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Kapitel 1
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Emil

Die Welt geht unter.

Zumindest scheint es das Gewitter draußen vor dem Fenster der Berufsschule genau darauf anzulegen. Seit Stunden schüttet es wie aus Eimern, der Himmel ist tiefschwarz, wird nur kurzzeitig von Blitzen erhellt.

Ich löse meinen Blick von der Fensterscheibe, versuche mich wieder auf die Prüfungssimulation zu konzentrieren. In einem halben Jahr muss ich die Schaltanalyse fehlerfrei durchführen können – ein wichtiger Teil, um meine Ausbildung als Elektriker abzuschließen. Die Aufgabe auf dem Prüfungsbogen verschwimmt vor meinen Augen, meine innere Unruhe wächst. Ich balle meine Faust um den Kugelschreiber, versuche tief ein und aus zu atmen.

Was ist heute nur los mit mir? Schon den gesamten Tag über bin ich angespannt und nervös. Dabei gibt es dafür überhaupt keinen Grund.

Es ist sicher nur die Prüfungssituation, rede ich mir ein. Aber das Gefühl bleibt und mit ihm das Bedürfnis etwas zu unternehmen. Irgendetwas. Aufzuspringen und wegzurennen, egal wohin.

Die Regentropfen trommeln gegen die Scheibe, ein Donnerschlag lässt mich zusammenzucken. Der Kugelschreiber fällt mir aus der Hand. Fuck. Es ist alles gut, ermahne ich mich, alles …

Es klopft an der Tür des Klassenzimmers. Kurz darauf wird sie aufgerissen und die Direktorin der Berufsschule tritt ein.

»Es tut mir leid, euch stören zu müssen«, sagt sie und sieht sich suchend um.

Hinter ihr erkenne ich eine zweite Frau im Türrahmen. Mein Herz macht einen Satz, und noch bevor die Direktorin meinen Namen ausspricht, weiß ich, sie ist auf der Suche nach mir.

»Emil Bucher?«

»Hier«, erwidere ich, während mein Gehirn zu rasen scheint. Keine Antworten findet auf die unzähligen Fragen, die gleichzeitig auf mich einprasseln.

Warum ist meine Mutter hier? Warum unterbricht die Direktorin die Probeprüfung? Das Kneifen in meiner Magengegend wird beinahe unerträglich.

»Bitte pack deine Sachen zusammen und folge mir.«

Verdammt. Habe ich Scheiße gebaut? Ich wüsste nicht, wie. Andererseits hatte ich auf der Party zum Start des neuen Lehrjahrs letzte Woche einen krassen Filmriss. Da könnte alles passiert sein. Fieberhaft versuche ich mich zu erinnern. Vielleicht habe ich jemandem eine reingehauen? Aus Versehen den Toilettendeckel zertrümmert, weil ich über die Kabinenwand hinweg zu meinem würgenden Kumpel gespäht habe? Egal was, es ist diesem verdammten Pfefferminzschnaps zu verdanken, den …

»Emil?«, fragt die Direktorin streng, und ich schrecke zusammen.

Na super, ich muss nur an dieses Teufelszeug denken, und schon ist mir kotzübel. Hastig versuche ich das Gefühl zu vertreiben.

»Was ist mit der Prüfung?«, frage ich.

»Ich bin mir sicher, du wirst sie nachholen können.« Sie tauscht einen schnellen Blick mit meinem Lehrer, der nickt.

Wenn ich tatsächlich etwas angestellt habe, das so wichtig ist, dass ich deswegen von der Prüfung befreit werde … Fuck, dann bin ich echt am Arsch.

»Okay«, sage ich nervös, erhebe mich vom Stuhl und sammle eilig meine Schreibutensilien ein.

Draußen kracht ein weiterer Donnerschlag, und ich zucke zusammen. Wie peinlich. Meine Mitschüler starren mich an. Ich weiche ihren Blicken aus, höre aber ihr Getuschel.

»Ruhe!«, ruft der Lehrer. »Ihr befindet euch immer noch in einer Prüfungssituation.«

Ich laufe schneller, bin froh, dem Walk of Shame entkommen zu sein, nachdem die Direktorin die Tür hinter uns schließt.

Zumindest bis ich meiner Mutter gegenüberstehe. In der verdammten Berufsschule. Was soll das? Warum ist sie hier? Ich bin fast dreiundzwanzig Jahre alt, kann meine Probleme selbst klären.

Die Übelkeit kehrt auf einen Schlag zurück. Es ist nur die Erinnerung an den Schnaps, bete ich mir in Gedanken vor. Wieder und wieder, weil ich die Gewissheit, die sich darunter verbirgt, nicht hören möchte. Nicht hören kann.

Ich will nicht sehen, dass die Augen meiner Mutter in Tränen schwimmen. Nicht darüber nachdenken, weshalb ihre Wangen gerötet sind. Nicht verstehen, warum ihre Hände zittern. Aber vor allem will ich nicht akzeptieren, dass es nur eine mögliche Erklärung für ihre Anwesenheit gibt.

Es ist tatsächlich etwas Schreckliches passiert.

Meine Knie werden weich. Ich stolpere auf sie zu, greife nach ihren Händen. »Ist was mit Papa?«

Sie schüttelt den Kopf, ich atme auf, Erleichterung durchflutet mich. Aber dann öffnet sie die Lippen, holt tief Luft und zerbricht meine Welt in Scherben.

»Es ist Sara, Emil. Sie hatte einen schrecklichen Autounfall. Es tut mir so leid, Schatz, aber sie hat es nicht geschafft.«

Die Sicht verschwimmt vor meinen Augen. »Nicht … nicht geschafft?«

Meine Mutter schluckt. »Sie ist noch an der Unfallstelle verstorben.«

Meine Knie geben nach. Ich sacke auf dem Boden zusammen, nehme es nicht einmal wirklich wahr. Ich falle und falle und höre nicht mehr damit auf. Meine Brust zerreißt, ein Schrei entringt sich meiner Kehle.

Sara ist tot.

Dabei habe ich vor der Prüfung noch mit ihr per Video telefoniert. Sie hat mir viel Glück gewünscht, ich habe sie lachen gehört und es bis tief in meinem Herzen gespürt. Habe ihre Augen blitzen sehen vor Vorfreude, weil sie bald nach Hause kommen würde. Weil wir uns endlich wiedersehen würden. Ich habe es kaum erwarten können, meine Arme um sie zu legen, sie fest an mich zu ziehen und die Nase in ihrem schwarzen Haar zu vergraben.

Ich falle immer noch, stehe in Flammen. Es hört nicht auf zu brennen. Ich höre nicht auf zu brennen. Nie wieder werde ich Sara umarmen können. Ihr nie sagen können, was ich für sie empfinde.

Nein, nein, nein. Es kann nicht wahr sein. Das hier ist nur ein Albtraum. Jeden Augenblick werde ich aufwachen. Die Augen aufreißen, mit heftig pochendem Herzen im Bett hochfahren und erleichtert erkennen, dass Sara quicklebendig auf Corvina Castle studiert.

Sie kann nicht tot sein. Vor wenigen Stunden war noch alles gut. Sie war wie immer. Sie …

Auf einmal kann ich nicht mehr aufhören, ihr Gesicht vor meinem inneren Auge zu sehen. Die tiefen Schatten darunter, die Wangen, die noch blasser waren als sonst, die Hektik hinter ihrem Lachen. Das, was danach folgte.

Wie in Dauerschleife spielt sich das Videotelefonat in meinem Kopf ab, während ich weiter und weiter falle. Ich warte darauf, dass ich auf dem Boden aufschlage und in tausend Teile zerbreche. Aber nichts passiert. Stattdessen erinnere ich mich an große Rehaugen und ein knalliges Türkis; beides hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.

Ein weiterer Donnerschlag kracht in der Ferne, und ich weiß, die Welt geht tatsächlich unter.

Und ich mit ihr. Aber nicht allein, das schwöre ich. Nein, ich werde sie mit mir in den Abgrund reißen. Weil sie mir die einzige Frau genommen hat, die ich je geliebt habe.
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Kapitel 2

Sieben Monate später
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Simona

Verdammt, ich bin viel zu spät dran!

Ich hetze über den Campus, drängle mich auf dem Weg zum Hauptgebäude an anderen Studierenden vorbei. Die Professorin, mit der ich einen Termin habe, wartet sicher schon. Hoffentlich wirkt sich das nicht auf die enorme Chance aus, die wir besprechen wollen. Allein beim Gedanken daran schlägt mein Herz schneller, obwohl es schon wie wild Blut durch meine Venen pumpt, weil ich fast jogge. Ausgerechnet ich. Bei Bauch-Beine-Po-Workouts bin ich dabei, aber Joggen ist mir zuwider. Ich hechle wie ein Hund, spüre, wie mir Schweiß den Nacken herunterläuft. Doch ich will nicht riskieren, den Termin zu verpatzen.

In Gedanken schelte ich mich selbst dafür, bei meinem Me-Time-Programm die Zeit vergessen zu haben. Gerade heute wäre es wichtig gewesen, pünktlich zu sein. Immerhin habe ich jetzt eine Gesichtshaut wie ein Babypopo. Großartig.

Nach den turbulenten letzten Wochen hatte ich die Zeit für mich bitter nötig. Ich bin froh, dass jetzt wieder Ruhe eingekehrt ist und sich die Sache um Sara und Fabian geklärt hat.

Mein Handy vibriert in meiner Tasche. Ich ignoriere es. Dafür habe ich jetzt keine Zeit.

Ich bin derart in Eile, dass es mir fast nicht auffällt. Ein Student dreht sich nach mir um, wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. Ich passiere eine Gruppe Frauen, die mich ebenfalls mustern, bevor sie tuschelnd ihre Köpfe zusammenstecken und sich über ein Handy beugen. Das bin ich gewohnt, mit meinen türkisblauen Haaren falle ich auf. Aber es hört nicht auf. Immer mehr Studierende drehen sich nach mir um, immer mehr skeptische Blicke, hochgezogene Brauen und Tuscheleien umgeben mich.

Was ist hier los? Habe ich etwa noch Reste der Algenmaske im Gesicht?

Zum Glück erreiche ich im nächsten Moment das Hauptgebäude, eile die schmalen Stufen hinauf und an den beiden Wolfstatuen vorbei, die den Eingang flankieren. Kann ich es mir leisten, einen Abstecher zur Toilette zu machen, um mein Gesicht zu prüfen?

Mein Handy vibriert erneut. Ich ziehe es heraus, ein Anruf meiner Mitbewohnerin Elora. Nachdem mir die Uhrzeit ins Auge springt, drücke ich sie fluchend weg und stelle das Handy stumm. Definitiv kein Abstecher mehr.

Ich haste weiter, ignoriere die Blicke, die mich zu verfolgen scheinen. Vor dem Büro der Professorin bleibe ich stehen. Ich streiche mein weißes Kostüm glatt, wische mir über die Wangen und ordne meine Haare. Dann klopfe ich an.

»Entschuldigen Sie meine Verspätung, Professorin Weber«, begrüße ich die Frau mittleren Alters, sobald ich eintrete. Ihre braunen Haare sind streng zurückgekämmt, die Brille sitzt zu tief auf der Nase.

»Kein Problem, nehmen Sie bitte Platz.« Sie deutet auf den Sessel vor ihrem Schreibtisch. Ein großes, kirschbraunes Ungetüm, auf dem sich neben einem iMac unzählige Bücher stapeln.

Ich komme ihrer Aufforderung nach und schlage die Beine übereinander. Mein Puls beruhigt sich, langsam setzt die Freude über diesen Termin ein.

»Wie Sie meiner E-Mail bereits entnommen haben, ist Ihre Bewerbung beim SIP, dem Schweizer Innenarchitektur Preis, auf großen Anklang gestoßen. Ich darf Ihnen nun offiziell verkünden, dass Sie in der Kategorie ›innovative Entwürfe‹ nominiert wurden.«

Mein Herz macht einen Satz, ich hätte beinahe einen Freudenschrei ausgestoßen. Ich reiße mich zusammen, gebe mich professionell. Aber das strahlende Lächeln auf meinen Lippen kann ich nicht unterdrücken. »Ich freue mich riesig«, sage ich. Schon immer haben mich die Eigenarten von Räumen, die verschiedenen Stimmungen, die man durch Gestaltung erzeugen kann, fasziniert. Aus diesem Grund habe ich mich für ein Innenarchitekturstudium entschieden. Erst währenddessen habe ich meine Leidenschaft dafür entdeckt, neue, unkonventionelle und außergewöhnliche Einrichtungen zu erschaffen.

»Für Ihre berufliche Zukunft ist das eine enorme Chance. Wenn Sie gewinnen, wird Ihre Arbeit in mehreren Fachzeitschriften und auf einer Ausstellung in Zürich präsentiert.«

»Wie geht es jetzt weiter? Nach welchen Kriterien wird der SIP vergeben?«

»Zunächst einmal …« Professorin Weber wird durch das Klingeln des Telefons auf ihrem Schreibtisch unterbrochen. Sie streckt eine Hand aus, sicher, um den Anruf abzulehnen, erstarrt jedoch mitten in der Bewegung über dem Gerät. »Entschuldigen Sie, Frau von Wylbach, aber da muss ich rangehen.«

Ich nicke. »Soll ich kurz rausgehen?«

»Nein, bleiben Sie ruhig, es ist mein Kontakt vom SIP.«

Sie nimmt ab. »Professorin Weber hier, guten Tag.« Einige Sekunden lang vergehen in Schweigen, dann wirft sie mir einen prüfenden Blick zu. Etwas daran lässt mich nervös werden, und ich knete fahrig meine Hände.

»Was meinen Sie damit? Kompromittierendes Material?«, fragt meine Professorin in den Hörer. Wieder schaut sie mich so merkwürdig an. Was ist hier los?

»Ah, ich verstehe«, sagt sie. »Vielen Dank für Ihren Anruf.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während sie auflegt und die Hände vor sich auf dem Tisch faltet. Die Sekunden dehnen sich, sie sieht mich einfach nur an. Dann räuspert sie sich. »Es tut mir leid, Frau von Wylbach, aber ich muss Ihnen leider mitteilen, dass der SIP Ihre Nominierung soeben zurückgezogen hat.«

»Wie bitte?«, platzt es aus mir heraus. »Warum? Sie haben sie mir doch gerade eben erst verkündet? Gab es einen Fehler?«

Konnte ich mit meinem außergewöhnlichen Entwurf doch nicht überzeugen? War er ihnen zu viel, wie immer alles an mir zu viel ist? Zu laut, zu aufgedreht, zu extrovertiert, zu auffällig, zu forsch. Tränen treten mir in die Augen, aber ich reiße mich zusammen und vertreibe die Gedanken schnell.

»Es ist wohl vor Kurzem kompromittierendes Material über Sie öffentlich geworden. Wissen Sie etwas darüber?«

Was, zur Hölle? »Nein, ich verstehe nicht. Was soll das heißen?«

»Mir wurde nichts Genaueres gesagt, aber ich denke, Sie sollten jetzt gehen. Ich kümmere mich darum, spreche noch einmal mit dem SIP und versuche, die Angelegenheit zu klären.«

Das muss ein schlechter Scherz sein. Bin ich eingeschlafen? Geradewegs in einem Albtraum gelandet? Wie in Trance erhebe ich mich, bedanke mich bei Professorin Weber und stolpere aus dem Raum.

Kompromittierendes Material? Was soll das sein?

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche, auf dem Display wird ein Anruf von Elora angezeigt. Schon wieder? Oder … probiert sie es immer noch?

Ich gehe ran, warte die Begrüßung gar nicht erst ab. »Habe ich was verpasst? Hat meine Mutter irgendeine Pressemitteilung aus ihrem verfluchten Schloss geschickt? Oder hat mein Bruder mal wieder einen Skandal angezettelt?«

»Komm bitte sofort in die Wohneinheit«, erwidert sie ernst und ignoriert meine Fragen. »Wo bist du gerade?«

»Noch im Hauptgebäude, aber was ist denn überhaupt …« Ich werde angerempelt. Empört wirble ich herum. »Hey, was sollte das?«

Ein Student mit braunen Haaren funkelt mich wütend an. »Mörderin!«, zischt er und rauscht an mir vorbei.

Mein Inneres verkrampft. Hat er gerade …?! Fassungslos blicke ich mich nach ihm um, kann mir keinen Reim darauf machen.

»Elora, was ist hier los?« Meine Stimme zittert. »Warum hast du angerufen?«

»Du solltest ganz schnell zurück nach Ash Hall kommen. Auf direktem Wege. Sprich mit niemanden, schau nicht auf dein Handy und öffne erst recht keine Nachrichten. Hörst du? Falls dir irgendwer was schicken sollte, sieh es dir nicht an!«

Ihr eindringlicher Tonfall sorgt dafür, dass ich es mit der Angst zu tun bekomme.

»Bitte, versprich mir das, Simona.«

»Okay, ja«, stammle ich.

»Bis gleich. Beeil dich.«

Sie legt auf, und ich bleibe verwirrt im Gang mit den Büros der Lehrkräfte zurück. Kurz überlege ich, Eloras Anweisungen zu ignorieren, aber ich kann mich nicht überwinden. Vielleicht ist es mein Selbsterhaltungstrieb, vielleicht diese miese Vorahnung, die meinen Magen in einen krampfenden Klumpen verwandelt.

Ich verlasse den Gang, laufe in die Eingangshalle, die mich durch die hellen Sandsteintöne und die marmornen Säulen immer ein bisschen an den Bankettsaal auf Schloss Wylbach erinnert. Während der Boden dort aus Holz ist, gibt es hier wunderschöne, gemusterte Bodenfliesen, die ein beruhigendes Klackergeräusch beim Laufen hinterlassen. Wenn ich denn mal eine der seltenen Gelegenheiten erwische, die Halle leer zu erleben. Die meiste Zeit – wie auch jetzt – ist sie mit Studierenden verstopft, die auf dem Weg zur Vorlesung oder zurück zu ihren Wohnheimen sind. Ich komme keine drei Schritte weit, bevor ich erstarre. Mich treffen hasserfüllte Mienen, Studierende schlagen einen Bogen um mich, ich höre Getuschel, sehe immer wieder Blicke auf Handys.

In meinen Ohren rauscht es, meine Sicht verschwimmt. Die hellen Töne der Halle wirken auf einmal erdrückend. Die Säulen, die mich sonst faszinieren, scheinen sich auszudehnen, noch mehr Platz zu schlucken. Ich will mich gerade wieder in Bewegung setzen, werde aber erneut angerempelt.

»Wie kannst du dich selbst noch im Spiegel ansehen?«, schreit mich eine Studentin an, mit der ich noch nie ein Wort gewechselt habe.

Ich weiche zurück, pralle gegen jemand anderen. Meine Atmung beschleunigt sich. Ich muss hier weg. Raus aus diesem Gebäude, das für mich immer ein sicherer Hafen war, aber jetzt wie ein Schussfeld wirkt. Weg von all diesen Leuten. Mein Verstand gaukelt mir vor, sie würden immer näher kommen, mich einkesseln. Ich bekomme Panik, sehe plötzlich keinen freien Weg mehr, um aus der Eingangshalle zu gelangen. Selbst das offene Treppenhaus mit dem schwarzen, mit filigranen Ornamenten verzierten Geländer, an dem ich so gerne mit den Fingern entlangstreiche, ist verstopft. Daher mache ich das Einzige, was mir einfällt, drehe mich wieder um und flüchte zurück in den Bereich für Lehrkräfte.

Ich renne den Gang entlang, höre hinter mir Schritte. Ängstlich werfe ich einen Blick über die Schulter, aber niemand folgt mir. Die Schritte sind nur Echos meiner eigenen, die von den Wänden zurückgeworfen werden.

Am Ende des Ganges stoppe ich, suche Halt an der Feuerschutztür, die in ein weiteres, kaum benutztes Treppenhaus führt. Meine Knie sind weich, ich fühle Übelkeit in mir aufsteigen. Die Vorahnung, dass gerade etwas Schreckliches vor sich geht, wird immer stärker.

Ich weiß, ich muss zurück ins Wohnheim. Aber der Gedanke, mich umzudrehen und durch die Studierenden zu quetschen, lässt die Übelkeit beinahe unerträglich werden. Wenn ich es durch die Eingangshalle geschafft habe, folgt anschließend der zehnminütige Weg nach Ash Hall. Wie viele Menschen werden mich bis dorthin noch als Mörderin bezeichnen?

Panik packt mich, und ich zittere. Obwohl ich mich immer für mutig und furchtlos gehalten habe, kann ich mich unmöglich länger den Blicken und Vorwürfen der anderen aussetzen. Nein, das schaffe ich nicht.

Fieberhaft denke ich nach, starre dabei Löcher in die mit weißem Stuck verzierten Wände. Bis mir die Notfalllösung einfällt. Eigentlich habe ich mir vorgenommen, sie nie in Anspruch zu nehmen. Aber das hier ist eine Ausnahmesituation!

Ich gebe mir einen Ruck, öffne die Feuerschutztür und betrete das Treppenhaus. Die Beleuchtung ist schummrig, das Geländer schmucklos. Kein Wunder, dass ich es zuvor nie benutzt habe. Ich sende ein Stoßgebet zur Decke, dass mir niemand begegnet, während ich bis in den Keller hinuntersteige.

Hier unten ist es düster, das Licht muss manuell eingeschaltet werden. Zielstrebig suche ich nach dem Raum, der von der Kunstfakultät als Abstellkammer benutzt wird. Meine Schritte hallen unnatürlich laut von den Wänden wider. Die Deckenbeleuchtung surrt, als würde sie jeden Augenblick den Geist aufgeben. Gänsehaut breitet sich auf meinen Unterarmen aus. Immerhin ist niemand außer mir hier.

Ich schaue mir die Beschriftungen der Räume an, habe mir die Nummer genau gemerkt. Fünf Minuten später habe ich die Kammer endlich gefunden. Um Zutritt zu erlangen, muss ich meinen persönlichen Token scannen. Zum Glück trage ich ihn immer bei mir.

Der Raum ist düster. Überall stapeln sich Leinwände, zu meiner Rechten steht ein Industrieregal, das mit Farbtuben, Pinseln und Eimern vollgestopft ist. An der gegenüberliegenden Wand lagern Skulpturen und daneben ein ganzer Haufen Stative. In der Mitte des Raums thront ein großer Tisch, auf dem sich Zeichenpapier türmt. Ebenjenes, das ich auch für meine Skizzen benutze. Aber dafür bin ich nicht hier.

Stattdessen schaue ich mich an den Wänden um. Bete, dass die Notfalllösung, die ich suche, sich nicht hinter diesem schweren Industrieregal verbirgt. Ich trete näher heran, betrachte die Malereien, die sich über alle vier Wände ziehen. Wenn meine Großmutter mir nicht verraten hätte, wofür dieser Raum früher verwendet wurde, hätte ich sicher angenommen, die Motive seien ein vergangenes Kunstprojekt gewesen, um die Abstellkammer schöner zu gestalten.

Die Wahrheit ist, hinter diesem Raum verbirgt sich die ehemalige Geheime Gesellschaftskammer von Fortuna, der Studentenverbindung der Universität. Sie wurde in den 1920er-Jahren, kurz nach der Gründung der Verbindung, für Rituale genutzt. Ungefähr zur selben Zeit wurde Dark Hall gebaut, das Wohngebäude von Fortuna. Um beides miteinander zu verbinden, wurde ein unterirdischer Geheimgang errichtet. Dieser besitzt auch Zugänge zu den anderen Wohnheimen. Als ich mich nach dem Grund dafür erkundigt habe, hat meine Großmutter geheimnisvoll gelächelt und gefragt, warum sie als Frau, die früher noch keine Verbindungsmitglieder werden durften, wohl weiß, wie man sich heimlich in das Wohnheim der begehrtesten Junggesellen schleicht. Damit meinte sie ganz eindeutig meinen Großvater.

Ich verziehe das Gesicht und konzentriere mich wieder auf die Suche. Ich muss den Wolf finden, von dem meine Großmutter mir erzählt hat. Denn diese gerissene Frau, von der ich meine Neugier für außergewöhnliche Nischen, Korridore und Verstecke geerbt habe, hat die Gänge nicht nur für Rendezvous genutzt. Sie hat sie komplett erkundet und mir stolz und verschwörerisch bis ins kleinste Detail davon berichtet.

Noch nie war ich ihr so dankbar dafür wie jetzt.

Ich finde dunkelgrüne Tannen, zerklüftete Berge, Kerzen und von Kapuzenmänteln verhüllte Gestalten auf den Malereien an den Wänden. Wo ist dieser verdammte Wolf?

Da! Ich entdecke ihn hinter den Stativen, versteckt zwischen einer Reihe Tannen. Seine gelben Augen sind verblasst, seine Schnauze ist zu einem Heulen aufgerissen. Meine Großmutter meinte, ich müsse nur seine Iriden drücken, um den Eingang zu öffnen. Klar, total easy.

Ich räume schnell die Stative beiseite, bevor ich tief Luft hole und jeweils eine Hand auf eines der Augen des Wolfs lege. Nichts passiert. Verdammt. War es doch ein anderes Tier? Oder wurde der Geheimgang längst versiegelt? Ich spüre erneut Panik in mir aufwallen und mahne mich zur Ruhe. Wieder drücke ich gegen die Wolfsaugen. Fester diesmal. Endlich gibt der Stein unter meinen Händen nach. Ein Klicken ertönt, und die Wand schwingt nach innen. Nur ein kleines Stück, deshalb stemme ich mich mit aller Kraft dagegen. Ächzend und schwitzend schaffe ich es, sie aufzuschieben.

Dahinter offenbart sich ein schwarzes Loch. Ein modriger Geruch strömt mir entgegen. Dennoch atme ich tief durch und trete ein. Bevor ich den Eingang wieder verschließe, räume ich die Stative zurück an ihren Platz. Ich hoffe, niemandem fällt auf, dass sie jetzt anders liegen. Sollte mich jemand fragen, warum ich als Innenarchitekturstudentin in der Abstellkammer der Kunstfakultät war, werde ich mir eine Ausrede überlegen müssen. Aber das ist ein Problem für Zukunfts-Simona.

Wieder muss ich mich mit meinem gesamten Gewicht gegen die Wand stemmen, damit der Mechanismus zurückspringt. Sobald der Eingang verschlossen ist, umhüllen mich Dunkelheit und ein furchtbarer Gestank. Eine Mischung aus altem Stein, abgestandener Feuchtigkeit und … Verwesung?

Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche, um die Taschenlampenfunktion einzuschalten. Der Lichtkegel erhellt den Gang vor mir.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, und ich schreie auf.
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Simona

Was ist das?

Mein ganzer Körper ist in Alarmbereitschaft, mein Puls rast. Ich trete näher an das Gebilde heran, das direkt vor mir von der Decke hängt. Im ersten Moment wirkte es, als würde jemand im Gang stehen. Aber es ist nur eine gigantische, graue Spinnwebe. Leider ist sie derart ausgeufert, dass sie den Durchgang versperrt. Ich beiße die Zähne zusammen und wische sie weg. Das klebrige Ding hängt an meinem Arm, ich schüttle es ab und versuche, dabei nicht in Panik zu geraten oder mir vorzustellen, wie groß die Spinne sein muss, die diese Webe erschaffen hat.

Endlich fällt sie ab und schwebt zu Boden. Ich schaudere. Wird das jetzt die ganze Zeit so weitergehen? Vermutlich ist das hier trotzdem die bessere Wahl, denn die Alternative ist eine Schar Studierender, die mich, warum auch immer, als Mörderin beschimpft.

Mein Handylicht wirft gespenstische Schatten in den Gang. Ich erkenne kahle, unverputzte Wände, die bröckelig und grob aus dem Stein gehauen sind. Der Boden ist von Staub und Steinchen bedeckt. Sie knirschen unter meinen Loafern, als ich mich vorsichtig in Bewegung setze.

Die Macht, die diesem Gang innewohnt, ist gewaltig und tröstet mich über den Geruch hinweg. Das Wissen um seine Existenz wurde gut geschützt, selbst früher waren nur wenige ausgewählte Personen eingeweiht. Ob außer mir überhaupt noch jemand auf dem Campus diesen Gang kennt?

Ich hoffe nicht. Denn ich will mir nicht ausmalen, was passiert, wenn ich hier drin jemandem begegne. Schon die Spinnwebe hat mich fast zu Tode erschreckt. Wahrscheinlich würde ich auf der Stelle einen Herzinfarkt bekommen, falls tatsächlich jemand vor mir stehen würde.

Immer tiefer laufe ich in den Gang hinein. Es ist eisig kalt hier unten, und der beißende, süßliche Gestank nimmt zu, bis er langsam unerträglich wird. Ich würge und presse mir eine Hand gegen Mund und Nase. Ein paar Meter weiter macht der Gang eine Biegung nach rechts.

Der Lichtschein meiner Taschenlampe huscht über etwas am Boden. Ich zucke zurück, mache den Fehler, meine Hand sinken zu lassen. Der Verwesungsgeruch der toten Ratte schlägt mir mit voller Wucht entgegen. Ich muss erneut würgen und laufe eilig an dem Kadaver vorbei, ohne zu genau hinzusehen.

Von da an führt der Gang nur noch geradeaus. Je länger ich gehe, desto lauter wird das Gedankenchaos in meinem Kopf. Wie tief bin ich unter der Erde? Wie weit muss ich laufen? Kann ich mich verlaufen? Hier unten würde mich nie jemand finden, und ich habe auch keinen Empfang, um Elora anzurufen. Ich würde genauso kläglich verenden und anfangen zu stinken wie diese Ratte.

Ich fröstle.

Nein. Nicht darüber nachdenken, einfach weiterlaufen. Ich muss mich darauf konzentrieren, auf keinen Fall eine Abzweigung zu verpassen. Von meiner Großmutter weiß ich, dass es vier gibt. Eine für jedes Wohngebäude. Ash Hall ist aus meiner Richtung die dritte Abzweigung.

Auf meinem Handydisplay leuchtet die Meldung auf, dass der Akku so gut wie leer ist. Mein Magen verkrampft sich. Ohne Licht bin ich hier unten aufgeschmissen! Ich laufe schneller, bete, dass der Akku durchhält, nur noch ein paar Minuten länger, bis ich endlich da bin. Weit kann es nicht mehr sein. Habe ich die Abzweigungen verpasst?

Panik breitet sich in mir aus. Warum bin ich nicht einfach über den Campus gelaufen? Als Mörderin beschimpft zu werden, ist immer noch besser, als hier unten qualvoll zu verenden. Ich schüttle mich, frage mich erneut, welche Gerüchte über mich im Umlauf sein könnten und welches Material plötzlich aufgetaucht sein soll. Wenn ich hier unten Empfang hätte, würde ich trotz meines Versprechens an Elora nachsehen. Offenbar lässt es einige meiner Kommilitonen davon ausgehen, ich hätte jemanden umgebracht. Ich! Die noch nicht einmal eine Spinne oder Fliege töten kann. Das muss alles ein großes Missverständnis sein und …

Da! Rechts von mir öffnet sich der Gang und offenbart eine Abzweigung. Als ich hineinleuchte, ist kein Ende zu sehen. Hier muss es nach Creek Hall gehen, dem ersten Wohngebäude.

Schnell laufe ich weiter, es kann sich nur noch um Minuten handeln, bis mein Akku den Geist aufgibt. Dennoch flutet mich Hoffnung und sie schafft es, die Kälte des Ganges zu vertreiben. Ich werde nicht wie diese Ratte enden!

Ich passiere die zweite Abzweigung und biege wenig später in die dritte ein. Das Licht wird schwächer, weil mein Handy offenbar beschlossen hat, seine letzten Kraftreserven zu regulieren. Ich sehe kaum, wohin ich trete.

Plötzlich endet der Gang.

Ich leuchte über den Stein, doch der Schein ist so schwach, ich kann keinen Mechanismus erkennen. Ist das überhaupt der Zugang nach Ash Hall? Oder eine Sackgasse? Meine Nackenhaare stellen sich auf.

Nein, das ist sicher der Ausgang, ich muss nur herausfinden, wie ich ihn öffnen kann. Ich taste die gesamte Wand ab. Suche nach Unebenheiten oder Steinen, die sich schieben lassen. Doch ich finde nichts.

Meine Bewegungen werden fahriger. Ich spüre, wie die Steine mir die Finger aufreißen, aber es ist mir egal. Ich will hier einfach nur raus.

Das Licht erlischt.

»Nein!«, stoße ich aus, drücke verzweifelt den Knopf an der Seite meines Handys. Aber natürlich lässt es sich nicht wieder einschalten. Verdammter Mist!

Ich blinzle, um meine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Vielleicht auch ein bisschen, um die Tränen zu vertreiben, die darin aufsteigen wollen. Ich versuche, einen kühlen Kopf zu bewahren, selbst wenn die Angst sich mit aller Macht in meine Brust zu fressen droht.

Erneut taste ich die Wand ab. Blind diesmal, aber dafür achtsamer. Irgendwo muss es einen Mechanismus geben, irgendetwas, das mich aus diesem Gang befreit. Entschlossen beiße ich die Zähne zusammen.

Plötzlich ertaste ich eine Kuhle am oberen Rand der Wand. Hoffnung erfüllt mich, weil sie sich eindrücken lässt. Aber nichts passiert. Ich probiere es erneut und stemme mich dabei mit aller Kraft gegen die Wand.

Im nächsten Moment schwingt sie nach außen auf, und ich stolpere hinaus. Mit dem Gesicht voran falle ich in einen Stoffvorhang, bevor ich hart auf dem Boden aufschlage. Ich bin viel zu überrascht, um zu schreien.

Wie ein nasser Sack bleibe ich liegen. Bis mir plötzlich wieder einfällt, dass niemand von dem Geheimgang wissen darf. Meine Großmutter würde mich umbringen, sollte ich durch meine Unachtsamkeit irgendwem davon verraten.

Hastig rapple ich mich auf und sehe mich um. Erleichtert stelle ich fest, ich bin allein. Der helle Sandstein, die runden Wände, die Wendeltreppe. Ich weiß sofort, ich muss mich im Keller des Treppenhauses eines Wohngebäudes befinden. Hoffentlich Ash Hall!

Aus Sorge, mich könnte doch jemand gehört haben, mache ich mich hastig daran, den Eingang wieder zu verschließen und den Wandteppich so darüber zu drapieren, dass er komplett verdeckt ist. Zum Glück ist der Stoff nicht gerissen. Kurz halte ich inne, schaue mir die schaurige Jagdszene darauf an. Fliehende Rehe, blutbeflecktes Gras, ein Schütze mit Gewehr und einem fest an der Leine ziehenden Hund. Der Wandteppich wirkt in diesem Keller seltsam fehl am Platz. Hat sich noch nie jemand gefragt, warum er hier hängt? Andererseits ist der Eingang gut versteckt, selbst wenn man den Stoff zurückzieht, würde man ihn ohne das Wissen um seine Existenz nicht entdecken.

Meine Ellbogen pochen schmerzhaft und ich reibe mir über die gerötete Haut. Ich klopfe mir, so gut es geht, den Staub von der Kleidung, bevor ich die Treppe betrete und hinauf ins Erdgeschoss steige.

Erleichtert atme ich auf. Ich bin tatsächlich in Ash Hall. Rechts von mir breitet sich der Loungebereich mit eleganten, beigefarbenen Sesseln und niedrigen Beistelltischen aus. Darüber hängt eine imposante Lichtinstallation aus unzähligen stabförmigen, warmgelben Leuchten und einem großen goldenen Ring rundherum. Die Wand gegenüber dem Treppenhaus ziert eine Sammlung historischer und zeitgenössischer Fotografien, welche die Entwicklung des Campus und des studentischen Lebens seit der Universitätsgründung 1486 darstellen.

Ich beeile mich, auf das zweite Stockwerk und endlich zu Elora zu kommen. Jetzt, da ich den Geheimgang hinter mir gelassen habe, kehrt meine Angst vor dem, was mich auf unserem Zimmer erwarten wird, mit voller Wucht zurück.

Vielleicht hätte ich doch der Ratte Gesellschaft leisten und mich für immer in diesem Gang verstecken sollen. Denn eine miese Vorahnung sagt mir, dass ich gar nicht wissen will, was passiert ist.
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Simona

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ich öffne die Tür zu der Wohneinheit, die ich mir mit Elora teile. Sobald sie mich hört, springt sie vom Sofa auf und kommt auf mich zugelaufen.

»Wo, zur Hölle, warst du so lange?«, ruft sie. Direkt vor mir bleibt sie stehen, mustert mein weißes Kostüm, das im Geheimgang ziemlich gelitten hat. »Wie siehst du überhaupt aus?«

»Es gab einige … Komplikationen auf dem Weg hierher.«

Ich laufe an ihr vorbei und lasse mich auf das Sofa fallen, weil ich das Gefühl habe, keinen Schritt weiter gehen zu können. Elora setzt sich neben mich, zieht ihr Handy aus der Tasche. Das sollte ich auch machen und das Gerät ans nächste Ladekabel stecken, aber ich kann mich nicht dazu durchringen.

Ich atme tief durch. Das Ganze muss ich wie ein Pflaster handhaben. Schnell abreißen, damit es nicht mehr schmerzt als notwendig. »Also, was ist los?«

Elora beißt sich nervös auf die Unterlippe. Sie wirkt blasser als sonst, zögert. Dann gibt sie sich einen Ruck, holt tief Luft. »Es ist ein Video von dir aufgetaucht.«

»Was für ein Video?«

»Zusammen mit Sara.«

Mein Magen macht einen Satz. Sara ist seit sieben Monaten tot. Sie war meine Freundin. Sie war eine Lügnerin. Sie war meine Verbindungsschwester. Sie ist der Grund, warum die Beziehung, von der ich dachte, sie würde für immer halten, kaputtgegangen ist. Warum ich seit Monaten nicht mehr ruhig schlafen kann. Warum mein Leben sich in einen Albtraum verwandelt hat.

»Zeig es mir«, fordere ich und erkenne meine Stimme kaum wieder. Sie spiegelt die Kälte, die sich ich in meinem Inneren ausbreitet.

Elora rutscht näher an mich heran, ihr hoher Zopf, der ihre braunen Haare bändigt, wippt dabei hin und her. Sie zeigt mir ihr Display und spielt das Video ab. In diesem Augenblick wird mir bewusst, ich habe mich geirrt. Mein Leben war bisher noch kein Albtraum.

Aber jetzt ist es definitiv einer.

»Du hast das nicht wirklich gesagt, oder?!«

»Das ist nicht dein Ernst, Simona!«

»Was hast du dir nur dabei gedacht?«

Die Vorwürfe meiner Freunde prasseln auf mich ein. Sie sind alle hier, alle bei mir. Eloras Freund Gabriel, ihre Stiefschwester Lucia und deren Freund Ben. Sie sind Zeugen davon, wie mein Leben in sich zusammenbricht, als wäre es ein Kartenhaus. Mit jeder neuen Frage fällt eine weitere Karte um. Flapp. Flapp. Flapp. Das ist es, wozu ich geworden bin: ein Haufen Papierkarten auf dem Fußboden einer Wohneinheit.

»Simona?« Elora rüttelt an meiner Schulter. »Ist das wahr?«

»Ja, es ist wahr«, antworte ich. Meine Stimme klingt dumpf, wie weit entfernt. »Das Video ist kein Fake, nicht animiert. Ich habe das gesagt. Ich habe Sara an den Kopf geworfen, ich würde sie lieber tot sehen, als ihr mit ihrer Schwangerschaft zu helfen. Keine Stunde später ist sie verunglückt.«

Jetzt ist es raus, ist endlich ausgesprochen, was mich seit sieben Monaten quält. Dass ich häufig erst rede und dann nachdenke, hat mich schon oft in Schwierigkeiten gebracht. Wie sehr ich es auch versuche, ich kann es nicht abstellen, nicht verhindern. Es passiert einfach. Wie damals bei Sara. Ich bin aufgebracht, reagiere über und meine Wut äußert sich durch gemeine Worte, die ich eigentlich gar nicht so meine. Seit Saras Unfall kann ich manchmal nachts nicht schlafen, weil ich mich frage, ob ich mit meiner Aussage das Universum beeinflusst habe. Nicht, dass ich an so etwas glauben würde, aber meine Großmutter schon. Sie schwört darauf, und ich sehe sie seitdem ständig vor meinem inneren Auge. Ihr bebrilltes Faltengesicht, die grauen Haare und den erhobenen Zeigefinger. Sie hat mich stets davor gewarnt, dass durch meine große Klappe irgendwann etwas Schlimmes passieren würde. Aber ich war naiv, habe sie dafür nur belächelt.

Meine Kehle schnürt sich zusammen, mich überkommt ein plötzlicher, heftiger Hass auf mich selbst. Auf diese beschissene große Klappe, die mich in diese Lage gebracht hat. Die Nominierung für den SIP habe ich verloren, auf dem Campus werde ich beschimpft, und was ich zu Sara gesagt habe, wird immer an mir haften. Am liebsten würde ich meinen Frust hinausschreien. Ich wünschte wirklich, ich wäre anders, besser.

»Dir ist schon klar, wie das aussieht, oder?«, fragt Lucia. In ihrer Hand hält sie noch immer das Handy, das mein Leben in einen Kartenhaufen verwandelt hat.

Meine Sicht verschwimmt, weil neue Tränen nachkommen. Als hätten die unzähligen Tränen, die ich in den letzten Minuten vergossen habe, noch nicht ausgereicht. Ich wische sie mit dem Handrücken fort, hastig, wütend. »Sehe ich so aus, als wäre mir das nicht klar?«, fauche ich Lucia an. Es tut mir nicht einmal leid, obwohl sie nichts dafür kann. »Jemand hat ein verdammtes Video davon gemacht, wie ich Sara kurz vor ihrem Unfall den Tod wünsche und es dann öffentlich ins Netz gestellt. Wenige Tage nachdem herausgekommen ist, dass ihr Unfall vermutlich keiner war und die Polizei die Ermittlungen wiederaufgenommen hat. Also ja, mir ist durchaus bewusst, wie das aussieht. Aber ich habe nichts damit zu tun. Und wer auch immer das mit dem Video war, hat nicht alles gezeigt.«

»Wie meinst du das?«, fragt Gabriel. Sein Arm liegt um Eloras Schultern, als müsse er sich an ihr festhalten. Ich wünschte, ich könnte das auch. An jemandem Halt finden. Aber im Gegensatz zu den beiden Pärchen im Raum wurde mir meine Liebe genommen. Von Sara. Nur deshalb gab es den Streit, bei dem mir diese hässlichen Worte herausgerutscht sind.

»Ihr wisst ja, dass Fabian mich vor ungefähr sieben Monaten mit Sara betrogen hat. Das Video stammt von dem Tag, an dem ich es erfahren habe. Sara und ich waren Freundinnen. Wir hatten uns zwar auseinandergelebt, aber wir haben uns bei Fortuna immer noch regelmäßig gesehen.« Ich atme tief durch, versuche mich präzise an damals zu erinnern und den Schmerz über den Verrat der beiden für mich wichtigen Menschen an mir auszublenden. »Der Streit mit Sara ging noch weiter. Das Ende des Videos war nicht das Ende unseres Gesprächs. Sie hat geweint und mich gefragt, ob ich das ernst meine. Ich war so schrecklich wütend auf sie, aber sie war nun mal meine Freundin und meine Verbindungsschwester. Sie so gebrochen zu sehen, hat mich zur Vernunft kommen lassen. Deshalb habe ich gesagt, dass ich ein bisschen Zeit brauche, um damit klarzukommen, und aus dem Grund zu meiner Familie fahren werde. Aber ich habe ihr angeboten, ihr dabei zu helfen, eine Abtreibungsklinik zu finden, sobald ich wieder auf Corvina Castle bin, wenn es das ist, was sie will. Danach bin ich auf mein Zimmer gegangen, um zu packen.«

Meine Freunde schweigen eine Weile, und ich werde immer nervöser. Das hier läuft nicht gut für mich, das ist mir bewusst. Der Zeitpunkt für das Auftauchen dieses Videos könnte mieser nicht sein, und es lässt mich schuldig aussehen.

»Ich bin nicht in Saras Unfall verwickelt, das schwöre ich.«

»Wir glauben dir«, sagt Elora und tätschelt mir beruhigend die Schulter.

»Ich denke, die Polizei wird dich dennoch befragen«, sagt Ben.

Er und Lucia haben erst vor einer Woche die Ermittlungen der Polizei wieder ins Rollen gebracht. Fabian wollte Saras Tagebuch von Lucia erpressen, hat sie dabei gewürgt und wurde von der Uni suspendiert. Zudem steht nun der Verdacht im Raum, der Unfallwagen könnte absichtlich manipuliert worden sein. Bisher konnte jedoch nichts Belastendes gefunden werden. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Akte wieder geschlossen wird. Zumindest war es das …

Bis zu diesem Video.

Ich greife nach Lucias Handy und schaue es mir erneut an. Achte diesmal auf den Hintergrund, nicht auf Sara und mich. Ich kann ihr Bett mit der roten Tagesdecke erkennen und die Kommode, in der sie ihre Kleidung verstaut hat. In meinem Zimmer steht an dieser Stelle der Schreibtisch, aber ich erinnere mich, dass er bei Sara direkt neben der Tür stand.

»Jemand will dir etwas anhängen«, vermutet Gabriel. »Der Zeitpunkt ist zu auffällig. Erst findet Lucia heraus, dass Saras Unfall vermutlich durch Fremdeinwirkung verursacht wurde. Dann wird Fabian suspendiert. Und plötzlich postet jemand dieses Video von dir?«

»Bei dem Streit waren nur Sara und ich im Raum. Wenig später kam Fabian zu mir, um mich um Verzeihung zu bitten. Er muss mir schon vorher gefolgt sein und von der Tür aus gefilmt haben.«

Ben schüttelt mit dem Kopf. »Schaut euch mal das Datum und die Uhrzeit an. Es ist vorhin von einem anonymen Account hochgeladen worden, und ich weiß ganz sicher, dass Fabian da gerade eine weitere Aussage auf der Polizeistation gemacht hat.«

»Vielleicht hat er es vorgeplant?«, wirft Lucia ein.

»Warum sollte er das tun? Was hätte er davon?«

»Wer war es dann?«

So geht es weiter und weiter. Ich sage nichts mehr. Lasse die wilden Spekulationen über mich ergehen. Höre ihnen zu und frage mich dabei unentwegt, wie lange es dauern wird, bis die Polizei hier aufkreuzt.

Wer könnte das Video auf dem anonymen Instagram-Account gepostet haben? Fabian? Er muss es gewesen sein. Alles andere ergibt keinen Sinn. Hat er mir nicht schon genug wehgetan? Seit er mich mit Sara betrogen hat, habe ich ihn nicht mehr wiedererkannt. Er wirkte fahrig, stand neben sich. Ich habe jedes Mal einen großen Bogen um ihn gemacht, wenn wir uns bei Fortuna-Veranstaltungen sehen mussten.

Er ist mir mittlerweile so fremd geworden, dass ich nicht mehr weiß, zu was dieser Mann noch alles fähig ist. Falls er wirklich Schuld an Saras Tod hat, wie weit würde er gehen, um es zu vertuschen? Würde er versuchen, es mir anzuhängen, um selbst aus der Schusslinie zu geraten?

Eine Erinnerung blitzt in meinen Gedanken auf. Willst du so enden wie sie?

Gänsehaut breitet sich auf meinen Unterarmen aus. Nicht zum ersten Mal hege ich die Vermutung, dass Fabian nicht allein in der Sache drinsteckt. Nein, jemand hilft ihm. Bisher war es nur das, eine Vermutung. Aber jetzt, nach dem Video?

Unter meinen Freunden ist mittlerweile eine hitzige Diskussion ausgebrochen. Ich sitze zwischen ihnen, ein Pärchen rechts von mir, das andere links, und komme mir unsichtbar vor. Sie spekulieren über meinen Kopf hinweg, aber keiner von ihnen stellt mir die alles entscheidende Frage. Jene, die mich zwingen würde, sie anzulügen.

Nein, niemand fragt mich, wie viel ich weiß, über Fabian oder den Unfall. Über die Geschehnisse, die zu jener Zeit in Dark Hall vor sich gegangen sind. Über das, was ich herausgefunden habe, und die Kette aus Ereignissen, die es nach sich zog. Ich darf meinen Freunden nichts davon sagen. Ich kann nicht.

Sie dürfen nicht wissen, dass ich seit Monaten schweige.

Seit kurz vor Saras Tod.
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Simona

Ich liege auf dem weichen Teppich vor meinem Bett und starre an die Zimmerdecke. Auf dem Boden zu liegen hat mir schon immer beim Nachdenken geholfen. Sofort habe ich die tadelnde Stimme meiner Mutter im Ohr. Muss das sein? Du bist doch keine Bauerntochter!

Schnell vertreibe ich sie aus meinem Kopf. Meine Eltern dulden vieles, wie meine türkisblauen Haare oder meinen Wunsch, meinen eigenen Weg zu gehen. Ich bin dankbar dafür, weil mir bewusst ist, es ist nicht selbstverständlich. Die meisten Adelsfamilien sind traditionell. Die Töchter werden in arrangierte Ehen verheiratet, die Söhne gehen zum Militär. Meine Eltern lassen mich und meine beiden Geschwister selbst entscheiden. Das bedeutet jedoch nicht, dass sie mich nicht streng erzogen oder ständig etwas an meinem Verhalten auszusetzen hätten. Insbesondere vor meiner Mutter habe ich großen Respekt. Der Gedanke, sie könne das Video bereits gesehen haben, sorgt bei mir für Übelkeit.

Es ist jetzt fast vierundzwanzig Stunden her, seit es gepostet wurde. Ich hatte gehofft, der Aufruhr würde sich über Nacht legen. Deshalb bin ich heute Morgen ganz normal zur Uni gegangen. Ich habe es zumindest versucht. Aber ich musste schnell einsehen, dass dieser Irrsinn noch größere Ausmaße angenommen hat. Dass mich hinter jeder Ecke Blicke, Tuscheleien, Beleidigungen und Skepsis erwarten.

Vor einer Woche war es Fabian, auf den sich alle gestürzt haben. Jetzt heißt es überall, ich sei ebenfalls Schuld und wir hätten unter einer Decke gesteckt. Seit Neuestem sind wir das »Mörderpärchen«.

Großartig.

Wem auch immer dieser grandiose Name eingefallen ist, dem gehört ein Orden verliehen. Für den größten Bullshit, der mir dieses Jahr zu Ohren gekommen ist.

Ja, ich war wütend auf Sara und habe es an ihr ausgelassen. Ich habe Dinge gesagt, die ich zutiefst bereue, wodurch ich in gewissem Maß auch schuld bin. Bevor sie an diesem Tag ins Auto gestiegen ist, hat sie sich erst mit Fabian, dann mit mir gestritten. Sie muss komplett außer sich gewesen sein. Mittlerweile ist mir klar, dass ich mich besser im Griff hätte haben müssen und für sie da hätte sein sollen. Doch die Reue bringt nichts. Ich kann meine Worte nicht zurücknehmen, kann mich nie mehr bei ihr entschuldigen. Aber ermordet habe ich sie nicht.

Nur glaubt mir das niemand. Alle sehen bloß das Video, hören, was ich zu Sara gesagt habe, und dichten sich eine dramatische Geschichte zusammen.

Mein Handy klingelt. Ich spiele mit dem Gedanken, es zu ignorieren, einfach nicht ranzugehen und die Welt noch etwas länger auszusperren. Aber dann rufe ich mich selbst zur Vernunft. Was soll das bringen? Früher oder später muss ich mich dem Chaos stellen. Darüberstehen. Irgendwann werden die Leute aufhören, über mich zu tratschen. Schließlich bin ich unschuldig. Es bringt nichts, hier herumzuliegen. Ich muss die Vorwürfe so schnell wie möglich aus dem Weg räumen, allen beweisen, dass ich nichts zu verbergen habe, und weitermachen. Damit ich meine Nominierung wiederbekomme. Diesen Preis gewinne und mir einen Namen aufbaue, um in zwei Jahren die Penthouses der oberen Zehntausend zu designen.

Entschlossen stemme ich mich vom Teppich hoch und greife nach dem Handy auf meinem Schreibtisch. Mein Puls beschleunigt sich, doch ich atme tief durch und werfe einen Blick auf das Display.

Puh, nicht meine Mutter. Ich nehme ab.

»Hey, Bruderherz«, begrüße ich Leo.

»Du hast mir meinen Job gestohlen«, gibt er mit seiner tiefen Stimme zurück.

Ich lasse mich auf den Schreibtischstuhl sinken und seufze. »Dann hast du bereits davon gehört.«

»Wundert dich das, Piccola? Mir entgeht nichts, das weißt du doch. Was hast du da schon wieder angestellt?«

»Weiß Mutter davon?«, übergehe ich seine Frage.

»Natürlich.«

Oh, verdammt. Ich hatte gehofft, noch etwas mehr Schonfrist zu bekommen.

»Sie will, dass du unverzüglich nach Hause kommst, und hat von Zürich aus einen Charterflug für dich gebucht. Ein Chauffeur ist bereits unterwegs, um dich in einer Stunde aus Corvina Castle abzuholen und zum Flughafen zu bringen. Du sollst mit niemandem sprechen, schon gar nicht mit der Polizei. Unser Anwalt ist eingeschaltet und auf dem Weg nach Schloss Wylbach.«

»Bist du jetzt Mutters Bote?«, ätze ich.

»Das ist nicht witzig, Simona.« Daran, dass er meinen Namen und nicht seinen italienischen Spitznamen für mich benutzt, erkenne ich, dass die Anspannung zu Hause enorm sein muss. »Du steckst gewaltig in der Klemme.«

»Ich habe nichts getan!«, verteidige ich mich.

»Du weißt genauso gut wie ich, dass wir in der Öffentlichkeit stehen und oft schon ein falsches Wort ausreicht, um einen Skandal auszulösen. Du hast dich nicht deinem Titel entsprechend verhalten. Im Grunde wäre das auch egal. Aber jetzt, wo es einen Videobeweis davon gibt? Und eine Tote? Du bist ziemlich am Arsch.«

»Ausgerechnet du willst mir jetzt eine Lektion erteilen? Das ist normalerweise Carinas Job.«

Er schweigt kurz. »Ich weiß, ich bin nicht in der Position, den Moralapostel zu spielen. Ich warte immer noch auf den Moment, in dem Mutter mich enterbt und endgültig vor die Tür setzt.« Er lacht auf, dabei wissen wir beide, dahinter steckt auch ein Funken Wahrheit. Leo hat bereits unzählige Skandale angezettelt, und Mutter sagt ihm jedes Mal aufs Neue, dies sei der letzte Fehltritt, den sie für ihn ausbügeln würde. Bis jetzt war das nicht mehr als eine Drohung, doch irgendwann wird etwas das Fass zum Überlaufen bringen. »Ich mache mir Sorgen um dich. Pack ein paar Sachen zusammen, ja? Wir sehen uns zu Hause.«

»Leo!«, rufe ich hastig, bevor er auflegen kann.

»Ja, Piccola?«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Das muss so schnell wie möglich aufgeklärt werden. Ich wollte das alles nicht, ich habe doch gerade erst erfahren, dass einer meiner Entwürfe für einen renommierten Preis nominiert wurde! Ich kann mir dieses ganze Drama nicht leisten. Zumal ich unschuldig bin!«

Er seufzt. »Das weiß ich, Piccola. Doch das Video lässt dich nicht gut dastehen. Aber keine Sorge, Mutter wird nicht zulassen, dass es weiterhin für alle Welt zugänglich bleibt. Beeil dich mit dem Packen, und komm nach Hause, damit wir das alles so schnell wie möglich bereinigen können.«

Meine Mutter wird mir die Hölle heißmachen, während mein Vater stumm danebensitzt und seine klugen Augen Bände sprechen. Aber immerhin hat Leo recht, sie wird das alles so schnell wie möglich unter den Teppich kehren. Durch die vielen Skandale, die mein Bruder bereits angezettelt hat, hat sie Übung darin. Nur waren es bei ihm stets Alkohol oder eine Prügelei in einem miesen Stadtviertel. Nicht mal eine echte Straftat musste ausgebügelt werden. Und jetzt stehe ich unter Verdacht, Mitschuld an einem Mord zu haben? Wird das Team meiner Eltern das überhaupt aus der Welt schaffen können?

Ein Schauer jagt mir den Rücken hinunter. Scheiße, ich bin am Arsch! Das ist echt keine Kleinigkeit und … Nein, ich muss mich beruhigen. Mich zusammenreißen. Meine Sachen packen und in diesen verdammten Jet nach Lugano steigen. Darauf vertrauen, dass mir nichts passiert, eben weil ich unschuldig bin.

Aber wie viel wird zerstört werden, bis das bewiesen ist? Was außer der Nominierung und meinem Ruf werde ich noch verlieren?

Leo und ich verabschieden uns voneinander. Nachdem ich aufgelegt habe, starre ich für einige Minuten ins Leere und frage mich, wie ich in diese Situation geraten konnte.

Der Streit war vor Monaten, warum wurde das Video ausgerechnet jetzt veröffentlicht? Weil sich die Schlinge um Fabians Hals unaufhaltsam zuzieht? Ben behauptet, er kann es nicht gewesen sein. Aber was, wenn er es doch war, und ihm jemand geholfen hat? Jemand, bei dem Fabian noch etwas guthatte? Was, wenn er es war?

Der Gedanke ist mir gestern bereits gekommen, doch ich habe ihn wieder fallen gelassen. Schließlich schweige ich seit sieben Monaten. Für ihn. Würde er mir das wirklich danken, indem er mir etwas anhängt?

Ich habe keine Ahnung, aber ich hoffe, die Polizei geht dem Video bald nach, damit so schnell wie möglich die Aufmerksamkeit von mir abgewendet wird. Damit mein Leben wieder so wird wie vorher und der wahre Schuldige seine gerechte Strafe bekommt.

Ein letztes Mal atme ich tief durch, spüre der Enttäuschung und Sorge in meinem Inneren nach, bevor ich sie loslasse. Dann straffe ich die Schultern, raffe mich auf und packe ein paar Sachen zusammen.

Aber egal, wie sehr ich versuche, mich abzulenken, der Gedanke, er könnte das Video gepostet haben, um Fabians Hals aus der Schlinge zu ziehen, verschwindet nicht. Der Zeitpunkt ist zu auffällig. Ich kann die Uni nicht verlassen, ohne ihn zu konfrontieren. Ich habe aus Gutherzigkeit über das geschwiegen, was er getan hat. Weil ich ihn verstehen kann und Mitleid mit ihm habe. Aber das hier geht zu weit. Das lasse ich mir nicht gefallen.

Wut lodert in mir auf, ich lasse vom Koffer ab. Ich muss nach Dark Hall. Selbst wenn ich dafür die Anweisung meiner Mutter, mit niemandem zu sprechen, übergehe.
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Kapitel 6
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Simona

Ich steige erneut in den Geheimgang. Besonders scharf darauf, in den kalten, muffigen Gang zu müssen, bin ich nicht. Doch für meine Zwecke ist er ideal. Keiner kann mich hier unten sehen, und ich werde nicht angepöbelt. Das blüht mir nachher noch genug, wenn ich mit meinem Koffer zum Parkplatz laufen muss. Macht mich das nicht noch verdächtiger? Wirkt das nicht so, als würde ich fliehen?

Im Grunde ist es genau das, was ich mache. Was meine Mutter von mir verlangt. Ich kann nicht ablehnen. Will das alles nicht noch weiter hinauszögern. Falls er das mit dem Video war, ist der Schaden bereits angerichtet. Aber meine Eltern haben die Mittel, ihn zu bereinigen.

Auf dem Weg durch das Treppenhaus begegnet mir niemand. Vorsichtshalber renne ich fast und halte den Kopf gesenkt. Den Eingang hinter dem Wandteppich finde ich sofort. Ich hole tief Luft, bevor ich in die Dunkelheit schlüpfe. Diesmal ist es leichter, den Gang zu benutzen. Ich weiß, was mich erwartet, und muss mich außerdem beeilen. An der Abzweigung zum Hauptgang biege ich nach rechts ab, Richtung Dark Hall. Ich habe keine Ahnung, wo mich der Gang im Verbindungshaus ausspucken wird, ich kann nur hoffen, dass ich unentdeckt bleibe. Der Geheimgang ist ein Vorteil, den ich mit niemandem teilen will. Denn eine leise Vorahnung in mir sagt mir, ich werde ihn heute nicht zum letzten Mal benutzen.

Am Ausgang angekommen, lege ich mein Ohr an den Stein und lausche. Aber ich höre nichts, die Wand ist massiv, ich werde auf gut Glück handeln müssen. Ich atme tief durch, betätige den Mechanismus und …

Die Wand schwingt nach außen auf. Aber nicht nur das, sie ist Teil eines Bücherregals. Verwirrt blicke ich mich um. Überall stehen Regale, die vollgestopft sind mit alten Büchern, Kisten und Aktenordnern. Was ist das für ein Raum? Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals hier gewesen zu sein. Mein Magen macht einen Satz. Bin ich überhaupt in Dark Hall?

Ich drücke das Bücherregal zurück an seinen Platz. Es klickt, und ich bin erstaunt, wie nahtlos es sich einfügt. Man kann nicht mehr erkennen, dass es einen beweglichen Teil gibt. Kurz fahre ich mit den Fingern über die unbeschrifteten Aktenordner im Regal, überlege, wie sich der Zugang von dieser Seite aus öffnen lässt. Ein versteckter Hebel hinter den Ordnern? Oder ein Knopf am Regalboden? Meine Großmutter hat mir den Mechanismus nur für die Geheime Gesellschaftskammer erklärt. Ich habe nicht nachgehakt, wie es bei den anderen Eingängen aussieht. Warum auch? Schließlich muss ich mich heutzutage nicht durch Geheimgänge zu meinen Lovern schleichen. Aber jetzt wünschte ich, ich hätte jede noch so kleine Information in Erfahrung gebracht.

Dann werde ich es selbst herausfinden müssen. Nachher. Denn meine Abreise rückt unaufhaltsam näher, und ich muss vorher diese Sache erledigen.

Ich atme tief durch und gehe auf die Tür rechts von mir zu. Daneben befindet sich ein Regal mit unterschiedlich großen Schließfächern. Ich erinnere mich, dass Nico den Fortuna-Kelch nach Zeremonien im Archiv wegschließt. Ob ich dort bin? Wenn ja, sollte mich hinter dieser Tür der Gemeinschaftsraum erwarten. Dort finden einmal wöchentlich Tutorenkurse statt, bei denen ältere Verbindungsmitglieder jüngeren beim Unistoff helfen. Ansonsten ist der Raum unbenutzt, was mir in die Karten spielen würde. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie ich erklären soll, dass ich hier drin bin. Aber ich habe keine andere Wahl. Bevor ich nach Lugano fliege, muss ich mit ihm sprechen.

Ich öffne die Tür und finde mich tatsächlich im Gemeinschaftsraum wieder. Die lange Tafel ist verlassen, und erleichtert atme ich auf.

Ich wende mich ab, schließe die Tür und drehe mich wieder um. Plötzlich stehe ich Nico gegenüber, dem Vorsitzenden der Fortuna-Verbindung. Ich zucke zusammen. Wo ist er auf einmal hergekommen?

»Simona«, sagt er kühl und betrachtet mich skeptisch. »Warum warst du im Fortuna-Archiv?«

»Ich habe dich gesucht«, platze ich mit dem Erstbesten heraus, was mir in den Sinn kommt.

»Ach ja?«

»Wir müssen reden.«

»Nicht hier«, sagt er nur und streicht sich durch den dunklen Anchor-Bart. Er wirkt nachdenklich, gleichzeitig aber auch wachsam. Seine schmächtige Gestalt und das unscheinbare Äußere täuschen und bringt die Leute dazu, ihn leicht zu unterschätzen. Doch hinter diesen tiefbraunen Augen stecken Gerissenheit und Machtgier. »Folge mir in mein Büro.«

Er wartet meine Antwort gar nicht erst ab, sondern verlässt den Raum. Ich beeile mich, ihm in den schmalen Flur zu folgen. Dieser führt nicht nur an seinem Büro und dem Ritualraum vorbei, sondern auch in das Wohnzimmer, in dem Sofas zum Verweilen einladen und meistens unsere Versammlungen sowie Partys stattfinden. Die Tür steht offen, ich kann meinen Verbindungsbruder Beat auf einem der Sofas lümmeln sehen. Schnell husche ich aus seinem Sichtfeld und trete hinter Nico in sein Büro, damit Beat nicht auf die Idee kommt, mich zu fragen, wie ich unbemerkt an ihm vorbeikommen konnte. Denn nur durch das Wohnzimmer gelangt man von der Haustür aus in den Gemeinschaftsraum.

»Setz dich«, fordert Nico mich auf und schließt die Tür. Ich schaudere. Sein Büro hat etwas Düsteres an sich. Es ist mit dunklem Holz verkleidet, der Schreibtisch wuchtig, die Regale mit Ornamenten verziert. Es würde mich nicht wundern, wenn gleich Nebel aus den Ecken aufsteigen oder hinter den schwarzen Vorhängen am Fenster ein Gespenst hervorhuschen würde. Durch das Hirschgeweih über der Tür, das dunkle Ledersofa in der Ecke und die Aktenschränke aus Massivholz wirkt die Einrichtung wie einer anderen Zeit entsprungen. Nico passt perfekt hierher, mit seinem klassischen Anzug sowie der Zigarre und dem Schachbrett auf dem Tisch. Aber ich mit meinen türkisblauen Haaren und der engen Jeans? Ich komme mir fehl am Platz vor.

Am liebsten würde ich aufstehen und flüchten. Ich hasse es, mich unterlegen zu fühlen, und würde dieser Konfrontation am liebsten aus dem Weg gehen. Aber ich kann nicht. Ich muss das Gespräch hinter mich bringen.

»Ich werde dich nicht länger decken«, stelle ich klar. »Nicht nach diesem verdammten Video, mit dem du und Fabian jetzt mir den Unfall anhängen wollt!«

Er blinzelt nicht einmal. »Das ist eine schwere Anschuldigung.«

»Erst vor ein paar Wochen bin ich zu dir gekommen und habe dich zur Rede gestellt, ob du mehr weißt über Saras Unfall. Ob du Fabian deckst.«

Das war direkt nachdem Lucia angefangen hat, Fragen zu stellen. Sie war entschlossen, hat mich nach einem Alibi gefragt und nicht mehr lockergelassen. Als Elora dann auch noch anfing, mich über Fabian auszuhorchen, wusste ich, dass Lucia ihn verdächtigte – und bin selbst unruhig geworden. »Du hast es geleugnet und mir sogar gedroht, dass ich Ruhe geben soll, wenn ich nicht will, dass es mir wie Sara ergeht. Hast du damit die Ablehnung ihr gegenüber gemeint? Die gemeinen Gerüchte, die plötzlich rumgegangen sind? Denn ja, genau das tut ihr mir gerade an.« Ich lache kalt auf. »Du hast mir eiskalt ins Gesicht gelogen, oder? Ich war mir nicht sicher, ob Fabian Schuld hat. Aber mittlerweile? Natürlich hilfst du ihm beim Vertuschen, als Gegenleistung für sein Schweigen. Jetzt, da er gerade echt am Arsch ist, versucht ihr, mir das Ganze anzuhängen! Warum? Weil ich nachgehakt habe?«

»Du solltest dich beruhigen, meine Liebe. Bevor du Anschuldigungen machst, die du später noch bereust.«

»Hör auf mit diesem hochtrabenden Verhalten! Du kannst vielleicht den anderen Mitgliedern vorspielen, wie ehrenwert du bist, doch ich weiß es besser. Ich verstehe, warum du es getan hast, wirklich. Es tut mir leid, dass du in dieser Situation bist. Aber das hier geht zu weit. Also lass den Schwachsinn, und sag mir, was du von mir willst, bevor ich auspacke. Mir ist scheißegal, ob ich untergehen werde, nach diesem Video gehst du mit mir unter, das schwöre ich dir!«

Er starrt mich einige Sekunden lang an. Sein Blick ist durchdringend, seine Haltung aufrecht. Er zeigt mir seine Überlegenheit und gibt mir das Gefühl, nicht mehr als eine Spielfigur in seiner Hand zu sein. Wie die Figuren auf dem Schachbrett neben ihm. Ein weißer Bauer. Austauschbar.

Als hätte er meinen Gedanken gelauscht, greift er nach ebenjener Figur und dreht sie betont gleichgültig zwischen seinen Fingern. Doch ich weiß es besser. Nichts, was er macht, ist ohne Zweck. Jede Handlung, jede Bewegung ist genaustens kalkuliert.

»Spar dir deine lächerlichen Drohungen«, sagt Nico ruhig. »Ich habe das Video nicht gepostet.«

»Wer war es dann?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe nichts damit zu tun.«

Eine Lüge? Oder kann ich ihm glauben? Zweifel machen sich in mir breit, die ich hastig abschüttle. Verdammt. So habe ich mir den Verlauf unseres Gesprächs nicht vorgestellt.

Nico stellt die Spielfigur ab und blickt mir direkt in die Augen. Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. »Einige Mitglieder fordern eine Abstimmung darüber, ob du Fortuna wie Fabian aufgrund der Ereignisse verlassen solltest. Sie wollen nicht, dass durch dich ein schlechtes Licht auf die Verbindung geworfen wird.«

»Wie bitte?« Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Ich soll Fortuna verlieren? Das geht nicht. Die Verbindung ist wie eine zweite Familie für mich. Ein Zuhause, eine Gemeinschaft, Unterstützung. Hier werde ich so akzeptiert, wie ich bin. Außerdem gibt mir die Dark Elite ein Stück weit Macht und wertvolle Kontakte zur nächsten Generation. Beides brauche ich dringend, um diese festgefahrenen, antiquierten Adelsstrukturen nach und nach aufbrechen zu können. Um mehr zu sein als altes Geld und überholte Traditionen. Mein Titel ist mir egal, aber mein Ruf nicht. Dieser wird endgültig ruiniert sein, sollte ich Fortuna verwiesen werden. Dann werde ich nach Abschluss meines Studiums nie Aufträge aus der High Society bekommen, was weniger Budget und damit geringeren kreativen Handlungsspielraum bedeutet.

»Nein«, entfährt es mir. »Du musst die Sache klären. Ich habe sieben Monate lang für dich geschwiegen. Sieh es als Gegenleistung.«

»Was wird das? Erpressung?«

»Fabian hilfst du doch auch mit dem Unfall. Ich will nur dasselbe.«

»Ich vertusche nichts für Fabian!« Nico wird selten laut, aber jetzt schäumt er vor Wut. »Wie oft soll ich dir das noch sagen?«

Ich atme tief durch, das hier darf nicht eskalieren. Er muss mir helfen, bei Fortuna zu bleiben. Wenn jemand das Zeug dazu hat, die anderen Mitglieder zu besänftigen, dann er. »Was muss ich tun? Was verlangst du von mir, damit du die Sache klärst?«

Es gibt immer eine Möglichkeit, so viel habe ich von meiner Familie gelernt.

»Ich kann dafür sorgen, dass die Gemüter besänftigt werden. Es wird nicht nur unter den Mitgliedern Ruhe einkehren, sondern auch der Kopf der Universität, inklusive Prof. Dr. Morelli, wird zufrieden sein.«

Mein Puls hämmert laut in meinen Ohren. »Was willst du im Gegenzug?« Ich erkenne meine Stimme kaum wieder. Das hier bin nicht ich. Diese Version von mir ist der weiße Bauer. Ich hasse es, dass Nico diese Macht über mich hat. Das ist alles Fabians Schuld …

»Dein Schweigen.« Er stützt die Ellbogen auf der Tischplatte auf und faltet seine Hände. »Du wirst weiterhin für dich behalten, was du im September entdeckt hast. Wenn du jemals jemandem davon erzählst, werde ich dafür sorgen, dass du aus Fortuna fliegst. Und nicht nur das. Du wirst alles verlieren. Dieses wunderschöne Video von dir? Du weißt, wie gut ich den Züricher Polizeichef kenne. Es wird ein Leichtes sein, ihn davon zu überzeugen, die Ermittlungen in deine Richtung zu lenken. Jeder ist käuflich, meine Liebe, vor allem er. Wenn es sein muss, bringe ich dich für den Mord an Sara ins Gefängnis!«

Seine Worte fühlen sich an, als hätte er mir direkt ins Gesicht geschlagen. Meine Nase scheint zu brechen und Blut herauszufließen. Immer mehr, bis ich nichts weiter bin als das. Eine Lache Blut, geformt durch Nicos Hände.

»Du willst mir etwas von Erpressung erzählen?«, krächze ich.

»Ich stelle nur sicher, dass wir uns verstehen und beide am selben Strang ziehen. Wir profitieren voneinander. Also? Wie entscheidest du dich?«

Könnte er mich mithilfe seiner Kontakte tatsächlich ins Gefängnis bringen? Oder ist das nur eine leere Drohung? Ich habe keine Ahnung. Was er im September getan hat, war falsch, aber er hatte einen guten Grund dafür. Deswegen habe ich die letzten Monate geschwiegen und auch nicht vor, jemals jemandem davon zu erzählen. Ich kann mich daher genauso gut auf seinen Deal einlassen, es macht keinen Unterschied. »Wenn du mir in dieser Angelegenheit hilfst, werde ich schweigen«, stelle ich klar. »So, wie ich die letzten sieben Monate geschwiegen habe«, betone ich erneut, damit die Botschaft auch wirklich bei ihm ankommt. Ich habe ihm meine Loyalität und Verlässlichkeit bereits bewiesen. Jetzt sehe ich mich im Recht, eine Gegenleistung zu fordern.

Nicos Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, von dem ich mir sicher bin, es wird mich bis in meine Albträume verfolgen. »Ich habe nichts anderes von dir erwartet, meine Liebe.«

Ich hasse es, dass er mich so nennt. Eine weitere Art, mir seine Überlegenheit zu demonstrieren und mir zu zeigen, wie wertlos ich in seinen Augen bin. Ein Objekt, manipulierbar.

Wieder huscht mein Blick zu der Schachfigur. Dieser weiße Bauer, der direkt neben ihm steht. An dem noch seine Fingerabdrücke haften. Der Nicos Willen ausgeliefert ist und sich seinen Zügen beugen muss. Wie ich.

»Du wirst die Sommersonnenwende organisieren«, verkündet er mir. »Sie findet wie immer Ende Juni statt. Neben dem traditionellen Lagerfeuer und Galadinner, bei dem Spenden für einen guten Zweck gesammelt werden, wird es dieses Jahr einen Gedenkakt für Sara geben. Du sollst die gesamte Feierlichkeit organisieren.«

»Wie bitte?«, brause ich auf. »Das verstehst du darunter, die Sache für mich zu klären? Ich soll eine Feier organisieren, die mich noch mehr mit Sara in Verbindung bringt? Wie soll das die Gemüter beruhigen? Alle werden sich nur weiter das Maul zerreißen!«

»Mag sein«, meint Nico. »Aber du kannst das Ganze auch als Chance sehen, Wiedergutmachung zu leisten. Wenn es dir lieber ist, kannst du natürlich gerne Fortuna und die Uni verlassen und die nächsten zwanzig Jahre im Gefängnis verbringen.«

»Was für ein Bullshit!«

Nico lächelt nur. »Es ist deine Entscheidung.«

»Ich habe nicht wirklich eine Wahl.«

»Man hat immer eine Wahl.« Er erhebt sich aus seinem Schreibtischstuhl. »Ach ja, bevor ich es vergesse, die Feier wirst du nicht allein organisieren. Jemand aus Saras Umfeld wird dir dafür an die Seite gestellt werden. Eine Art Kontrollinstanz, damit du keinen Mist baust.«

Nico schlendert an mir vorbei Richtung Tür. In einer Kurzschlussreaktion greife ich blitzschnell zu, schnappe mir den weißen Bauer und lasse ihn in meiner Jeanstasche verschwinden. Dann stehe ich auf und folge Nico zur offenen Bürotür.

»Ich werde die Feier zur Sommersonnenwende organisieren«, sage ich auf der Schwelle. Mir ist bewusst, ich muss meine Gefühle in dieser Angelegenheit außer Acht lassen. Gerade ist es wichtiger, meinen Ruf wiederherzustellen und einen guten Eindruck zu machen. »Ich erwarte, dass du mir alle Informationen dafür zukommen lässt.«

»Ich denke nicht, dass du in der Position bist, Forderungen zu stellen, meine Liebe. Aber ich werde nicht zulassen, dass du Fortuna schadest. Ich handle stets zum Besten für die Verbindung, und du bist nun mal ein Teil davon. Unsere Abmachung gilt. Deshalb wirst du alle Informationen bekommen und deine Aufgabe gewissenhaft ausführen.«

Es klingt wie ein Befehl. Wahrscheinlich ist es einer. Die unmissverständliche Botschaft, ich könnte jederzeit ausgeschlossen werden, sollte ich aus der Reihe tanzen, ist mehr als deutlich. Die Organisation des Gedenkakts wird emotional aufreibend. Zudem ist die Planung des Fests eine gewaltige Aufgabe, die sonst von einem Eventmanager und der Hilfe einiger übereifriger Erstsemester erledigt wird, die sich Zusatzpunkte verdienen wollen. Jetzt fast allein dafür zuständig zu sein, wird mir viel Zeit rauben, die mir für mein Studium, Freizeit und Freunde fehlen wird. Aber was habe ich für eine Wahl? Ich muss zeigen, dass ich meine Worte Sara gegenüber bereue. Dass ich mich für sie einsetze. Dass ich bereit bin, meinen Fehler einzugestehen und ihn auszubügeln. Dass ich dennoch einen Platz an dieser Uni verdient habe und dass ich, obwohl ich meinen Fortuna-Schwur gebrochen habe, immer noch zur Verbindung gehöre. Ich habe mich nicht ehrenwert verhalten, als ich Sara an den Kopf geworfen habe, ich würde sie lieber tot sehen. Jetzt muss ich mit den Konsequenzen leben.

Nicht nur das, durch die Existenz des Videos hat Nico mich in der Hand. Mir ist bewusst, wie gut er vernetzt ist, wie viel Schaden er anrichten kann, wenn sich jemand nicht so verhält, wie er sollte. Ich habe keine andere Wahl.

Wut lodert in mir wie ein Feuer. Wut auf Sara, auf Nico, auf Fabian. Auf alle hier in Corvina Castle, die das Video aufbauschen. Auf die ganze Welt, da ich immer wieder Sonderbehandlungen bekomme, nur weil ich das Pech hatte, in eine Adelsfamilie hineingeboren worden zu sein.

»Halt die Ohren steif, Simona«, sagt Nico mit einem charmanten Lächeln, wieder ganz in seiner Rolle als Vorsitzender.

Ich antworte ihm nicht. Stumm verlasse ich sein Büro und laufe davon. Mein Körper hat auf Autopilot geschaltet, ich nehme nichts mehr wahr. Bemerke nicht einmal, dass ich Dark Hall durch die Haustür, statt den Geheimgang verlasse. Meine Ohren rauschen, mein Sichtfeld fokussiert sich auf einen winzigen Ausschnitt. Ich laufe weiter und weiter, bis ich zurück auf meinem Zimmer bin. Ignoriere die Studierenden, denen ich auf dem Weg zum Wohnheim begegne, blende meine Umgebung aus. Ich stehe in Flammen. Am liebsten würde ich alles brennen sehen. Aber die Wahrheit ist, ich will nicht alles in Brand stecken, es gibt nur zwei Personen, die untergehen sollen. Fabian und Nico.

Doch ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich das schaffen soll, ohne selbst unterzugehen.

Auf meinem Zimmer hole ich den weißen Bauern aus meiner Tasche. Ich stelle ihn auf den Schreibtisch, dahin, wo ich ihn gut im Blick habe. Einige Sekunden lang starre ich ihn an. Das glatte Holz, den runden Kopf.

Ich weiß nicht, warum ich die Figur mitgenommen habe. Nico wird wissen, dass ich es war. Wahrscheinlich ist es die Symbolik, die dahintersteckt. Nico hat vielleicht Macht über mich, aber ich kann sie mir wieder zurücknehmen.

Das werde ich auch. Irgendwie.
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Kapitel 7
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Emil

An manchen Tagen tut es so weh, dass ich kaum atmen kann. Immer noch. Ich stehe am Fenster, sehe nach draußen in den Garten und erinnere mich, wie Sara und ich als Kinder jede freie Minute zusammen verbracht haben. Wie wir durch den Spalt in der Hecke geklettert sind, um zum jeweils anderen zu kommen. An unser altes Baumhaus, aufgeschürfte Knie und Wasserbombenschlachten im Sommer. Sara war nicht nur meine Nachbarin, sie war meine beste Freundin. Und obwohl sie es nicht wusste, obwohl ich es ihr nie gesagt habe, war sie noch so viel mehr für mich. Ihr Unfall ist mittlerweile sieben Monate her, trotzdem vergeht kein Tag, an dem ich nicht an sie denke.

Erinnerungen sind schrecklich. Und gleichzeitig so wertvoll, dass ich sie nicht hassen kann. Egal, wie sehr ich es mir auch wünsche. Ich muss sie bewahren, sie wertschätzen, weil sie alles sind, was mir von Sara geblieben ist.

Mein Blick wandert durch den Garten, zu dem Haus nebenan. Das heruntergekommene Dach, die Fassade, die dringend einen Anstrich nötig hätte. Vielleicht schaffe ich es morgen oder am Sonntag, nachdem alle Bewerbungen für einen neuen Job abgeschickt sind, mich darum zu kümmern. Wenn ich Glück habe, hat Saras Mutter sogar einen ihrer seltenen guten Tage und kann mir beim Streichen helfen.

Ich verlasse mein Zimmer und gehe nach unten. Bevor ich freie Elektrikerstellen recherchieren kann, brauche ich einen Kaffee. Nie hätte ich gedacht, dass es dermaßen schwer werden würde, einen Job zu finden. Handwerker werden händeringend gesucht, aber nach Saras Tod habe ich den Abschluss nur mit Ach und Krach geschafft. Ich bin sogar sicher, einige Lehrer auf der Berufsschule haben mich einfach aus Mitleid bestehen lassen. Hier in der Umgebung eine Stelle zu finden, ist praktisch unmöglich.

Ich könnte wegziehen, schießt es mir durch den Kopf. Weit entfernt von Lohn neu anfangen. Der Gedanke ist mir nicht fremd, in letzter Zeit ist er sogar mein ständiger Begleiter. Aber immer, wenn ich mich über Möglichkeiten informiere, bekomme ich Panik. Ich müsste die letzte Verbindung zu Sara endgültig kappen. Wenn ich in den Garten oder zu ihrem Haus schaue, wenn ich in ihrem alten Zimmer bin, dann fühle ich mich ihr nah. Das alles würde ich aufgeben müssen. Außerdem ist da noch Judith, Saras Mutter. Was wird aus ihr, wenn ich fort bin?

In der Küche begegne ich meiner Mutter. »Hey, wie war die Nachtschicht im Krankenhaus?«

»Stressig, wie immer, aber …« Sie wirft einen Blick hinter sich, ins Wohnzimmer. Ich drehe mich um, meine Augen weiten sich. Dort, auf unserem Sofa und direkt gegenüber von meinem Vater, sitzt Judith.

»Judy«, rufe ich und gehe zu ihr. »Was machst du hier?«

Ich betrachte die ausgemergelte Frau mit dem gebeugten Rücken. Früher, als Judith noch nicht geschieden war, war sie Sara unglaublich ähnlich. Sie trugen dasselbe Feuer in ihren Herzen, hatten eine enge Bindung zueinander. Nachdem Saras Vater die Familie für eine neue Frau verlassen hatte, änderte sich alles. Judith begann zu trinken, Sara wollte nur noch weg von zu Hause. Sie sah ihrer Mutter noch immer ähnlich, dasselbe rabenschwarze Haar, dieselbe schmale Nase, dieselben dunklen Augen. Aber abgesehen davon, hatte sich alles zwischen den beiden geändert. Saras Augen hatten stets einen durchtriebenen Ausdruck, Judiths sind bis heute eingefallen und von Schatten untermalt. Hat sie einen guten Tag? Ist sie klar im Kopf? Oder hat sie bereits so viel Alkohol in sich hineingeschüttet, dass sie sich kaum an ihren eigenen Namen erinnern kann?

Sie dreht sich zu mir. »Emil, gut, dass du hier bist.«

Zumindest scheint heute kein ganz schlechter Tag zu sein, stelle ich erleichtert fest und setze mich neben sie. »Warum?«

»Es gibt etwas, über das ich mit dir reden möchte. Etwas, um das ich dich bitten möchte.«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ihre Bitten sind nie gut. Sie führen mich meistens in den nächsten Supermarkt oder zur Tankstelle. Alles, um zu vergessen. Es war schon vor Saras Tod schlimm. Deshalb ist meine beste Freundin sofort nach ihrem Abitur nach Corvina Castle gegangen. Hat mich zurückgelassen und ein neues Leben bei den Adelssprösslingen und Superreichen begonnen.

Meine Mutter kommt aus der Küche, bringt eine Kaffeekanne und Tassen sowie einen Teller mit Gebäck.

»Was soll ich machen?«, hake ich nach.

Judith beugt sich vor, um sich eine Tasse zu nehmen. Das schwarze Haar fällt über ihre Schulter. Ein Flashback überkommt mich. Ich sitze auf diesem Sofa, vor knapp zwei Jahren, Sara neben mir. Es ist spät und draußen bereits dunkel. Wir lachen über etwas, das wir im Fernsehen gesehen haben, vor uns die Reste einer Pizza und zu viele leere Bierdosen, die ich ausgetrunken habe, und ich weiß, es dauert nicht mehr lange, bis sie fortgeht. Sie dreht sich zu mir um, ihr Haar wirbelt über ihre Schulter und ich kann nicht anders, als meine Hände um ihr Gesicht zu legen und endlich diese Lippen zu küssen. Meine Finger an ihrem Hinterkopf zu vergraben, sie an mich zu ziehen, sie zu schmecken und …

»Emil?«, fragt meine Mutter.

Die Erinnerung verblasst, zurück bleibt nur eine tiefe Traurigkeit. »Ja?«

Sie hält mir auffordernd eine Kaffeetasse entgegen, und ich nehme sie ihr ab. Schließe meine Finger um die warme Keramik, versuche, die Kälte in meinem Inneren damit zu vertreiben.

»Die Uni hat angerufen«, beginnt Judith. »Erst habe ich es für einen Scherz gehalten. Aber sie wollen eine Feier organisieren. Mit einem Gedenkakt für Sara.«

»Im Ernst?« Ich verbinde nur Negatives mit Corvina Castle. Die Uni hat mir Sara genommen, schon lange bevor sie dort gestorben ist. Seit sie ihr Stipendium erhielt und dort studierte, hat sie sich verändert. Die Studierenden waren kein guter Einfluss für sie, vor allem eine gewisse Studentin nicht. Ich habe Sara manchmal kaum wiedererkannt. Aus dem loyalen, gutherzigen Mädchen war eine arrogante Frau geworden, die plötzlich auf Geld und Ansehen fixiert war.

»Jemand aus Saras Umfeld soll dabei helfen. Ich kann das nicht, Emil. Aber du. Kost und Logis sind inklusive. Zudem bieten sie dir eine Aufwandsentschädigung. Die Summe ist nicht gerade klein. Du solltest das definitiv machen, es ist leichtverdientes Geld.«

»Ich soll nach Corvina Castle gehen? Wie lange?«

»Bis zum Sommer.«

Ein verlockendes Angebot. Schließlich suche ich seit Wochen erfolglos nach einer festen Anstellung. Nach mehr als nur einem flüchtigen Auftrag unter der Hand. Aber kann ich das? Ausgerechnet dorthin gehen? Um eine Gedenkfeier zu organisieren? Eine Gedenkfeier für Sara. Wie erfolgreich kann sie schon werden, wenn diese egoistischen Affen im Planungsteam sind? Wahrscheinlich ist Sara ihnen egal. Ich könnte dafür sorgen, dass die Feier so wird, wie sie es sich gewünscht hätte. Außerdem könnte ich mehr über die Studentin herausfinden, mit der sie sich abgegeben hat. Herausfinden, warum sie sich so verändert hat. Wenn ich an den Ort reise, an dem ich Sara verloren habe, schaffe ich es vielleicht endlich, sie loszulassen.

Mein Puls beschleunigt sich. Denke ich gerade ernsthaft darüber nach, das Angebot anzunehmen? Auf Corvina Castle wäre ich Sara nah, vielleicht näher als hier.

»In Ordnung. Ich mache es. Wann geht es los?«

»Es ist relativ spontan, das erste Planungstreffen findet schon am Mittwoch statt. Ein Zimmer ist bereits für dich vorbereitet, du kannst jederzeit aufbrechen.«

Ich umklammere die Tasse, denke an alles, was mich auf Corvina Castle erwarten könnte. Hatte Sara Geheimnisse vor mir? Früher hätte ich diese Frage ohne zu zögern mit Nein beantwortet. Aber nachdem sie ihr Studium begonnen hat? Ihr Tod ist jetzt sieben Monate her. Ich will loslassen und weitermachen.

Zumindest ist das mein Ziel. Denn die Befürchtung, dass mein Herz nie heilen wird, will ich nicht zulassen.

»Was ist mit dir, Judy? Kommst du klar?«, frage ich. Ich gehe oft für sie einkaufen oder erledige Reparaturen im Haushalt. Schafft sie es ohne mich?

»Wir sind hier, Emil« sagt meine Mutter. »Direkt nebenan. Wenn etwas ist, dann …«

»Nein«, unterbricht Judith sie scharf. »Das will ich nicht mehr. Ich habe euch meinen Zustand viel zu lange zugemutet. Sara hat mich aus genau dem Grund verlassen, und jetzt, da ihre Uni diese Feier organisiert … Es ist ein Abschied für sie, und ich muss ihr Lebewohl sagen. Aber das kann ich so nicht. An ihre Beerdigung kann ich mich kaum erinnern, und ich … ich will das nicht mehr«, schluchzt sie, und Tränen laufen ihr über die Wangen. »Ich werde einen Entzug machen. Für mein kleines Mädchen. Damit ich auf der Feier, die zu ihren Ehren ausgerichtet wird, fit genug bin, um mich endlich richtig von ihr zu verabschieden.«

Sie vergräbt ihr Gesicht in den Händen, ihre Schultern beben. Ich empfinde so viel Mitleid für diese Frau, ich kann kaum atmen. Überfordert blickt meine Mutter mich an, auch mein Vater sitzt nur stumm da. Ich rutsche an Judith heran, nehme sie in den Arm. »Ich bin stolz auf dich«, sage ich leise zu ihr und halte sie, während sie weint. »Und ich weiß, Sara wäre es auch.«

Sie hat sich immer gewünscht, ihre Mutter würde endlich einen Entzug machen und ihr Leben umkrempeln. Die Scheidung hinter sich lassen und sich auf das konzentrieren, was sie noch hatte: ihre Tochter.

Es schnürt mir die Kehle zu, dass sich Saras Wunsch erfüllen wird, aber sie diesen Moment nicht mehr miterleben kann.
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Kapitel 8
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Simona

Mein Leben lang habe ich in einem protzigen Schloss gewohnt. Direkt am Luganersee gelegen, mit Blick auf die Berge und das türkisblaue Wasser. Ich wurde voller Ehrfurcht angesehen, wurde beneidet um die Privilegien, mit denen ich groß geworden bin. Die Wahrheit ist, auf Schloss Wylbach aufzuwachsen, ist nicht so toll, wie es klingt. Nicht nur am Ufer spazieren Touristen entlang, sondern auch durch den Schlossgarten und das pompöse Innere. So etwas wie Ruhe oder Privatsphäre gibt es nicht. Meine Familie wohnt zwar in einem Flügel, in den keine Besucher dürfen, dennoch ruhen ständig die Blicke unzähliger Augenpaare auf mir.

Aber eines davon wiegt schwerer als alle anderen. Eines davon ist aufmerksamer, kritischer, tadelnder. Das meiner Mutter. Auch jetzt bedenkt sie mich mit ihrem strengen Blick. Betrachtet den Blazer in der Farbe meiner Haare und bleibt an der einzelnen Locke hängen, die mir ins Gesicht fällt. Mich überkommt das Bedürfnis, sie wegzustreichen, aber ich kämpfe dagegen an und lasse sie, wo sie ist. Ich bin nicht perfekt, nicht makellos. Ich bin nicht meine Schwester Carina.

Ich durchquere den Konferenzraum, in dem bereits unser Anwalt und unser Berater sitzen, und bleibe vor meinen Eltern stehen. Mein Vater wirkt ruhig und gefasst. Sein graues Haar lichtet sich mit jedem meiner Besuche mehr. Sein Hemd passt farblich perfekt zu dem marineblauen Etuikleid meiner Mutter. Ihre dunkelbraunen Haare hat sie zu einem strengen Knoten hochgebunden.

»Ciao«, begrüße ich sie leise auf Italienisch.

Mein Vater zieht mich in eine feste Umarmung. »Was hast du nur schon wieder angestellt?«

»Es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte.«

»Ach nein?« Meine Mutter hebt eine ihrer makellos gezupften Brauen. »Ich kann dir sagen, wie das passiert ist. Du hast mal wieder nicht nachgedacht. Sieh dir an, was du dir damit eingebrockt hast. Unsere gesamte Familie hast du in diese Angelegenheit mit reingezogen. Schämst du dich denn nicht, so etwas zu sagen? Ich habe offenbar bei deiner Erziehung versagt, dir als Jüngste zu viel durchgehen lassen. Solche Aussagen gehören sich nicht, Simona. Erst recht nicht für jemanden wie uns.«

Ich senke den Kopf. »Mir ist bewusst, dass ich einen Fehler gemacht habe. Ich war wütend, und jetzt muss ich dafür geradestehen.«

Wir setzen uns an den Konferenztisch. Allen Anwesenden erzähle ich von dem Fest und wie die Universität mich darin einbinden möchte. Eine Weile wird über die Vorgehensweise diskutiert, wie wir das Video von den Plattformen nehmen wollen, und über die rechtlichen Schritte, die wir einleiten werden. Es ist so verdammt demütigend, im Zentrum einer solchen Konferenz zu stehen. Hat Leo sich auch so gefühlt?

Ich habe ihn leider noch nicht gesehen, weil mir bei meiner Ankunft der Koffer von unserem Butler abgenommen und ich direkt in den Konferenzraum zitiert wurde. Die Aussicht darauf, Zeit mit Leo zu verbringen, sobald das hier vorbei ist, hebt meine Laune immerhin ein bisschen.

»Du solltest eigentlich auf die Polizeistation nach Weesen kommen«, sagt meine Mutter. »Aber ich konnte das klären, und stattdessen wird ein Kollege aus Lugano deine Aussage aufnehmen. Er ist in einer Stunde hier.«

»Oh, okay«, sage ich überfordert. In der letzten halben Stunde scheinen das die einzigen Worte geworden zu sein, die ich noch sprechen kann. All die Informationen erschlagen mich.

»Wir sitzen den Zwischenfall aus und bauschen ihn nicht unnötig auf. Kein Statement, damit geben wir dem Video nur noch mehr Reichweite«, sagt unser Berater. Er unterstützt die Familie seit Jahren in PR-Angelegenheiten. »Es ist von allergrößter Bedeutung, dass du dich ab sofort unauffällig verhältst. Sei höflich und freundlich zu deinen Kommilitonen. Gib dir Mühe bei dem Fest, investiere Extraarbeit, wann immer es geht.«

Ich nicke. »Ja, das mache ich.«

»Enttäusch mich nicht erneut, Simona«, sagt meine Mutter streng. »Ab sofort erwarte ich von dir tadelloses Verhalten. Nimm dir ein Beispiel an Carina, sie weiß, wie man sich seinem Stand entsprechend benimmt. Keine weiteren Fehltritte mehr.«

Ich senke den Blick, fühle mich unzulänglich. Meine Kehle schnürt sich zusammen, doch ich blinzle die aufsteigenden Tränen hastig fort. Gerade ist mir die ganze Situation zu viel, aber ich bekomme das hin. Es gibt einen Weg, wie alles wieder wie vorher wird. Ich muss ab jetzt nur vorsichtiger sein, eine Weile die Füße still halten, was meinen Wunsch, die traditionellen Strukturen aufzubrechen, angeht, und mich so benehmen, wie man es von einer Adeligen erwartet. Standesgemäß. Mit allem, was dazugehört. Ich mag das verabscheuen, aber gerade ist es egal. Gerade muss ich meine Gefühle außer Acht lassen und an meine Zukunft denken.

Ein paar Minuten später löst sich die Versammlung auf. Der PR-Berater geht in sein Büro, um einige Anrufe zu tätigen und die Boulevardpresse von reißerischen Meldungen abzuhalten, und unser Anwalt, der später bei der Polizeiaussage dabei sein wird, entschuldigt sich für eine Zigarettenpause. Ich bleibe mit meinen Eltern allein im Raum zurück. Mein Vater war während der Konferenz wie immer recht still, ist es auch jetzt. Er überlässt lieber Mutter das Wort. Sie kann ohnehin besser damit umgehen.

»Ich hoffe, dir ist bewusst, wie ernst die Situation ist«, sagt sie.

»Ja. Es tut mir wirklich leid. Danke, dass ihr euch so schnell darum kümmert. Ab sofort werde ich vorsichtiger sein.«

»Das will ich hoffen«, erwidert meine Mutter kühl. »Denn ich verspreche dir, Simona, das hier wird der letzte Skandal sein, den ich für dich ausbügle.«

Kurz muss ich daran denken, dass Leo bei dieser Aussage grinsen würde. Doch gerade ist mir nicht nach Scherzen zumute. Meine Mutter hat recht, die Situation ist ernst. Etwas über den Durst zu trinken ist eine Sache, aber in eine mögliche Mordermittlung involviert zu sein?

»Es wird nicht wieder vorkommen«, sage ich und erhebe mich. »Ich gehe mich kurz frisch machen.« Ich muss raus aus diesem Raum, wenn auch nur für ein paar Minuten.

Im Flur fällt ein einsamer Sonnenstrahl durch die großen Fenster auf den Parkettboden. Ansonsten ist der Himmel bewölkt. Richtiges Aprilwetter.

Ich laufe in Richtung des Badezimmers auf dieser Etage. Als Kind habe ich versucht, meine Schritte genau auf dem Fischgrätenmuster zu setzen. Meine eigene Version des Spiels Der Boden ist Lava, das meine Eltern niemals geduldet hätten, und …

»Hey, Piccola.«

Mein Kopf schnellt hoch. Da ist er, steht direkt vor mir mit seinem dunklen Haar und den warmen Augen. Leo.

Meinen Bruder zu sehen, sorgt dafür, dass sich jegliche eisern errichteten Schleusen in mir öffnen. Die Überforderung überkommt mich auf einen Schlag. Tränen treten mir in die Augen, dann renne ich auf ihn zu, falle in seine Arme. Er zieht mich an sich, und ich vergrabe mein Gesicht in seiner Halsbeuge.

»Ach, Piccola«, seufzt er und reibt mir über den Rücken. »Das wird schon wieder.«

»Nein, es ist schrecklich!«, schniefe ich.

»Ich weiß genau, wie sich das anfühlt.« Er lässt mich wieder los. »Aber ich kenne etwas, das hilft. Ein großer Eisbecher von Giovanni, deiner Lieblingseisdiele.«

Ich verziehe das Gesicht. »Das wäre schön, aber Mutter will, dass ich vorerst im Schloss bleibe, bis alles geregelt ist. Zumal gleich ein Polizist vorbeikommt, um meine Aussage aufzunehmen.«

Leo streicht mir die Tränen von den Wangen. »Du hast nichts zu verbergen. Mach dir keine Sorgen. Ich werde in der Zwischenzeit zu Giovanni gehen und Eis holen, okay?«

»Warum schickst du nicht jemanden?«

»Damit Mutter für mich, den Skandalexperten, in diesem ganzen Chaos vielleicht noch eine Aufgabe findet? Nein, danke.« Er lacht. »Wir treffen uns nach deiner Aussage auf deinem Zimmer, okay?«

»Ja, in Ordnung.« Ich bin froh, dadurch etwas zu haben, auf das ich mich freuen kann. Nach dem Eisessen werde ich meine Großmutter besuchen gehen, die ihre privaten Gemächer ebenfalls im Schloss hat. Sie wird mir ähnlich Feuer unter dem Hintern machen wie meine Mutter, deswegen wird es mir guttun, wenn Leo mich vorher ein bisschen ablenkt.

»Willst du dasselbe wie immer?«

Pistazien-Becher mit extra Sahne. Ich nicke.

Leo läuft davon, und ich beobachte ihn voller Neid. Ich würde jetzt auch gerne durch Lugano flanieren. Stattdessen kehre ich in den Konferenzraum zurück, wo bereits der Anwalt auf mich wartet und mich auf die Aussage vorbereitet.

Noch bevor ich meine Aussage mache, ist das Video gelöscht worden. Genauso wie der anonyme Account, der es hochgeladen hat. Vielleicht aus Angst vor den Konsequenzen?

Der Polizist ist ein freundlicher Mann kurz vor dem Rentenalter. Ich mache dieselben Angaben wie beim letzten Mal, als ich zu Saras Tod befragt wurde. Dass ich zum Unfallzeitpunkt auf meinem Zimmer war, im Beisein meiner Freundin Melli. Dass Sara mein Auto sogar schon einige Tagen vor dem Unfall hatte, weil sie kein eigenes besaß und ich es ihr regelmäßig lieh, wenn sie dringend eins brauchte. Dass ich kurz zuvor damit beim Reifenwechsel gewesen war, woraufhin die Polizei die gelösten Radmuttern zur Unfallursache erklärte.

Außerdem werden mir Fragen zum Video gestellt und zu meiner Beziehung zu Fabian. Mein Gefühl sagt mir, ich schlage mich ganz gut. Auf Anraten meines Anwalts stelle ich eine Strafanzeige gegen denjenigen, der das Video veröffentlicht hat. Der Polizist erklärt uns, dass diese leider nicht sehr erfolgversprechend ist. Um Informationen über die IP-Adresse herauszufinden, muss Instagram kooperieren. Das Video schädigt zwar meinen Ruf, fällt aber nicht unter Mobbing oder könnte nicht als Drohung gewertet werden, sodass Fachleute im Bereich der Cyberkriminalität keine Befugnis haben zu agieren.

Im Grunde bedeutet das nichts anderes, als dass die Anzeige gegen unbekannt nicht aufgeklärt werden kann und die Akte geschlossen wird. Großartig. Was dann? Nehme ich es einfach hin? Lasse Fabian seine Spielchen mit mir spielen? Meinen Ruf zerstören? Seine eigene Haut retten?

Entmutigt gehe ich auf mein Zimmer. Leo ist noch nicht da, deshalb lasse ich mich auf die Chaiselongue fallen und checke mein Handy.

Seit dem Video sind meine Benachrichtigungen auf Instagram durch die Decke gegangen. Ich will mir das nicht antun, aber es ist wie eine Sucht, durch die fiesen Privatnachrichten und beleidigenden Kommentare zu scrollen.

Wie fühlt es sich an, Blut an deinen Händen zu haben? Du bist einfach widerlich!

Hoffentlich wirst du auf ewig weggesperrt, Mörder-Schlampe!

Mein Herz krampft sich schmerzhaft zusammen, mein Sichtfeld verschwimmt. So viel Wut, weil ich eine unüberlegte Aussage gemacht habe. So viel Hass für etwas, was ich nicht getan habe. Ich verstehe es einfach nicht. Das Video ist Schwachsinn, liefert keine Anhaltspunkte, sogar die Polizei sieht das so. Aber das ist diesen Leuten egal. Vielleicht ist es Neid. Auf meinen Stand? Oder schlichtweg Langeweile?

Die Entmutigung nimmt zu. Auf einmal will ich nur noch, dass alles ein Ende hat. Vielleicht sollte ich mich hier verstecken, auf Schloss Wylbach. Zumindest bis über die Osterfeiertage. Oder lieber gleich für immer? Wozu noch kämpfen? Nicht einmal die Polizei kann etwas wegen des Videos tun und mein Ruf ist ruiniert. Wäre nicht alles viel leichter, wenn ich Corvina Castle hinter mir lassen und mich Mutters Vorstellungen bezüglich meiner Zukunft beugen würde? Wenn ich statt Innenarchitektin zu werden, irgendeinen anderen Adeligen oder sogar einen Prinzen heiraten würde?

Eine Nachricht erscheint auf meinem Display. Von Nico. Hastig öffne ich sie.

NICO: Das erste Planungstreffen ist für Mittwoch angesetzt, um acht Uhr morgens in Prof. Dr. Morellis Büro. Sei pünktlich.

Ich springe von der Chaiselongue auf, tigere durchs Zimmer. So viel zu meinen Plänen, bis Ostern hierzubleiben. Nein, Prof. Dr. Morelli lässt nichts anbrennen. Natürlich nicht. Die Sache soll so schnell wie möglich aus der Welt geschafft werden, und wenn ich nicht gerade in einem Loch aus Selbstmitleid versinke, will ich das ebenfalls.

Erneut tippe ich auf Instagram. Unter meinem aktuellsten Beitrag befindet sich eine ganze Flut neuer Kommentare. Dazu unzählige Nachrichtenanfragen. Kurzerhand gehe ich auf die Einstellungen und deaktiviere vorübergehend meinen Account.

Sofort fühle ich mich besser.

Ich werde nicht davonlaufen oder mich in einem Schloss verstecken. Das würde jemand machen, der sich schuldig fühlt oder feige ist. Beides trifft nicht auf mich zu. Nein, ich werde mich nicht unterkriegen lassen. Nicht von ein paar feindseligen Kommentaren. Egal, wie weh sie tun, egal, wie schwer es werden wird, ich werde nach Corvina Castle zurückkehren. Für mein Studium, das ich liebe, und meinen Wunsch, irgendwann eine renommierte Innenarchitektin zu sein.

Ich werde nicht zulassen, auf ewig der weiße Bauer zu sein. Eine Figur, die bereits in den ersten Zügen des Spiels vom Brett fliegt. Nein, ich werde bleiben. Wie der weiße König. Sollte ich schach gesetzt werden, werde ich auch in dieser Situation standhaft sein und eine Lösung finden.

Und ich werde auf keinen Fall zulassen, schachmatt gesetzt zu werden.
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Emil

Auf halber Strecke war ich mir sicher, meine alte Klapperkiste würde jeden Moment den Geist aufgeben. Derart weit musste ich damit noch nie fahren. Bei kleineren Besorgungen in Lohn und Umgebung hatte ich nie Bedenken. Aber als ich auf die Autobahn gefahren bin, wurde mir klar, dass dieses Auto Grenzen hat.

Die letzten Stunden habe ich daher durchgängig angespannt und hibbelig auf meinem Sitz verbracht und jeden Augenblick damit gerechnet, dass ich auf den Seitenstreifen fahren und den Abschleppdienst rufen muss. Aber jetzt, da das Tor von Corvina Castle in Sicht kommt, atme ich erleichtert auf. Es ist monströs, schwarz und mit Ornamenten verziert, wie das in dieser Dracula-Adaption, die Sara so gerne geschaut hat.

Bei dem Gedanken an sie schnürt sich sofort meine Kehle zusammen. Hat sie die Ähnlichkeit ebenfalls gesehen? Ich wünschte, sie wäre jetzt hier, würde mir eine Führung über das Gelände geben, weil ich sie an ihrer Uni besuche. Am Abend würden wir uns zusammen Bram Stoker’s Dracula ansehen, ich würde sie in meine Arme ziehen, die Nase in ihrem Haar vergraben und vielleicht endlich den Mut aufbringen und ihr gestehen, dass ich sie liebe.

Das Gefühl, kaum atmen zu können, wird stärker. Wieso habe ich ihr nie gesagt, was ich für sie empfinde? Vielleicht wären wir miteinander glücklich geworden. Dann hätte sie sich nie auf diesen arroganten Pisser eingelassen und wäre noch am Leben.

Ein Räuspern zerrt mich aus dem dunklen Strudel, zu dem meine Gedanken geworden sind. Ich reiße den Kopf hoch, löse die verkrampften Hände vom Lenkrad. Neben dem Tor sitzt ein Wachmann in einem Häuschen. »Sind Sie Student?«

»Nein, ich bin auf Einladung von Prof. Dr. Morelli hier. Mein Name ist Emil Bucher.«

»Willkommen auf Corvina Castle!« Er erklärt mir, wie ich zum Parkplatz finde. Anschließend wird mich jemand abholen und zu meinem Zimmer bringen.

Dieser Jemand stellt sich zehn Minuten später als die Sekretärin des Universitätspräsidenten heraus. Eine strenge Frau mittleren Alters, deren Erklärungen derart wirr sind, dass ich sie hastig bitte, mich nur zu meiner Unterkunft zu bringen, statt mich über das Gelände zu führen. Den Rest kann ich später oder in den nächsten Tagen auf eigene Faust erkunden. Dieser Redeschwall über die geschichtlichen Hintergrunddaten des alten Gemäuers interessiert mich ohnehin nicht. Außerdem würde ich wirklich gerne erst einmal meine Reisetasche abstellen. Der Stoff der Tasche und der Gurt sind nach den ganzen Jahren derart ausgefasert und abgetragen, dass ich fürchte, sie könnte jeden Moment den Geist aufgeben und meine ganzen Klamotten zwischen diese teuren Marmorsäulen ergießen.

Die Sekretärin wirkt erleichtert über meine Bitte, gibt mir einen Umschlag mit dem Zimmerschlüssel und eilt davon. Ich sehe ihr nach, bis sie in die Arkade einbiegt. Dahinter schwappt der Walensee gegen das Gemäuer. Eine Möwe segelt darüber hinweg. Was ist das hier? Dracula, gemixt mit einer mediterranen Urlaubsgegend? Ich stoße ein Schnauben aus.

Das Gebäude, vor dem ich stehe, hat eine graue Fassade aus grobem Stein und einen runden Turm mit Spitzdach. Dazu lauter unnütze Verzierungen wie Zinnen und Skulpturen. Insgesamt gibt es vier dieser alten Gebäude, die alle mehr oder weniger gleich aussehen. Jedes davon hat einen albernen, hochtrabenden Namen. Mein Zimmer befindet sich in Ash Hall.

Wie automatisch versuche ich mir Sara hier vorzustellen. Ob sie durch diesen Innenhof gelaufen ist? Unter den ausladenden Zweigen dieses riesigen Baumes saß? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie sich hier wohlgefühlt hat. Alles, was ich bisher von der Universität gesehen habe, ist so anders als unser Zuhause. Das hier ist eine Welt, in die wir beide überhaupt nicht passen. Früher hätte Sara das ebenfalls so gesehen. Aber nachdem sie einmal hier war …

Ich vertreibe den Gedanken schnell und betrete Ash Hall. Das Innere wirkt protzig und mit den arrangierten, hellen Sitzmöbeln wie die Eingangshalle eines Luxushotels. Nicht, dass ich jemals in einem war oder mein Budget auch nur annähernd für eine Nacht ausgereicht hätte. Der einzige Familienurlaub, an den ich mich erinnern kann, fand auf einem Campingplatz an der Ostsee statt. Sofort fühle ich mich unwohl.

Ich verspüre das Bedürfnis, mir die klobigen Arbeitsstiefel abzutreten, an denen noch der Dreck von meiner letzten Schwarzarbeit auf einer Baustelle haftet. Aber es gibt nicht einmal eine Fußmatte. Nur glänzende Fliesen und Stuck an den Wänden. Egal, ich bin sicher nicht der Einzige mit dreckigen Schuhen.

Mein Zimmer hat die Nummer 28 und befindet sich im zweiten Obergeschoss. Ich trete ein und schaue mich in der Wohneinheit um. Es gibt eine Sofalandschaft und eine offene Wohnküche, rechts und links davon geht jeweils eine weitere Tür ab. Alles kommt mir zu groß vor. Das gesamte Untergeschoss meines Elternhauses würde in den offenen, modern eingerichteten Raum passen.

Ich streiche mir durch die Haare und überlege, mich einfach umzudrehen und wieder nach Hause zu fahren. Diese mir völlig ferne Welt zu verlassen und zu vergessen. Eine lustige Anekdote, die ich irgendwann auf einer Party erzähle und … Welche Party, Emil?, höhnt eine böse Stimme in meinem Kopf. Ich hatte weder in der Schule noch auf der Berufsschule viele Freunde. Immer nur Sara. Das hat mich nie groß gestört, meinen Mitschülern war ich zu unnahbar, weil ich mit ihren Interessen nichts anfangen konnte. Im Fußball bin ich eine Niete, Onlinegames empfinde ich als Zeitverschwendung, und der Reiz, auf Parkplätzen herumzuhängen und zu kiffen oder zu trinken, hat sich mir bis heute nicht erschlossen. Ich habe es noch nie eingesehen, mich zu verstellen, nur um gemocht zu werden. Sara war wie ich. Eine weitere graue Regenwolke an diesem strahlenden, hellblauen Himmel. Und jetzt? Ich habe sie verloren, bin allein. Diese einsame Regenwolke? Niemand mag sie. Alle hoffen, sie verzieht sich so schnell wie möglich wieder.

Fuck. Meine Gedanken sind manchmal seltsam. Ich seufze und widme mich den Türen. Beherzt klopfe ich an, und nachdem es still bleibt, werfe ich einen Blick hinein. Hinter beiden verbirgt sich jeweils ein identisches Zimmer.

Ob ich noch einen Mitbewohner bekomme? Oder eine Mitbewohnerin? Vielleicht ein anderes Mitglied aus dem Planungsteam, das von außerhalb anreist? Aber wer sollte das sein? Sara hatte neben mir zu Hause keine Freunde und ihre Familie besteht nur noch aus Judith. Ihr Arschloch von Vater kam nicht einmal zur Beerdigung.

Ich suche mir das linke der beiden Zimmer aus und schleppe meine Reisetasche hinein. Kurz sehe ich mich um, versuche mir vorzustellen, wie ich die nächsten Monate hier wohnen werde. Und dann, wie Sara in solch einem Zimmer gewohnt haben könnte. Gab es bei ihr viele Lichterketten? Sie liebte die Dinger und hat ihr gesamtes Kinderzimmer damit vollgehängt. Eine Musikanlage? Sara musste immer Musik laufen haben. Stille konnte sie nicht ertragen, vor allem nicht seit der Scheidung.

In den nächsten Minuten räume ich meine Reisetasche aus. Meine Klamotten sortiere ich in die Kommode, den mit schwarz angemalten Kieseln beklebten Bilderrahmen, den mir Sara zum vierzehnten Geburtstag geschenkt hat, stelle ich auf den Schreibtisch. Kurz betrachte ich das Foto darin. Es wurde nach einer unserer legendären Wasserbombenschlachten im Garten aufgenommen. Sara und ich sind darauf vollkommen durchnässt, strahlen aber bis über beide Ohren. Wir sehen so unbeschwert, so glücklich aus. Ich habe keine Ahnung, wann ich mich das letzte Mal so gefühlt habe. Schnell wende ich den Blick ab und verstaue die jetzt leere Reisetasche unter dem Bett.

Ich trete ans Fenster, schaue auf den See hinunter. Ruhig schwappt er gegen das Gemäuer, im Hintergrund erkenne ich am anderen Ufer ein paar Orte und dahinter die Berge. Es ist idyllisch hier, das kann ich nicht leugnen. Dennoch spüre ich nur Abneigung, wenn ich nach draußen sehe. Die zerklüfteten Felsen, auf denen die Wohnheime gebaut wurden, wirken bedrohlich und reichen meterweit in die Tiefe. Das Gemäuer besteht aus dunkelgrauen, groben Steinen, die jahrhundertealt sein müssen. Außer dem Wasser und den Felsen grenzt nur Wald an die Uni; es macht mich unruhig, wie abgeschieden sie liegt. Egal, es geht nicht darum, hier glücklich zu werden, sondern für Sara eine würdige Feier zu organisieren und endlich mit dem Schmerz abzuschließen. Als Bonus winkt noch der Batzen Geld, den mir die Universität für meine Anwesenheit zahlt.

Ich beschließe, mich ein bisschen in Ash Hall und auf dem Gelände umzusehen. Das erste Planungstreffen für die Feier zur Sommersonnenwende ist morgen. Ich sollte mir schon einmal den Treffpunkt ansehen und nebenbei etwas suchen, womit ich mir hier die Zeit vertreiben kann. Sara hat immer erzählt, es würde ein breites Sportangebot an der Universität geben. Kostenlos in die Schwimmhalle oder ins Gym gehen zu können, sollte ich ausnutzen.

Ich ziehe mir eine Kapuzenjacke über und mache mich auf den Weg. Es ist totenstill auf dem Gang, überhaupt nicht so, wie ich mir ein Studentenwohnheim vorgestellt habe. Kein Lärm, keine leeren Bierdosen in der Ecke und Schnapsleichen daneben, kein Dreck. Vielleicht habe ich wegen der amerikanischen Collegefilme eine falsche Vorstellung. Oder liegt es an dieser Uni? Hier werden Sonderbehandlung und Exklusivität schließlich großgeschrieben.

Schnaubend steige ich das Treppenhaus hinunter und werfe einen Blick in das offene Innere. Ein Stockwerk unter mir huscht etwas Blaues durch mein Sichtfeld. Sofort bin ich in Alarmbereitschaft. Ist sie das?

Wie automatisch folge ich ihr. Lasse das Erdgeschoss hinter mir und steige in den Keller hinab. Dort steht sie. Mit gestrafften Schultern und teuer aussehendem Hosenanzug. Lebendig. Während Sara sterben musste. Mein Herz verkrampft sich.

Sie sieht etwas an. Ist das ein Wandteppich? So ein Ding habe ich noch nie in echt gesehen. Langsam streckt sie ihre Finger danach aus.

Ich muss ihr Gesicht sehen, brauche Gewissheit. Deshalb räuspere ich mich.

Die Frau mit den blauen, oder eher türkisblauen, Locken, wirbelt zu mir herum. Ich erkenne sie sofort, habe sie bereits in den sozialen Medien gesehen. Sara hatte ein paarmal Fotos mit ihr in ihrer Story, und seitdem folge ich ihr. Sie ist es. Das ist die Adelige, mit der sich Sara angefreundet hat. Die Frau, deren Einfluss meine beste Freundin in eine Person verwandelt hat, die ich nicht mehr wiedererkannt habe.

Sofort habe ich das Video von ihrem Streit mit Sara vor Augen, das vor ein paar Tagen viral gegangen ist und das ich wegen des Follows auf meiner Startseite hatte. Hat sie Sara nicht nur verändert … sondern auch Schuld an ihrem Tod?

Der Schmerz in meinem Inneren verwandelt sich in Wut. Mich überkommt das Bedürfnis, sie leiden zu lassen. Dafür zu sorgen, dass sie sich minderwertig, abgewiesen, nicht gut genug fühlt.

So wie sie es mit Sara gemacht hat.
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Simona

Scheiße. Ich wurde erwischt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich herumwirble.

Vor mir steht ein Kerl mit dunklem Haar. Es ist voll und lockig, perfekt, um sich mit den Fingern darin festzuhalten. Ich überlege, ob ich ihn jemals zuvor gesehen habe. Wenn er in Ash Hall wohnt, müssten wir uns schon einmal auf dem Flur begegnet sein. Er wirkt unscheinbar mit der dunkelgrauen Kapuzenjacke, deshalb bin ich mir nicht sicher. Seine Haut ist sonnengebräunt, um seinen Hals hängt eine silberfarbene Kette, deren Anhänger im Kragen seines T-Shirts verschwindet. Aus irgendeinem mir unerklärlichen Grund juckt es mir in den Fingern, ihn hervorzuzupfen. Mehr über diesen Mann herauszufinden.

»Was machst du da?«, fragt er. Seine Stimme ist dunkel, männlich. Sexy auf der einen Seite, aber auch irgendwie … wütend.

Mein Verstand übernimmt wieder, ruft mir in Erinnerung, in welcher Lage ich mich aktuell befinde. Eigentlich war ich auf dem Weg in die Universität, und weil ich meine Ruhe haben will, wollte ich wieder den Geheimgang nehmen. Ich bin nervös, doch zum Glück ist Schlagfertigkeit schon immer eine Stärke von mir gewesen. »Ich schaue mir den Wandteppich an.«

Er kommt näher. Langsam, gemächlich, sein Gang erinnert mich an ein Raubtier. Er stellt sich neben mich, und ich kann den Bartschatten auf seinem Kinn sehen. Zudem weht mir sein Geruch entgegen: männlich, herb. Er ist nicht mein Typ Mann. Ich stehe nicht auf dieses Bad-Boy-Image, inklusive des Kreuzohrrings oder der unzähligen silbernen Ringe an seinen Fingern. Wenn ich raten müsste, würde ich eine ganze Menge Geld darauf setzen, dass er Tattoos unter den Ärmeln seiner Jacke versteckt. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass er etwas Interessantes an sich hat. Und er riecht so gut; ich atme tief ein und komme ihm unwillkürlich noch näher.

»Das ist eine sehr brutale Szene«, sagt er.

Was? Ich folge seinem Blick. Oh, klar, der Wandteppich! »Ja, ein bisschen schon. So war das früher eben.«

»Stehst du auf so etwas?«

Antiquitäten? Oder meint er die brutale Szenerie? Ich mag Actionfilme und habe kein Problem mit Blut und wilden Schlachten auf der Leinwand. Doch mein Instinkt rät mir, das in meiner aktuellen Situation besser nicht vor einem Fremden zuzugeben.

»So etwas?«, hake ich nach. Ich verstehe nicht, worauf dieses Gespräch hinausläuft. Wer ist er? Geht es hier um Sara? In letzter Zeit geht es ständig um sie und das Video. Ich sollte vorsichtig sein. Er hat etwas Dunkles an sich, das ich nicht einschätzen kann.

Er löst den Blick vom Wandteppich, sieht mir direkt in die Augen. »Gewalt? Blut? Tod?« Mein Herz macht einen Satz. Er kommt auf mich zu und ich bin zu perplex, um zurückzuweichen. Mit dem Arm stützt er sich neben meinem Kopf an der Wand ab. »Macht?«

Er ist mir nah. Viel zu nah. Meine Atmung beschleunigt sich. Ich sollte Angst haben, stattdessen spüre ich ein irrationales Brennen in meiner Brust, von dem mir ganz warm wird. Sein Gesicht ist wenige Zentimeter von meinem entfernt, ich kann seinen Atem auf meinen Lippen spüren. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, ich bin nicht fähig, mich zu rühren. Einen Moment lang sehne ich mich danach, dass er mir noch näher kommt. Wahrscheinlich habe ich jetzt vollkommen den Verstand verloren.

»Na, hat es dir die Sprache verschlagen, Prinzessin?« Er spricht das Wort wie eine Beleidigung aus.

»Ich bin keine Prinzessin.«

Er beugt sich noch näher zu mir, unsere Nasenspitzen berühren sich beinahe. Was hat er vor? Würde er mir etwas antun? Und warum unternehme ich keinerlei Anstalten, zurückzuweichen? Warum will ich nicht zurückweichen? Diese Situation ist vollkommen irrational. Er ist ein Fremder und dennoch … unter seinem intensiven Blick wird mir unglaublich heiß. Seit über sieben Monaten verspüre ich das erste Mal wieder den Wunsch, von jemandem berührt zu werden.

»Du wirkst aber wie eine, fehlt nur noch das Krönchen«, haucht er und hebt seine andere Hand. Er streicht mir eine Locke hinters Ohr, sieht mir dabei weiterhin fest in die Augen. Meine Kehle ist staubtrocken. Begehrt und gewollt habe ich mich seit der Trennung von Fabian nicht mehr gefühlt. Auch wenn die Situation vollkommen verrückt ist, gebe ich mich dem Moment hin.

Seine Finger streichen über meine Wange, eine Gänsehaut folgt der sanften Berührung. Ich erschaudere, meinen Lippen entringt sich ein Keuchen. Er zieht eine Linie über mein Kinn und meine Halsbeuge hinab. Ich schließe die Augen, lehne mich ihm entgegen. Genieße das Gefühl, nach all der Zeit auf diese Weise berührt zu werden, und sehne mich danach, dass er seine Erkundungstour an anderen Stellen fortsetzt.

Plötzlich ändert er seine Richtung, seine Finger schließen sich um meine Kehle. Ich reiße die Augen auf, fürchte jetzt doch, er könnte einer der Menschen sein, die mir auf Social Media Hassnachrichten schicken und Rache üben wollen. Was soll ich tun? Wie kann ich mich befreien? Ich winde mich in seinem Griff.

Ein Lächeln liegt auf seinen Lippen. Düster, kalt. Er würgt mich nicht, hält mich lediglich fest, drückt mich gegen die Wand. Haucht gegen meinen Mund, bevor er sagt: »Dein Äußeres mag schön sein, aber im Inneren bist du hässlich, Prinzessin.«

Ich hole gerade mit dem Knie aus, um mich zu verteidigen und loszureißen, da lässt er mich endlich los und kehrt mir den Rücken zu. Auf der untersten Treppenstufe hält er noch einmal inne und lacht kalt auf. »Was auch immer du gedacht hast, was zwischen uns laufen würde, jemanden wie dich würde ich nicht mal unter Folter anfassen.«

Meine Brust zieht sich zusammen, ich spüre, wie mir Tränen in die Augen treten. Er eilt davon, aber ich bleibe an der Wand stehen. Habe keine Ahnung, was das gerade gewesen sein soll, doch ich fühle mich genauso wie vor sieben Monaten. Betrogen, erniedrigt. Scheiße. Was war überhaupt los mit mir? Kaum steht mir ein halbwegs attraktiver Mann gegenüber, werde ich zu Wachs in seinen Händen? Ich hätte ihm für sein übergriffiges Verhalten direkt in die Eier treten und davonlaufen sollen.

Scham erfüllt mich, wird in der nächsten Sekunde von Wut abgelöst. Ich wische mir die Tränen weg und beschließe, die Begegnung zu vergessen.

Aber ich merke schnell, wie unmöglich das ist. Dafür war sie zu merkwürdig. Und leider auch zu erregend. Während meiner Kurse kann ich mich kaum konzentrieren, habe unentwegt das Bedürfnis, mir Befriedigung zu verschaffen. Ich hasse mich dafür. Bin ich so tief gesunken? Fabian hat mir das Herz gebrochen und mich wie Dreck behandelt. Warum habe ich zugelassen, dass mir dieser fremde Kerl derart nahekommt? Weil er das komplette Gegenteil von Fabian und den meisten anderen Männern auf Corvina Castle ist?

Ich verstehe es einfach nicht. Warum hat er das getan? Es kommt mir fast so vor, als hätte er gewollt, dass ich mich gedemütigt fühle. Aber wieso? Hat er mit seinem Vorwurf auf Sara angespielt? Auf das dämliche Video? Wahrscheinlich.

Ich bin froh, am Nachmittag endlich meinen letzten Kurs hinter mich gebracht zu haben. Auf dem gesamten Weg zurück nach Ash Hall verfolgen mich die Blicke unzähliger Augenpaare. So schlimm wie letzte Woche ist es zum Glück nicht mehr. Seit ich am Sonntag von Schloss Wylbach zurückgekehrt bin, hat sich die Situation zumindest ein klein wenig beruhigt, was sicher an der Kundgebung liegt, die Prof. Dr. Morelli gemacht hat und in der er die Studierenden zur Vernunft ruft. Ob Nico etwas damit zu tun hatte? Ich habe keine Ahnung, aber ich werde immerhin nicht mehr beleidigt, nur noch schief angesehen. Definitiv eine Verbesserung.

Theoretisch zumindest. Denn die Wahrheit ist, es macht mich unruhig, angestarrt zu werden, wohin ich auch gehe. Verdächtigt zu werden. Immer unter Anspannung zu stehen, weil ich mir keinen weiteren Fehltritt erlauben darf. Ich kann es förmlich in den Köpfen der Studierenden rattern hören. Die meisten sprechen ihre Vermutungen vielleicht nicht mehr laut aus, aber sie teilen sie mir deutlich durch Blicke oder ihre Körpersprache mit. Das ist verdammt anstrengend, weshalb ich todmüde bin, als ich meine Wohneinheit betrete.

Elora ist in der Küche, ein betörender Duft nach Basilikum und Knoblauch lockt mich zu ihr.

»Hallo«, begrüße ich sie und lasse mich geschafft auf meinen bevorzugten Stuhl am Esstisch fallen.

Elora lehnt sich mit der Hüfte gegen den Herd. »Hey, wie war dein Tag?«

»Anstrengend.«

»Das kann ich mir vorstellen. Aber das wird schon wieder, da bin ich mir sicher. Hab noch ein bisschen Geduld.«

»Geduld ist nicht meine Stärke.« Ich seufze. »Was kochst du da?«

»Spargelrisotto mit Kräuterpesto. Im Supermarkt hatten sie heute den ersten Spargel der Saison. Ist bald fertig, du kannst mitessen, wenn du möchtest.«

»Gerne.« Ich erhebe mich vom Stuhl, um den Tisch zu decken. Dabei streife ich Elora und mir kommt die merkwürdige Begegnung mit dem Fremden wieder in den Sinn. Kurz überlege ich, ihr davon zu erzählen. Aber was sollte ich schon sagen? Dass mir allein die Nähe zu einem Mann ein feuchtes Höschen beschert hat? Nein, die Situation hat mich für den ganzen restlichen Monat genug gedemütigt, das muss ich jetzt nicht noch verstärken. Außerdem soll sie sich keine Sorgen machen.

Elora hält im Rühren inne. »Weißt du, was ich glaube? Sobald es etwas neues Spannendes zu erzählen gibt, wird keiner mehr über dich reden. Wir müssen das einfach aussitzen und weitermachen.«

Ich hoffe immer noch, dass ein Beweis für Fabians Schuld gefunden wird. Aber je mehr Zeit vergeht, desto unwahrscheinlicher wird es. Daher kann ich vermutlich wirklich nur darauf warten, dass ein neuer Skandal meinen ablösen wird. Eine wohlerzogene Erbin, die im Drogenrausch erwischt wird, oder eine verbotene Dozent-Studentin-Beziehung. Ist mir alles recht, solange die Studierenden dieses dumme Video vergessen.

»Wahrscheinlich«, sage ich zerknirscht. »Es tut mir leid, dass ich dich damit belaste.«

»Wie bitte? Das meinst du hoffentlich nicht ernst. Du belastest mich doch nicht!« Sie lässt den Kochlöffel in den Topf fallen und kommt zu mir. »Du kannst nichts dafür und wolltest das alles nicht. Aber egal, was passiert, ich bin für dich da. Ich wünschte nur, ich hätte aktuell mehr Zeit für dich. Mein Studium raubt mir noch den letzten Nerv.«

»Danke, das weiß ich sehr zu schätzen«, sage ich leise.

Sie lächelt. »Das Risotto sollte jetzt fertig sein.«

Während des Essens unterhalten wir uns über Eloras Medizinstudium und darüber, welche Aufgaben vor der vorlesungsfreien Osterwoche noch anstehen.

»Fährst du nach Hause?«, fragt Elora.

»Nein, ich denke nicht. Ich möchte die freie Zeit für das Fest nutzen. Es wird sicher stressig, die Planungsarbeit zusätzlich zu meinem Studium zu absolvieren. Ich hoffe, ich kann nächste Woche einige Sachen vorarbeiten.«

Langsam nähern wir uns dem Semesterende, was ich deutlich in meinen Kursen zu spüren bekomme. Das Arbeitspensum steigt, bald stehen die ersten Prüfungsleistungen an. Bis letzte Woche habe ich mich auf den vorlesungsfreien Sommer gefreut. Auf ausgiebige Shopping-Touren, spontan nach Paris oder Ibiza zu jetten und Partys, bei denen ich mir keine Gedanken um genug Schlaf oder einen Kater am nächsten Morgen machen muss. Aber jetzt? Für mich ist der Sommer nun automatisch mit der Sommersonnenwende verknüpft.

Ich kann nur hoffen, dieser Jemand aus Saras Umfeld, der mir für die Planung zur Seite gestellt wird, ist nicht so vorurteilsbehaftet wie die Studierenden. Hatte Sara Geschwister? Oder ist es ein Elternteil von ihr? Ihr Tagebuch, das Lucia vor ein paar Monaten gefunden und damit den Stein ins Rollen gebracht hat, habe ich nie gelesen. Ich wollte nicht, konnte die intimen Gedanken meiner ehemaligen Freundin nicht ertragen. Der Schmerz über ihren Betrug und die Reue über meine Worte sind dafür zu frisch gewesen. Jetzt ist das Buch weg, und ich habe keine Ahnung, was mich erwarten wird.

Wenn ich so darüber nachdenke, ist es traurig, dass ich nicht einmal weiß, ob Sara einen Bruder oder eine Schwester hatte. Viele Monate lang haben wir uns als Freundinnen bezeichnet. Aber die Wahrheit ist, von ihrem alten Leben weiß ich nichts. Sie wollte nie darüber reden, hat immer abgeblockt, sobald es um ihre Herkunft oder ihre Vergangenheit ging. Ich wollte sie nicht drängen, vor allem, da ich selbst nicht gerne über meine Familie spreche. Das führt immer nur dazu, dass mein Titel in den Mittelpunkt rückt. Dabei bin ich nicht anders, nicht besonders, nur weil ich einer alten Adelsfamilie entstamme. Jetzt habe ich das Gefühl, Sara überhaupt nicht gekannt zu haben.

Ich seufze und schiebe die Grübeleien von mir. Vielleicht habe ich Glück und die Person aus Saras Umfeld weiß gar nichts von dem Video. Schließlich kommt sie von außerhalb. Das wäre eine willkommene Abwechslung. Ich will mir lieber keine allzu großen Hoffnungen machen, aber vielleicht wird die Organisation des Fests zur Sommersonnenwende gar nicht so schlimm werden, wie ich befürchte.

Es wird langsam Zeit, dass es bergauf geht. Ich habe mir das alles nicht ausgesucht, aber ich kann es nicht rückgängig machen. Ich kann nur ändern, wie ich mit der Situation umgehe.

Von neuer Motivation erfüllt, schiebe ich mir einen weiteren Bissen des Risottos in den Mund. Elora hat eine wahre Geschmackssinfonie gezaubert; die grünen Spargelstücke on top sind mein persönliches Tageshighlight. Zum ersten Mal fühle ich mich bereit für das Planungstreffen morgen früh.
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Emil

Saras Lippen schmecken süß. Eine Mischung aus ihrer Lippenpflege mit Pfirsicharoma und der Schokolade, die sie während des Films gegessen hat. Ich vergrabe meine Hand in ihrem dunklen Haar, lehne mich noch näher zu ihr. Mein Körper steht in Flammen, mein Herz pocht heftig gegen meine Rippen. Wie oft habe ich mir diesen Moment bereits erträumt? Wie oft bin ich …

Sie weicht ruckartig zurück, stößt mir mit beiden Händen gegen die Brust. Einen Augenblick lang weiß ich nicht, was geschieht, kann die Situation nicht begreifen. Mein Blick ist verschleiert, genauso wie mein Verstand. Ich blinzle mehrmals, bemerke dabei Saras entsetzten Gesichtsausdruck. Er wirkt wie ein Eimer Eiswasser auf mich, sofort kann ich wieder klar denken.

Sara rutscht auf dem Sofa von mir weg. »Was sollte das?«, keucht sie.

»Ich dachte, ich …« Der Rest des Satzes bleibt mir in der engen Kehle stecken, weil es in meiner Brust schmerzhaft sticht. Genau auf Höhe meines Herzens. Einbildung. Das muss es sein, denn es ist nur ein Organ. Es funktioniert; immer, jederzeit, ein ganzes Leben lang. Erklärt durch Anatomie oder Chemie, keine Ahnung, aber was ich sicher weiß, ist, dass es keinen Verstand hat, nichts wahrnehmen kann. Nur, warum scheint es dann jetzt so, als hätte es durch Saras Zurückweisung Schmerzen?

Vielleicht kann es doch wahrnehmen, doch verstehen. Dass Sara nicht dasselbe empfindet wie ich. Dass alles, was ich mir für unsere gemeinsame Zukunft ausgemalt habe, nichts weiter als ein Wunschtraum war. Sara sieht nur ihren besten Freund in mir. Nicht mehr. Sie spürt das Knistern nicht, wann immer wir uns berühren, fühlt keine Wärme in ihrem Bauch, wenn wir zusammen sind.

Mein Gehirn erleidet einen Kurzschluss, mein Mund verselbstständigt sich, versucht, die Situation irgendwie zu retten. »Es tut mir so leid, ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.« Mir springen die leeren Bierdosen auf dem Tisch ins Auge. »Ich glaube, ich habe einfach zu viel getrunken. Es war …« Ich muss tief durchatmen, bevor ich die Lüge herausquetschen kann. »Es war nicht so gemeint und hatte nichts mit dir zu tun.«

Ein verletzter Ausdruck huscht über ihr Gesicht. Doch er ist so schnell wieder fort, dass ich mir sicher bin, ihn mir nur eingebildet zu haben.

Trügerische Hoffnung. Offenbar habe ich sie immer noch.

Sara verengt die Augen. »Ich habe dir gesagt, du sollst nicht so viel trinken!«

Derart wütend habe ich sie zuletzt erlebt, nachdem sie vor ein paar Wochen erfahren hat, dass ihr Vater die monatlichen Zahlungen an ihr Unikonto eingestellt hat. Seitdem recherchiert sie krampfhaft wegen dieser Fortuna-Verbindung, weil sie ohne die Zahlungen oder eine Übernahme der Studiengebühren ihren Platz an der Eliteuniversität nicht lange wahrnehmen kann.

Ohnehin ist der Grund für ihre Wut in den meisten Fällen ihr Vater. In den restlichen ihre Mutter.

Dieses Mal bin ich es. Wieso nur habe ich sie geküsst? Warum konnte ich mich nicht zurückhalten? Ich will Sara und unsere Freundschaft nicht verlieren. Ich kann sie nicht verlieren.

Sie erhebt sich vom Sofa. »Ich gehe jetzt, das muss ich mir echt nicht geben.«

Ich springe ebenfalls auf, taumle kurz, als hätte ich wirklich zu viel getrunken. Dabei ist es nur mein rasendes, blutendes Herz, das meinen Körper in einen Ausnahmezustand versetzt. Hastig laufe ich ihr nach. »Sara! Warte! Es tut mir leid. Können wir das bitte einfach vergessen?«

Mitten im Flur bleibt sie stehen und wirbelt herum. »Du weißt genau, wie sehr ich Alkohol hasse. Er zerstört mein Leben! Und dann bringst du so was? Ich drücke immer ein Auge zu, wenn du dich auf irgendwelchen Partys abschießt. Aber hättest du dich heute, bei unserem Filmabend zu zweit, nicht mal zusammenreißen können?«

Sie hat recht. In den letzten Wochen habe ich die wachsenden Gefühle für sie kaum ausgehalten. Zusätzlich kam dieser Druck dazu, die Gewissheit, dass mir die Zeit davonläuft. Die Zeit mit ihr. Bald ist sie weg und das sorgt bei mir dafür, kaum atmen zu können. Deshalb habe ich mich betrunken. In zwielichtigen Bars unten in der Stadt, im Club ein paar Orte weiter, von dem aus es Stunden dauert, nach Lohn zu laufen – vor allem torkelnd. Und auf Hauspartys ehemaliger Mitschüler, auf die ich Sara begleitet habe, weil ich auf den gratis Alkohol aus war. Hauptsache, mein Verstand war betäubt und meine Adern voller Endorphine. Das waren die einzigen Momente der letzten Monate, in denen ich nicht das Gefühl hatte, laut schreien oder auf etwas einschlagen zu wollen.

Aber was das mit Sara gemacht haben muss, daran habe ich nicht gedacht. Nur an mich selbst.

Ich habe es versaut. Endgültig. Ich balle die Hände zu Fäusten, spüre das Bedürfnis, in die Wand zu schlagen. Aber ich reiße mich zusammen. Es würde Sara nur noch mehr Angst machen. »Es tut mir leid«, wiederhole ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

»Wir reden morgen darüber. Geh jetzt schlafen und werde nüchtern.«

Sara reißt die Tür auf und verschwindet in die Nacht hinaus. Mit einem lauten Knall fällt sie hinter ihr ins Schloss.

Ich schrecke im Bett auf. Einen Augenblick lang bin ich orientierungslos, dann erkenne ich mein Zimmer auf Corvina Castle. Leer, charakterlos, zu groß. Draußen ist es bereits hell, ich kann den blauen Himmel und ein paar vereinzelte Schäfchenwolken von meinem Bett aus sehen. Da mein Wecker noch nicht geklingelt hat, lasse ich mich zurück ins Kissen fallen.

Die Nacht war die Hölle. Ich habe mich unruhig von einer Seite auf die nächste gewälzt oder im Halbschlaf unzählige Erinnerungen an Sara durchlebt. Wie die an unseren ersten und einzigen Kuss. Wir haben am nächsten Tag nicht mehr darüber gesprochen. Tatsächlich haben wir nie wieder darüber gesprochen, sondern den Vorfall totgeschwiegen. Als wäre dieser Kuss nie passiert. Als hätte ich es mir nur eingebildet, dass sich alles absolut richtig angefühlt hat in dieser einen Sekunde, in der unsere Lippen aufeinanderlagen.

Hätte ich nach Saras Abfuhr bloß den Mut gehabt, ehrlich zu ihr zu sein und ihr zu sagen, was ich fühle. Was, wenn es ihr doch so ging wie mir? Sie tief in ihrem Inneren genauso unsicher war wie ich? Wenn sie unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen wollte?

Einen Augenblick lang kann ich kaum atmen, als mir bewusst wird, dass ich es nie erfahren werde. Ich wünschte, ich könnte Sara anrufen, ihr sagen, dass es mir nicht gut geht. Wünschte, ich könnte ihre Stimme hören, ihr Lachen. Danach ging es mir früher immer besser.

Ich vermisse alles an ihr.

Tränen treten mir in die Augen, ich wische sie hastig fort. Dann quäle ich mich aus dem Bett und mache mich für den Tag fertig. Weinen bringt nichts, aber zu diesem Termin mit dem Universitätspräsidenten zu gehen, ist etwas, was ich tun kann. Für Sara. Ich bin es so leid, auf der Stelle zu treten, ich will weiterkommen. Wenn Judy diesen Schritt gehen kann, schaffe ich das ebenfalls. Wir kämpfen vielleicht an unterschiedlichen Fronten, aber bei der letzten Schlacht, der Sommersonnenwende, werden wir nebeneinanderstehen und es endlich geschafft haben, die Vergangenheit loszulassen.

Ich trete ans Fenster, schaue auf den malerischen See und die Alpen hinaus. »Ich habe dir versprochen, ein Auge auf deine Mutter zu haben«, murmle ich und komme mir kurz albern dafür vor, mit mir selbst zu sprechen und dabei zu hoffen, Sara könne es hören. Aber es hilft, die bleierne Schwere in meinem Inneren zurückzudrängen, deshalb fahre ich fort. »Weißt du noch? Das war kurz bevor du hergekommen bist. Du wolltest weg von ihr, konntest das alles nicht länger ertragen. Dennoch hast du sie geliebt, das weiß ich. Deswegen habe ich auf sie aufgepasst, so wie ich es dir versprochen habe. Sie wird es schaffen, sich zu ändern, da bin ich mir sicher. Diesmal wirklich, keine leeren Worte wie die Male zuvor, als du noch am Leb…« Meine Brust schnürt sich zusammen, ich atme tief durch. »Als du noch bei uns warst.«

Das Wasser ist von sanften Wellen überzogen. Eine Möwe segelt an meinem Fenster vorbei. Hatte Sara von ihrem Zimmer aus denselben Ausblick? Hat sie jeden Morgen auf die Berge gesehen und sich daran erfreut, dass es nicht länger die graue Fassade meines Elternhauses ist? War sie erleichtert, endlich von Lohn weggekommen zu sein? Und von … mir?

Ich vertreibe den schmerzhaften Gedanken hastig und mache mich für den Termin fertig. Vorher werde ich mir irgendwo etwas zu essen organisieren müssen; ich kenne mich, mein Magen kann ziemlich laut knurren. Dadurch das Planungstreffen zu stören, ist kein guter erster Eindruck. Vor den Studierenden ist mir das egal, aber vor dem Universitätspräsidenten? Gewissermaßen ist er mein Chef, solange ich hier bin. Zum Glück weiß ich von Sara, dass es auf dem Gelände nicht nur einen Supermarkt gibt, sondern auch ein Lokal. Eine Stunde habe ich noch bis zum Termin, die sollte reichen, um das Seaside zu finden.

Kurz bevor ich mein Zimmer verlasse, geht auf meinem Handy eine Nachricht von meiner Mutter ein.

Hallo, Emil. Ich hoffe, es ist alles okay, und du bist gut auf Corvina Castle angekommen. Gefällt es dir dort?

Seit Saras Tod fragt sie mich ständig nach meinem Befinden. Ich verstehe sie. Als meine beste Freundin war Sara so häufig bei uns, dass meine Mutter nicht müde wurde zu scherzen, Sara sei wie ein zweites Kind für sie. Ihr Tod war für meine Eltern ebenfalls schwer.

Meine Mutter soll sich keine Sorgen machen, deshalb tippe ich eine kurze Antwort, dass bisher alles gut geklappt hat. Obwohl gut ein dehnbarer Begriff ist, vor allem, wenn man bedenkt, wem ich gestern direkt begegnet bin. Bei der Erinnerung an den schnellen Atem der Prinzessin und wie sie sich meinen Berührungen hingegeben, sich sogar in sie hineingeschmiegt hat, bevor ich sie abgewiesen habe, verziehen sich meine Lippen zu einem schadenfrohen Grinsen. Ihrem verletzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, habe ich mein Ziel erreicht, und sie hat sich genauso minderwertig gefühlt, wie sie Sara behandelt hat.

Ich verdränge die Tatsache, dass es mir in gewisser Weise gefallen hat, wie sie, wie ihr ganzer Körper, auf mich reagiert hat. Im Inneren mag sie hässlich sein, eine Frau, die Sara benutzt und verändert hat, aber ihre Attraktivität kann ich nicht leugnen. Sofort spüre ich diese irrationale Hitze wieder in mir aufsteigen. Hastig vertreibe ich sie. Ich bin durch mit der Prinzessin.

Eine halbe Stunde später habe ich das Seaside endlich gefunden und mir einen Kaffee sowie ein Wrap zum Mitnehmen besorgt. Als ich die Wucherpreise sah, ist mir fast schlecht geworden. Ich werde später einkaufen gehen müssen, wenn ich nicht will, dass mein Gehalt schon nach einer Woche für Schickimicki-Snacks draufgegangen ist. Ehrlich, wie konnte Sara sich hier wohlfühlen? Ich verstehe es nicht. Corvina Castle ist das komplette Gegenteil von Lohn. Mit meiner ausgeleierten dunkelgrauen Kapuzenjacke, den funktionellen Arbeitsschuhen und der schwarzen Jeans, die ich schon ewig nicht mehr anhatte, weil ich fast nur in Arbeits- oder Jogginghosen rumlaufe, fühle ich mich hier wie ein Staubflusen auf einer makellosen Marmoroberfläche.

Ich setze mich auf eine Bank, die etwas abseits vom Weg nahe dem Seeufer steht, um zu frühstücken. Eine Weile lang scrolle ich nebenbei durch meinen Instagram-Feed, bis mir eine Benachrichtigung angezeigt wird.

Heute vor sechs Jahren, steht darüber, und obwohl ich weiß, es ist keine gute Idee, klicke ich darauf. Sofort strahlt mir Saras Lachen vom Bildschirm entgegen. Auf dem Foto sitzt sie auf einem Handtuch am Ufer des Dorfbachs, in dem wir im Sommer manchmal schwimmen waren. Obwohl Planschen die treffendere Bezeichnung ist, denn der Bach ist nicht besonders tief. Aber eine andere Option gab es nicht. Lohn ist ein Bergdorf, bis zum nächsten See war es mit dem Fahrrad viel zu weit. Doch zur Abkühlung hat der Bach ausgereicht und während Sara sich stets beschwert hat, weil sie sich lieber auf einer ordentlichen Liegewiese sonnen wollte, brauchte ich nicht mehr. Sie und die Zeit mit ihr allein hat mich glücklich gemacht.

Der Bildschirm verschwimmt vor meinen Augen, und ich blinzle. Auf dem Foto trägt Sara diesen kirschroten Bikini, der mir schon immer gefallen hat, und hält in ihrer Hand ein Eis. Schokolade, ihre Lieblingssorte. Ein bisschen davon ist aus Versehen an ihre Nase geraten, was so typisch für sie war, dass wir über ihre Tollpatschigkeit in Lachen ausgebrochen sind. Ein Moment, den ich eingefangen und damals in meiner Story gepostet habe.

Ich starre auf das Bild und habe das Gefühl, innerlich zu zerreißen. Das war einmal Wirklichkeit. Sara hat existiert. Eis gegessen, knappe Bikinis getragen, gelacht. Sie war glücklich. Wir waren glücklich.

Dann hat ihr Vater die Familie verlassen, ihre Mutter ist in die Sucht abgerutscht und Sara nach Corvina Castle geflohen. In die Arme der verzogenen Prinzessin und dieses Bastards, der sie geschwängert hat.

Ich balle die Hände zu Fäusten und sehe auf, finde mich auf der verlassenen Wiese wieder. Meine einzige Freundin und gleichzeitig der Mensch, der mich am besten verstanden hat, der mir am meisten bedeutete, ist fort. Ich bin hergekommen, um Sara nah zu sein, aber jetzt sitze ich hier, meine Brust steht in Flammen, und ich habe mich nie zuvor einsamer gefühlt.
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Emil

Irgendwann versiegen die Tränen. Es macht mich immer noch traurig, das alte Bild zu sehen, aber durch das Weinen fühle ich mich besser, gelöster. Eine Lektion, die ich erst lernen musste. Kurz nach Saras Tod habe ich versucht, meine Emotionen mit aller Macht in Zaum zu halten, konnte die Trauer nicht zulassen. Ich habe es mir nicht erlaubt zu weinen. Wodurch es mir nur noch schlechter ging. Zum Glück hat meine Mutter schnell reagiert und mich zu einer Therapeutin gebracht, die mit mir an meiner Trauer gearbeitet hat.

Ich seufze und schließe den Instagram-Rückblick. Dabei fällt mein Blick auf die Uhrzeit. »Fuck!«, entfährt es mir. Ich habe nur noch fünf Minuten, bis der Termin beginnt. Wenn ich zu spät komme, ist mein knurrender Magen meine geringste Sorge für einen miesen ersten Eindruck gewesen. Wie soll ich so schnell den richtigen Raum finden?

Ich schniefe und wische mir die letzten Tränen aus dem Gesicht. Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Das ist alles so ein verdammter …

»Hey, gehts dir gut?«, erklingt auf einmal eine Stimme hinter mir.

Erschrocken fahre ich auf der Bank herum. Vor mir steht ein Kerl mit braunen Haaren und unnatürlich blauen Augen. Kontaktlinsen? Er trägt ein teuer aussehendes Hemd und eine Uhr, von deren Erlös sich meine Familie einige Monate lang ernähren könnte.

Es ist mir peinlich, dass dieser Schnösel mich hat weinen sehen. »Was willst du?«, blaffe ich.

»Ist alles in Ordnung bei dir?«

»Das geht dich nichts an.«

»Stimmt. Sorry. Eigentlich wollte ich mich nur auf die Bank setzen.« Er zuckt die Achseln auf eine Weise, als würde er noch hinzufügen wollen: »Dann halt nicht.« Er dreht sich um und geht davon. Einfach so.

Perplex sehe ich ihm nach. Was für eine merkwürdige Begegnung. Warum bevorzugt jemand wie er eine Bank so weit abseits? Ich mustere seinen Rücken, kann den Gedanken nicht abschütteln, dass mir diese Vorliebe sympathisch ist. Plötzlich fällt mir wieder ein, dass ich dringend zum Termin muss und noch nicht weiß, wie ich hinkommen soll. Kurzerhand springe ich von der Bank auf und rufe: »Hey! Warte mal kurz!«

Er bleibt tatsächlich stehen.

»Ich muss zum Büro des Präsidenten. Weißt du, wo das ist?«

»Klar, ich kann dir zeigen, wie du hinkommst.«

»Danke. Schaffen wir das in fünf Minuten?«

Er betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Das schwarze Haar, das mir wirr in die Stirn hängt, den Ohrring, das schwarze Tanktop, das ich unter meiner offenen Kapuzenjacke trage und aus dem ein Teil meines Schulter-Tattoos hervorblitzt.

»Du solltest die Jacke lieber schließen, bevor du zu Prof. Dr. Morelli gehst.«

Was, zur Hölle? Alle Sympathie, die ich eben noch für ihn empfunden habe, verpufft. »Ich kann gut allein entscheiden, wie ich meine Klamotten trage.«

»War nur ein nett gemeinter Rat. Morelli ist ziemlich streng, und da du dich hier nicht auszukennen scheinst …«

»Zeig mir einfach, wie ich zu seinem Büro komme«, unterbreche ich ihn und füge aus Verzweiflung hinzu: »Bitte.«

Schweigend laufen wir nebeneinanderher über die Wiese. Vor dem großen Hauptgebäude, an dem ich vorhin bereits vorbeigekommen bin, bleibt er stehen und erklärt mir den Weg. Obwohl mir seine überhebliche, arrogante Art auf den Sack geht, bedanke ich mich bei ihm. Anschließend läuft er davon, und ich folge seiner Wegbeschreibung ins Innere des Gebäudes.

Auf die Minute pünktlich komme ich am Vorzimmer des Präsidenten an. Ein offener Bereich mit Empfangstresen und Stühlen, die ich nur aus dem Augenwinkel wahrnehme. Hinter dem Tresen sitzt die Sekretärin, die mich bei meiner Ankunft über das Unigelände geführt hat. Ich gehe sofort zu ihr.

»Guten Tag, ich bin Emil Bucher und habe einen Termin bei Professor Dr. Morelli«, stelle ich mich ihr vorsichtshalber erneut vor.

Sie schaut von ihrem Computerbildschirm auf. »Der Präsident hat ein wichtiges Telefonat, der Termin verzögert sich daher um wenige Minuten. Setzen Sie sich derweil doch bitte.«

Erleichtert, es noch pünktlich geschafft zu haben, nicke ich und drehe mich zum Wartebereich um. Sofort erstarre ich. Was macht sie hier?

Türkisblaue Haare, die in langen Wellen bis über ihre Schultern fallen und so weich aussehen, dass ich am liebsten hineingreifen würde. Sie trägt ein eng anliegendes schwarzes Kostüm, bestehend aus Blazer und Rock. Ihre Beine hat sie übereinandergeschlagen, sodass ein Großteil ihrer Oberschenkel entblößt ist. Ich schlucke, muss sofort wieder an unsere Begegnung im Flur denken. Doch egal, wie sexy sie ist, ich kann sie nicht ausstehen.

In diesem Moment sieht sie auf und entdeckt mich. Ihre Gesichtszüge entgleisen vor Entsetzen, dann verengen sich ihre Augen. Wütend springt sie vom Stuhl auf und kommt auf mich zu.

»Hallo, Prinzessin«, sage ich kühl, bevor sie auch nur Luft holen kann. »So sieht man sich wieder.«

»Mein Name ist Simona.«

»Schön für dich.«

Wir stehen einander gegenüber. Sie in ihrem vornehmen Kostüm, ich in meiner ausgeleierten Jacke. Der Unterschied zwischen uns könnte nicht größer sein. Sie passt hierher, in diese gläserne Welt und das modern eingerichtete Zimmer. Eine Adelige, die bereits Dornen in mein Herz getrieben hat, bevor sie mir überhaupt begegnet war. Warum hast du dir ausgerechnet sie als Freundin ausgesucht, Sara?

Eisern starren wir einander an, ihre Augen sind tiefbraun und so groß, dass ich fürchte, in ihnen versinken zu können. Doch ich werde ihr nicht die Genugtuung geben, als Erster wegzusehen. Ein Kribbeln breitet sich auf meinen Unterarmen aus, je entschlossener und intensiver ihr Blick wird. Es zieht sich über meine Schultern, dann meinen Rücken, bis es plötzlich überall zu sein scheint. Simona schluckt, genau wie gestern. Nur, dass ich ihr da näher war, was in mir das irrationale Bedürfnis hervorruft, einen Schritt auf sie zuzumachen und meine Finger erneut um diesen zarten Hals zu legen. Den kräftigen Pulsschlag darunter zu spüren, eine ihrer Locken aufzudrehen, ihrem schneller werdenden Atem zu lauschen. Was für eine Verschwendung, dass ausgerechnet sie so heiß ist.

Als hätte Simona meinen Gedanken gelauscht, verschränkt sie die Arme vor der Brust. Sie hat volle, perfekt gerundete Titten, die durch ihre Haltung hochgedrückt werden. Mit Absicht? Ich brauche jedenfalls all meine Willenskraft, nicht auf ihr Dekolleté zu starren, sondern mich daran zu erinnern, wie unattraktiv ihr Inneres ist.

Verdammt, jetzt bin ich doch derjenige gewesen, der den Blickkontakt unterbrochen hat.

»Und du bist?«, fragt sie schnippisch. Es klingt wie ein Befehl, dass ich ihr meinen Namen verraten soll. Als würde in ihrem Kopf die Möglichkeit, mal nicht zu bekommen, was sie will, überhaupt nicht existieren. Ihre Herkunft mag andere Menschen vielleicht einschüchtern, aber mir ist sie scheißegal.

»Was hast du hier zu suchen?«, stelle ich stattdessen eine Gegenfrage. Was für ein beschissener Zufall, sie so schnell wiederzusehen. Hat sie nach mir einen Termin beim Präsidenten und ist zu früh dran?

Moment. Ich betrachte die anderen Stühle. Allesamt leer. Wo sind die Studierenden, die außer mir im Planungsteam sind? Sie sollten bei diesem Termin anwesend sein und …

Entsetzen breitet sich in mir aus und sorgt für Übelkeit in meinem Magen. »Nein«, entfährt es mir. »Das darf nicht wahr sein.«

Simona scheint es ebenfalls zu kapieren. »Auf gar keinen Fall«, keucht sie. »Du bist der Externe aus Saras Umfeld, der mit mir das Fest organisieren soll?«

Mit ihr? Doch nicht etwa … nur mit ihr?

Bevor ich noch etwas sagen kann, steht die Sekretärin neben uns. »Der Präsident ist jetzt bereit für Ihren Termin.«

»Wo ist der Rest?«, platzt es aus mir heraus.

Simona lacht trocken auf. »Welcher Rest?«

»Des Planungsteams.«

»Wir beide sind das Planungsteam«, bestätigt sie meine schlimmste Befürchtung.

Die Sekretärin sieht ungeduldig zwischen uns hin und her, aber ich ignoriere sie. Das ist eine Katastrophe. Ich kann nicht mit der Prinzessin zusammenarbeiten. Sie hat Sara zerstört! Und was ist mit dem Video? Wieso darf ausgerechnet sie eine Feierlichkeit mit einem Gedenkakt organisieren? Vielleicht ist sie sogar für Saras Unfall mitverantwortlich? Ich verstehe nicht, wieso sie nach dem Video überhaupt noch an der Uni ist. Hier in ihrem engen Kostüm herumstolzieren und sich wichtig machen darf.

»Du bist die Letzte, die irgendetwas für Sara organisieren sollte«, fauche ich.

Simona atmet tief durch und erwidert vollkommen ruhig: »Sie war meine Freundin. Ich habe jedes Recht, hier zu sein und wiedergutzumachen, dass ich vor ihrem Unfall so gemein zu ihr gewesen bin.«

Ihre Worte klingen wie einstudiert. »Bullshit!«

»Können wir dann anfangen?«, ruft die Sekretärin gereizt. »Sie verschwenden gerade die wertvolle Zeit des Präsidenten!«

Ich atme tief durch, versuche meinen rasenden Puls zu beruhigen. Simona hat Sara verändert, sie zu einer oberflächlichen Person mutieren lassen. Ihr lag nichts an der Frau, die Sara wirklich war, sonst hätte sie sie nicht zu jemand anderem formen müssen.

Zornig schürze ich die Lippen. Ich werde nicht zulassen, dass Simona sich aufspielt und diese Feier in den Sand setzt. Es geht hier um einen Gedenkakt, der Saras würdig ist. Nicht um ein Event, welches die Prinzessin ins Rampenlicht stellt.

Judith kommt mir in den Sinn. Sie kämpft gerade in der Entzugsklinik darum, sich bei der Sommersonnenwende von ihrer Tochter verabschieden zu können. Ein weiterer Grund, warum ich die Planung durchziehen werde. Selbst wenn ich bei dem Gedanken, dadurch Zeit mit Simona verbringen zu müssen, am liebsten kotzen würde. Es geht hier nicht um sie. Auch nicht um mich.

Ich straffe die Schultern und folge der Sekretärin zur Bürotür. Während sie klopft, lehne ich mich zu Simona und flüstere: »Ich werde nicht zulassen, dass du die Feier versaust.«

Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper. »Keine Sorge, ich habe ausreichend Erfahrungen mit Feierlichkeiten dieser Art. Zudem besitze ich genügend Anstand, bei einem Termin dieser Größenordnung angemessen gekleidet aufzukreuzen, was man von dir offensichtlich nicht behaupten kann.«

»Immerhin muss ich mich nicht über ein schickes Röckchen definieren«, feuere ich zurück und ziehe mein Tanktop ein Stück tiefer, um sie zu provozieren. Dadurch offenbaren sich weitere tiefschwarze Linien auf meiner Haut, wodurch mir ihre Aufmerksamkeit sicher ist. Mit Genugtuung registriere ich, dass die Tätowierung sie aus dem Konzept bringt. Ihr Blick verweilt an meinem Brustbein, bevor sie schluckt, blinzelt und schnell wegsieht. Ich grinse in mich hinein und stelle erschrocken fest, wozu mich Simonas Gegenwart treibt. Normalerweise bin ich nicht so offensiv. Doch Simona regt mich dermaßen auf und weckt in mir den Wunsch aktiv zu werden, ihr all den Schmerz um Sara heimzuzahlen.

»Herein!«, ertönt eine tiefe Männerstimme aus dem Inneren des Büros.

Die Sekretärin öffnet die Tür und gibt den Blick auf einen streng wirkenden Mann mit Anzug und Brille frei. »Ich habe hier Emil Bucher und Simona von Wylbach für ihren Termin zur Planung der Sommersonnenwende.«

Der Präsident sieht auf, mustert uns, und sein Blick bleibt dabei eindeutig länger an mir und meiner offenen Jacke hängen. Am liebsten hätte ich geschnaubt. Äußerlichkeiten über innere Werte zu stellen, passt zu dieser Universität.

»Kommen Sie rein, und setzen Sie sich. Wir besprechen heute das Budget und die Rahmenbedingungen. Frau Widmer, wären Sie so freundlich, uns Wasser und Kaffee zu bringen?«

»Natürlich.«

Sie eilt aus dem Raum, wodurch sich Simona die Gelegenheit bietet, mir unauffällig und zufrieden grinsend zuzuraunen: »Aha, Emil also.«

Sofort schießt mein Puls wieder in die Höhe, und ich hasse es, dass sie diese Wirkung auf mich hat. Ich beschließe, ihr auf keinen Fall die Genugtuung zu geben, etwas zu erwidern, sondern sie nicht länger zu beachten. Stattdessen laufe ich an ihr vorbei, um mich dem Präsidenten gegenüberzusetzen. Dabei streife ich aus Versehen ihre Hand mit meiner. Sofort verspüre ich dasselbe Knistern wie bei unserer Begegnung in Ash Hall, während ich mit den Fingern über ihre Wange und ihren Hals strich. Mich überkommt das Bedürfnis, dieses Gefühl zu provozieren, sie wieder zu berühren, länger diesmal, es auszukosten.

Ich schüttle den Drang ab. Er ist sicher meiner langen Abstinenz geschuldet, weil ich seit diesem Kuss mit Sara keine Frau mehr kennenlernen wollte. Ich habe es versucht. Bin nach Saras Zurückweisung auf Dates gegangen, hatte einige One-Night-Stands, nachdem sie an der Uni anfing, für andere Kerle zu schwärmen. Aber es hat sich einfach nicht richtig angefühlt. Wie Betrug mir selbst und Sara gegenüber. Ich wollte die Konstante sein, die bleibt, wenn sie zurück nach Hause kommt. Das Gegenteil von ihrem Vater. Ich wusste, wie schwer es ihr fiel, sich Gefühle einzugestehen. Echte Gefühle, keine Schwärmereien. Ich war mir so sicher, sie würde irgendwann mehr in mir sehen. Wenn ein bisschen Zeit vergangen wäre, wenn sie aufhören würde, sich gegen ihre Gefühle zu sperren, wenn ich den Mut aufbringen würde, ihr meine anzuvertrauen. Aber dieser Fall ist nie eingetreten, weil sie nicht nach Hause gekommen ist. Nicht einmal an Weihnachten. Die Feiertage hat sie in diesem verfluchten Schloss der Prinzessin verbracht und in dem Jahr darauf mit ihrem neuen Lover, einem Staranwaltssöhnchen. Er ist mit ihr auf die Seychellen geflogen.

Meine Brust wird eng. Wie hätte ich da mithalten können? Ein Mann, der eine Lehre machte und noch bei seinen Eltern wohnt. Das war es nicht, wonach sich Sara damals sehnte. Simona hatte ihr eine neue Welt gezeigt und sie wollte mit aller Macht hineinpassen. Lohn mit ihrer alkoholkranken Mutter hätte sie am liebsten aus ihrem Lebenslauf gestrichen. Die Freundschaft zu der Adeligen hat Sara ihre Herkunft und den Bezug zur Realität verlieren lassen, sie in eine arrogante Frau verwandelt, die nur auf Geld aus war und Judith und mich zurückließ.

Deshalb werde ich auf keinen Fall zulassen, dass ausgerechnet Simona mich in Versuchung bringt. Es wird schlimm genug, in den nächsten Wochen Zeit mit ihr verbringen zu müssen.

Der Klang ihres flatternden Atems, die Erinnerung an ihren schnellen Pulsschlag unter meinen Fingerspitzen, den Anblick ihrer leicht geöffneten Lippen und ihrer vollen Brüste … Das alles sollte ich schnellstmöglich aus meinem Gedächtnis streichen und es durch all die Gründe ersetzen, aus denen ich die Prinzessin verabscheue.
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Simona

Ich war für alles gewappnet, als ich zum Termin aufgebrochen bin. Hatte mein Gewinner-Outfit angezogen, das ich immer trage, wenn ich einen Selbstbewusstseins-Boost brauche. Es hätte eigentlich nichts schiefgehen können. Eigentlich. Denn damit, den mysteriösen Mann aus Ash Hall wiederzutreffen, habe ich nicht gerechnet. Dass wir zu zweit diese Feier organisieren müssen, ist eine Katastrophe!

Innerlich schreie ich, äußerlich versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen und Emil eine kalte, unbeteiligte Fassade zu zeigen. Er soll auf keinen Fall wissen, dass ich ihn seit unserer gestrigen Begegnung nicht mehr aus dem Kopf bekomme. Oder dass nicht nur seine Berührung es geschafft hat, meinen ganzen Körper unter Strom zu setzen. Nein, dafür reichte schon unser Blickkontakt.

Emil stolziert auf den Schreibtisch des Präsidenten zu und lässt sich schwungvoll in den rechten der beiden Sessel davor fallen. Jetzt fläzt er darin wie auf einem Sofa. Ich verziehe das Gesicht. Hat er keine Erziehung genossen? Wer ist er überhaupt?

Es macht mich wütend, wie ignorant und unhöflich er ist. Und dann noch dieser Aufzug! Wie kann er es wagen? Er scheint keinerlei Respekt zu haben. Sein legeres Outfit ist dem Anlass vollkommen unangemessen. Aber leider verdammt heiß, wie ich zugeben muss. Diese Tattoos, die aus seinem Kragen schauen, bescheren mir eine trockene Kehle. Ich konnte nur einen kurzen Blick auf sie erhaschen, weil ich ihm nicht die Genugtuung geben wollte, ihn zu intensiv anzustarren. Genau das hat er beabsichtigt, als er seinen Kragen tiefer zog. Ob er generell Spaß am Provozieren hat? Oder nur bei mir? Jedenfalls sahen die Linien wie schwarze Verästelungen aus. Vielleicht Wurzeln oder Blitze? Ich wüsste zu gerne, zu welchem Gesamtbild sie sich formen. Und wie weit sie seinen Körper hinabreichen.

Nein, es ist vollkommen egal, ermahne ich mich selbst und stoppe mein Kopfkino. Das geht mich nichts an und sollte mich nicht interessieren.

Ich straffe die Schultern und gehe erhobenen Hauptes zum Schreibtisch. Emil haftet eine Präsenz an, die mich an einen Schatten erinnert. Ein Mann, dem ich bei Dunkelheit automatisch aus dem Weg gehen würde. Ich erwische mich dabei, wie ich seine zahlreichen Ringe anstarre. Am Zeigefinger trägt er ein silbernes Kreuz, am kleinen Finger eine Art Siegelring und dazu weitere schwarze Linien, die sich von den Nägeln bis über den Handrücken ziehen und im Ärmel verschwinden.

Ich rufe mich zur Vernunft und atme tief durch. Dieser Termin ist wichtig. Ich muss die Gunst des Präsidenten gewinnen. Wenn ich ihn auf meiner Seite habe, erhöht sich meine Chance, dass alles wieder so wird wie vor dem Video und ich dadurch an der Uni bleiben kann. Entschlossen hole ich ein Notizbuch und einen Füllfederhalter aus meiner Handtasche.

Währenddessen kommt Morellis Sekretärin herein und bringt uns Kaffee.

»Vielen Dank, Frau Widmer.« Wie alles, was der Präsident sagt, klingt auch sein Dank streng. Sofort rutsche ich etwas tiefer in meinen Sessel. Wie soll ich diesen Mann für mich gewinnen? Er wirkt vollkommen unbeeindruckt, während er uns durch die Gläser seiner Brille hindurch aufmerksam mustert. »Ich freue mich, dass Sie beide die Planung des Fests übernehmen werden. Eine Studentin durch solch ein tragisches Unglück zu verlieren, hat unsere Universität tief erschüttert. Durch die jüngsten Ereignisse ist der Unfall nicht nur bei unseren Studierenden, sondern auch dem Lehrpersonal nach wie vor präsent. Ich habe mich in der Verantwortung gesehen, für uns alle einen Abschluss zu organisieren. Deshalb wird bei der diesjährigen Sommersonnenwende erstmals ein Gedenkakt abgehalten werden.«

Ich klammere mich an der warmen Tasse fest, um mich zu beruhigen. Emils Kaffee steht vor ihm auf der Tischplatte, er hat ihn nicht angerührt.

»Ich verstehe nicht, warum sie hier ist«, sagt Emil und nickt in meine Richtung. Ich schnappe nach Luft. »Die jüngsten Ereignisse sind ihr Verschulden. Wieso organisiert ausgerechnet sie das Fest mit mir? Ich denke nicht, dass sie die Richtige für diese Aufgabe ist. Was sie zu Sara gesagt hat, war grausam.«

Er wirft mir einen schnellen, angewiderten Blick zu. Denselben hatte er, als er mich in Ash Hall stehen ließ, direkt nachdem er mich gegen die Wand gepresst und beinahe geküsst hat. In diesem Moment wäre ich es gerne, die nach seinem Hals greifen würde. Aber im Gegensatz zu ihm würde ich zudrücken. Fest.

Ich verstärke meinen Griff um die Tasse, versuche, ruhig zu bleiben und meine Wut in Zaum zu halten. Ich lasse mich von einem Mann, der nicht einmal zu einem Termin mit dem Präsidenten ein Hemd anziehen kann, ganz sicher nicht kleinmachen. »Was ich gesagt habe, war nicht richtig von mir. Doch ich nehme diese Aufgabe sehr ernst. Meine Priorität ist es, ein Fest zu organisieren, das uns allen die Möglichkeit gibt, mit der Vergangenheit abzuschließen, und Sara die Ehre erweist, die ihr zusteht.« Mit jedem Wort werde ich selbstsicherer. Ich kann das. Ich habe während meiner Jugend unzählige Medientrainings mit dem Berater meiner Eltern absolviert und am Wochenende auf Schloss Wylbach weitere, um mich speziell auf diese Situation vorzubereiten. Ich stelle die Tasse ab und nehme das Notizbuch von meinem Schoß. »Wie Sie schon sagten, ist es wichtig, einen Gedenkakt einzufügen. Ich habe bereits darüber nachgedacht und möchte vorschlagen, sogar noch einen Schritt weiterzugehen. Wie wäre es, aus dem Fest eine Spendengala zu machen? Saras Unfall hat verschiedene Themen an dieser Universität präsent gemacht: Mentale Gesundheit, Mobbing und ungewollte Schwangerschaft sind nur einige davon. Wir könnten eine Organisation finden, die darüber aufklärt, und Gelder für sie sammeln.«

Der Präsident nickt zustimmend. »Eine sehr gute Idee.«

Ich lächle zufrieden und lasse das Notizbuch sinken.

»Sprechen wir über das Budget«, beginnt er.

»Einen Moment bitte«, wirft Emil ein. Er richtet sich in seinem Sessel auf und wendet sich mir zu. Seine dunklen Augen fixieren mich voller Abscheu. »Habe ich mich verhört oder hast du gerade allen Ernstes eine Organisation vorgeschlagen, die über ungewollte Schwangerschaften aufklärt? Ausgerechnet du?«

»Ich …«

Er schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab. »Du hättest diese Organisation schon vor Monaten finden sollen. Für Sara. Aber du wolltest ihr nicht mit der Schwangerschaft helfen, du wolltest sie lieber to…«

»Das reicht!«, rufe ich, weil ich mich nicht länger zurückhalten kann. Es ist mir unangenehm, dass der Präsident jedes unserer Worte verfolgt – für diese unprofessionelle Auseinandersetzung ist das hier keinesfalls der richtige Ort oder der richtige Zeitpunkt –, aber ich werde mir Emils Behandlung nicht länger gefallen lassen. »Du kannst mich nicht leiden, ich verstehe das. Wäre ich an deiner Stelle, ginge es mir auch so. Aber ich bitte dich, dein persönliches Befinden bei der Planung des Fests außer Acht zu lassen.«

»Wie soll das gehen? Wenn du aus einem Gedenkakt eine Gala machen willst?« Er wendet sich jetzt wieder an den Präsidenten, schnaubt theatralisch. »Es geht hier überhaupt nicht um Sara, oder? Sondern nur um Ansehen und Ruf. Den dieser Universität. Simonas.«

»Aus genau diesem Grund sind Sie hier«, sagt Morelli. »Sie kannten Sara. Es ist Ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass die Interessen ihrer Familie gewahrt werden. Ich erwarte von Ihnen beiden Professionalität. Ein Fest dieser Größenordnung zu organisieren, ist keine kleine Aufgabe. Ich traue sie Ihnen zu, aber Sie sollten Ihre persönlichen Differenzen dabei außen vor lassen. Ist das möglich?«

»Ja«, sage ich sofort.

Emil schweigt, seufzt schließlich und stimmt dann ebenfalls zu. Ich glaube nicht, dass er es ernst meint. Aber immerhin wird er vor Morelli Ruhe geben. Ein kleiner Sieg für mich.

In den nächsten Minuten erläutert uns der Präsident seine Visionen und Vorgaben, reicht mir eine Liste mit Dienstleistern, mit denen die Universität bereits in der Vergangenheit zusammengearbeitet hat, und eröffnet uns das Budget. Emil kippt fast aus dem Sessel, als der Präsident uns die Zahl nennt. Wäre die Situation nicht so ernst, würde ich darüber womöglich lachen.

Nachdem der Präsident den Termin für beendet erklärt hat, raucht mir der Kopf. Ich trete aus dem Vorzimmer auf den Flur hinaus, Emil folgt mir dichtauf. Am liebsten würde ich schnurstracks das Gebäude verlassen und eine ganze Weile nicht mehr an Sara, das Fest oder das Video denken. Aber ich rufe mir in Erinnerung, dass ich mir diesen Luxus in meiner aktuellen Lage nicht erlauben kann. Ich muss meinen Ruf kitten, damit ich Fortuna auf keinen Fall verliere. Besser, ich bringe das alles schnellstmöglich hinter mich.

Ich bleibe stehen und drehe mich zu Emil um. Sein Blick zuckt ertappt nach oben. Was zur …? »Hast du mir gerade auf den Arsch gestarrt?«

»Ganz sicher nicht«, lügt er, und ich kapiere es nicht. Er zeigt mir überdeutlich, wie wenig er mich ausstehen kann, nur um mich dann im nächsten Moment so anzusehen, als würde er mich am liebsten erneut packen und dieses Mal wirklich küssen wollen. »Es ist so armselig, wie du dich andauernd aufspielst. Hat dir schon mal jemand gesagt, dass die Welt sich nicht nur um dich dreht?«

Ich schnaube und schüttle fassungslos den Kopf. »Wer hat sich denn in der letzten halben Stunde aufgespielt? Und das vor dem Präsidenten!« Ich atme tief durch. Normalerweise habe ich mich eisern unter Kontrolle und es braucht einiges, um mein Pokerface einzureißen. Aber Emil gelingt es mühelos. »Wie auch immer. Was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass ich über die Osterfeiertage an der Uni bleibe und die ersten Vorbereitungen treffe. Ich werde ein paar Dienstleister abtelefonieren und Termine ausmachen, mich außerdem über die verschiedenen Organisationen informieren. Ab wann bist du wieder hier und kannst Termine wahrnehmen?«

»Ich fahre nicht weg«, verkündet er. »Und noch was, Prinzessin. Es stimmt, was du vorhin gesagt hast, ich kann dich nicht leiden. Bringen wir die Aufgabe daher so schnell wie möglich hinter uns.«

Ein Schauer überkommt mich bei seinem dämlichen Spitznamen. Ich schüttle ihn hastig ab. »Ja, das ist ganz in meinem Sinne.«

Er hebt einen Mundwinkel, lenkt meinen Blick dadurch unwillkürlich auf seine Lippen. Während sein Gesicht sonst eine Ansammlung von Kanten ist, sehen sie weich aus. Und gepflegt. Alles an ihm ist das; der erste Blick auf die legere und für Corvina Castle untypische Kleidung täuscht. Er ist rasiert, sein Haar gestylt, und er riecht so gut!

»Wurde dir die hochtrabende Ausdrucksweise eigentlich in die Wiege gelegt?«, fragt Emil.

»Immerhin habe ich eine Erziehung genossen.«

»Ich ebenfalls, nur haben meine Eltern mir beigebracht, was wirklich zählt. Treue und Zusammenhalt, Familie und die wenigen Freunde, die ein Teil davon werden. Also versuch ruhig, mich zu kränken, Prinzessin. Ich stehe auf eine gute Herausforderung.« Seine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, bei dem mir warm wird.

Ich schüttle die Hitze entschlossen ab. Versuche es zumindest. »Ich will keine Herausforderung. Ich will einfach nur … diese Aufgabe erledigen. Daher hör bitte auf, mich ständig anzustarren! Oder glaubst du, ich merke es nicht, wenn mir jemand auf den Arsch glotzt?«

Ich weiß nicht, wie es passiert ist, aber auf einmal sind wir uns viel zu nah. Nicht gerade hilfreich im Kampf gegen diese Flammen in mir. Er pustet sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ich spüre den Luftzug an meiner Stirn. Ein Beben durchläuft mich.

»Hast du mir gestern nicht zugehört?« Seine Stimme ist leise und rau, verwandelt die Flammen in ein Feuer, das mich drängt, ihm näher zu kommen. Emil streckt die Hand nach einer meiner Locken aus, spreizt dabei die langen, beringten Finger. Ob er das kalte Silber ablegen würde, bevor er damit über meine Scham streichen und in mich … Oh, verdammt, was denke ich da? Mit meinem letzten bisschen Selbstbeherrschung weiche ich ruckartig zurück.

Die Hitze zwischen uns verpufft schlagartig. Emil blinzelt, wirkt kurz aus der Fassung gebracht, bevor er entschlossen die Schultern strafft. »Du solltest dir nichts auf meine Blicke einbilden. Sie haben keine Bedeutung. Und wenn es dich so sehr stört, zieh doch beim nächsten Termin einfach ein Röckchen an, das wenigstens deine Pobacken bedeckt.«

Ich widerstehe dem Drang, meinen Rocksaum runterzuziehen. Der Stoff ist lang genug, das weiß ich genau. Er will mich lediglich provozieren. »Ich ziehe an, was ich will.«

»Sehr gut. Dann habe ich immerhin was zu schauen, wenn ich mich schon mit dir rumschlagen muss. Also, wann passt der Königlichen Hoheit unser nächster Termin?«

»Ich bin keine… Argh, du bist unerträglich!«, entfährt es mir.

Er lächelt. »Danke.«

»Das war kein Kompliment.«

»Für mich schon.«

Wie soll ich in den nächsten Wochen mit jemandem wie ihm zusammenarbeiten? Er bringt mich nicht nur aus dem Konzept, sondern auch in Versuchung, ist anmaßend, stur, nervtötend … Ich könnte die Liste ewig fortführen, aber es spielt keine Rolle. Ich muss da durch. Tief atme ich ein und aus. »Morgen habe ich eine Menge Vorlesungen.« Alle vom Feiertag am Freitag wurden auf den Donnerstag vorgezogen. Am späten Nachmittag werden die meisten Studierenden und das Lehrpersonal dann abreisen. »Wie wäre es mit Freitagmorgen? Zehn Uhr?«

»Von mir aus.«

»Immerhin das haben wir geklärt. Treffen wir uns an der Bibliothek? Ich kümmere mich darum, dass wir über die Feiertage einen festen Raum bekommen.«

»Okay.«

»Gibst du mir deine Nummer?«

Er runzelt die Stirn. »Damit ich mich auch noch in meiner Freizeit mit dir rumschlagen muss?«

Sofort flammt Empörung in mir auf. Daran werde ich mich wohl gewöhnen müssen. »Falls etwas sein sollte oder dazwischenkommt.«

»Ach ja, die vielbeschäftigte Prinzessin.«

Ich erwidere nichts auf diese Spitze, sondern hole stumm mein Handy aus der Tasche und halte es ihm entgegen. Widerwillig nimmt er es mir ab und tippt seine Nummer ein. Ich hoffe, dass es die richtige ist und er nicht gerade eine Fantasiezahl einspeichert. Zutrauen würde ich es ihm.

»Bis Freitag«, sagt er.

»Ciao.«

Da ich vermute, dass er zurück zum Wohnheim geht, wo ich ebenfalls hinmöchte, lasse ich ihm einen Vorsprung und vertreibe mir die Zeit damit, mir die Vitrine des Ruderteams anzusehen. Unzählige Trophäen reihen sich aneinander, sicher sind darunter einige, die Gabriel mit gewonnen hat. Wirklich wahr nehme ich die Pokale nicht, weil ich darüber nachgrüble, ob es zwischen Emil und mir jetzt die ganze Zeit so weitergehen wird.

Er hält mich für ein Monster. Kein Wunder, nach diesem Video. Aber ich weiß, dass ich kein Unmensch bin. Dass meine Worte ein Ausrutscher waren.

Ich hoffe, Emil erkannt das auch bald. Um unserer Zusammenarbeit willen. Aus keinem anderen Grund.
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Simona

Am Abend nach dem Termin mit Dr. Morelli habe ich das Gefühl, in meinem Zimmer zu ersticken. Vorhin habe ich Elora kurz ein Update gegeben, aber jetzt ist sie bei Gabriel und in der Wohneinheit herrscht Stille. Meine Gedanken wollen nicht aufhören, sich um Emil zu drehen. Um seine aufbrausende Art mir gegenüber, das unangemessene Auftreten und seine »Mir ist die Meinung anderer Leute scheißegal«-Haltung. Ich sehe immer wieder sein diabolisches Lächeln vor mir, spüre seine Finger auf meiner Haut und die Hitze, die er in mir schürt. Flammen aus Wut, Empörung und leider auch Lust, die sich zu einem Feuer verdichten. Emil scheint mir mit Leichtigkeit Paroli bieten zu können, und das macht ihn so interessant für mich. Ich kann ihn nicht einschätzen, habe keine Ahnung, wie er als Nächstes handelt. Er hält sich nicht an Regeln und Gesetze. Sie scheinen ihm völlig gleichgültig zu sein. Ich wünschte, das würde mich stören. Doch obwohl ich es mir nur ungern eingestehe, macht es mich neugierig. Es imponiert mir. Wie ist es, so zu leben wie er? Sich keine Gedanken um seinen Stand oder seinen Ruf machen zu müssen? Nur … zu sein?

Okay, stopp, ich brauche frische Luft. Ich verliere langsam den Verstand, wenn ich noch länger über einen Kerl nachdenke, der mich nicht nur an der Kehle gegen eine Wand gepresst hat, sondern meine Kompetenz vor dem Präsidenten infrage gestellt hat.

Ich rolle mich aus dem Bett, wechsele meine kurzen Schlafshorts gegen eine Jeans und ziehe mir einen weichen Kaschmirpullover über. Meine Mutter hat mir stets eingebläut, immer nur akzeptabel gekleidet mein Zimmer zu verlassen. Bei Emils Outfit heute Vormittag wäre sie in Ohnmacht gefallen. Vielleicht hat er recht, und ich hege Vorurteile, aber ich habe die Regeln an dieser Universität nicht aufgestellt. Nur merkwürdig, dass Dr. Morelli deswegen nichts zu ihm gesagt hat. Um Saras willen?

Der Innenhof vor Ash Hall ist verlassen. Die Blätter der Esche, die den Hof dominiert, rascheln leise im Wind. Sofort klärt die frische Luft meine Gedanken. Ich laufe auf den Baum zu, hinter dem sich eine versteckte Bank befindet. Mein Lieblingsort, wenn ich einfach nur raus und einen Moment der Ruhe möchte.

Ich biege um den dicken Stamm und weiche erschrocken zurück. Auf der Bank sitzt jemand. Das Licht der Laterne reicht nicht bis hierher, sodass ich nur die Umrisse der Gestalt ausmachen kann. Doch je länger sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, desto mehr kann ich erkennen. Dunkle, lockige Haare, eine Kapuzenjacke. Mein Herz macht einen Satz. Im Ernst?

Ausgerechnet Emil. Nachdem ich ihm erst im Keller und jetzt hier begegnet bin, vermute ich, er hat ein Zimmer in Ash Hall. Er hockt auf der Bank, in seiner Hand eine Wodkaflasche, an der er immer wieder nippt. Er beachtet mich nicht. Vielleicht hat er mich nicht kommen hören, oder es ist eine weitere seiner Methoden, mir seine Ablehnung zu zeigen.

»Das ist meine Bank«, stelle ich klar.

»Ich wusste nicht, dass hier jeder seine eigene Bank hat, Prinzessin.«

Sofort bin ich wieder auf hundertachtzig. Wie schafft er es, meinen Puls mit diesem kleinen Wort derart in die Höhe zu treiben? Ich schnaube. »Wann hörst du endlich auf, mich so zu nennen?«

Er nimmt einen tiefen Schluck aus der Flasche. »Keine Ahnung. Ich mag, wie das Wort klingt. Prinzessin. Außerdem passt es zu dir.«

Am liebsten würde ich sofort aufbrausen, was für ein Schwachsinn das ist. Ich mag vielleicht in einem Schloss aufgewachsen sein, aber eine Prinzessin bin ich definitiv nicht. Ich hole gerade Luft, da wird mir bewusst, wie stark er lallt. Kein Wunder, in der Flasche, die er gerade erneut ansetzt, fehlt bereits die Hälfte.

»Du bist betrunken.«

Er lacht. »Definitiv noch nicht genug.«

Ich zögere, deute schließlich auf die Bank. »Darf ich mitmachen? Beim Noch-nicht-genug-betrunken-Sein?«

»Ich dachte, es sei deine Bank. Wofür brauchst du dann meine Erlaubnis? Ich schätze, mit deinem Nachnamen brauchst du ohnehin für nichts eine Erlaubnis. Du kannst dir alles erlauben, oder?«

Er klingt so abschätzig, mein Magen zieht sich zusammen, und ich muss schlucken. Ich kenne das alles schon. Die Vorurteile. Die Abneigung. Aber deswegen tut es nicht weniger weh. Ich wünschte, irgendwann würde jemand nicht als Allererstes meinen Nachnamen und meinen Adelstitel sehen.

»Das ist nicht wahr«, flüstere ich leise. »Ganz im Gegenteil. Wäre ich nicht aus einer Adelsfamilie, wäre das Video nicht derart aufgebauscht worden. Du kannst dir nicht einmal im Entferntesten vorstellen, wie das ist. Immer stark sein zu müssen. Immer tadellos. Immer Blicke auf sich zu spüren.«

Er setzt erneut die Flasche an die Lippen, lacht humorlos. »O ja. Muss hart sein, sich nie Sorgen machen zu müssen, ob genug zu essen auf dem Tisch ist. Ob die Schuhe eine weitere Saison durchhalten. Ob im Winter die Heizung funktioniert. Ob in ein paar Tagen das Licht noch eingeschaltet werden kann oder einem der Strom abgestellt wurde, weil die Rechnungen sich stapeln, obwohl die eigene Mutter sich täglich bei Überstunden im Krankenhaus abrackert.«

Ich sehe ihn an, spüre einen bitteren Stich in der Brust. Aus dieser Perspektive habe ich das Ganze nie betrachtet. »Es tut mir …«

Emil schneidet mir das Wort ab. »Nein, lass einfach stecken. Du weißt nicht, was es bedeutet, ein hartes Leben zu haben. Um seine Existenz fürchten zu müssen. Daher erwarte nicht von mir, dass ich wegen dieses verdammten Videos auch nur einen einzigen Funken Mitleid mit dir habe!«

Mehrere Herzschläge lang kann ich ihn nur fassungslos anstarren. Dieses Arschloch! Er ist so selbstgefällig, so engstirnig, kann so wenig über den eigenen Tellerrand hinausblicken, und es macht mich wahnsinnig. Mich überkommt das Bedürfnis, meinen Frust in die Nacht hinauszuschreien. Stattdessen reiße ich ihm die Flasche aus der Hand und setze sie an meine Lippen. Dabei versuche ich nicht daran zu denken, dass sie vorher an seinen Lippen war.

»Hey, was soll das? Ich will meinen Wodka nicht mit dir teilen!«

»Pech. Ich ertrage dich nüchtern nicht.« Eigentlich meine ich es überhaupt nicht so, bin lediglich verärgert. Allein wie er auf meiner Bank hockt, macht mich wütend – breitbeinig, die Ellbogen rechts und links auf der Lehne, sodass für mich kaum Platz bleibt. Fast berühre ich ihn an seinem schwarzen Kapuzenpullover. Ich müsste mich nur ein Stück nach rechts lehnen, dann würde ich seinen Arm an meinem spüren.

»Ich dich auch nicht, Prinzessin«, erwidert er, aber es klingt halbherzig. Ich frage mich, ob das nur eine Wunschvorstellung von mir ist, ob mein Gehirn, in das langsam der Wodka dringt, schon zu vernebelt ist, um zu erkennen, dass er mich tatsächlich hasst.

Wegen Sara?

Eine Weile schweigen wir. Wir reichen uns die Flasche hin und her, die sich zunehmend leert. Ich kann mich nicht einmal erinnern, wann wir damit angefangen haben. Doch je mehr Zeit vergeht, desto leichter fühle ich mich, meine Sicht verschwimmt, mir ist angenehm warm. Ab und an raschelt die Esche über unseren Köpfen, wenn ein Windhauch durch die Blätter streicht. Es ist dunkel, was mir ein merkwürdiges Gefühl von Anonymität gibt. Selbst der Mond dringt kaum durch das dichte Blätterdach.

Nach einer Weile räuspere ich mich. »War es wirklich so? Früher, bei dir zu Hause? Mit dem Strom und dem Essen?«

Kurz erwarte ich, keine Antwort zu bekommen. Schließlich ist das eine sehr persönliche Frage. Doch er überrascht mich. »Früher? Oft ist es heute noch so. Aber das ist okay. Meine Mutter ist die tollste Frau, die ich kenne, und sie würde alles für mich und meinen Vater tun. Das Materielle ist scheißegal, unser Zusammenhalt ist es, der wirklich zählt.« Emil streicht sich durchs Haar, stützt die Ellbogen auf den Knien auf. »Mit dieser Lektion bin ich aufgewachsen und deswegen bin ich hier. Nicht für deinen verdammten Ruf oder dieses Fest. Sondern für Sara und Judith.«

»Judith?«

»Saras Mutter.« Er hebt eine Braue. »Solltest du eigentlich wissen. Seid ihr nicht Freundinnen gewesen?« Er betont das Wort, als wäre es etwas Widerwärtiges. Warum ist ihm meine Freundschaft mit Sara solch ein Dorn im Auge?

Ich lasse mich zurücksinken, bis mein Rücken die Lehne und mein Hinterkopf den Stamm berührt. Im Grunde kann ich ihm seinen Sarkasmus nicht einmal übel nehmen. Sara und ich haben uns eine Zeit lang als Freundinnen bezeichnet. Mir war jahrelang nicht bewusst, dass dieses Wort nicht damit gleichzusetzen ist, einen Menschen zu kennen. Reue flutet mich, und ich seufze. »Ja, das dachte ich zumindest …«

»Anscheinend weißt du nicht einmal die einfachsten Dinge über sie.«

Ich beschließe, nicht auf diese Spitze einzugehen. »Was ist mit dir? In welchem Verhältnis standest du zu Sara? Ihr habt nicht denselben Nachnamen, und gerade hast du ihre Mutter Judith genannt, deshalb bist du schon mal nicht ihr Bruder. War sie deine Cousine?«

»Meine beste Freundin.«

»Deine …« Ich breche ab, weil ich plötzlich lachen muss. Ich glaube, es ist der Wodka.

Emil dreht sich auf der Bank zu mir herum. »Was ist so lustig daran?«

»Sara hatte nur reiche Freunde, sie hat sie sich ganz gezielt ausgesucht. Am Anfang dachte ich immer, das macht sie, weil sie nur Menschen in ihrem Leben wollte, die ihres Standes würdig sind. Da hatte ich noch keine Ahnung, dass sie gar keiner wohlhabenden Familie entstammte. Aber mit der Zeit wurde es seltsam. Sie fand ständig irgendwelche Ausreden, um sich mein Auto zu leihen, wollte nie mit mir shoppen gehen und druckste im Seaside oft herum, wenn die Rechnung kam. Da habe ich es irgendwann kapiert. Darauf angesprochen habe ich sie nie, ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen und für mich hat es keinen Unterschied gemacht. Ich mochte sie, mir war egal, woher sie kam. Aber du? Welchen Mehrwert hat sie in dir gesehen?«

»Was laberst du da für einen Schwachsinn?«

Ich kichere. »Sicher fand sie dich einfach nur heiß.«

»Nenn mich nie wieder heiß.«

»Warum nicht? Ist doch wahr.« Am liebsten hätte ich mir auf die Zunge gebissen. Dieser verdammte Wodka!

»Ich habe keinen Mehrwert, ich bin der mittellose Dorfjunge, Prinzessin. Deines Standes nicht würdig«, ätzt er und verdreht meine Worte. »Schlags dir aus dem Kopf.« Dann zeigt er mir ernsthaft den Mittelfinger und verschwindet in Richtung Ash Hall.

»Hey!«, rufe ich ihm nach. »Das mit dem Stand war Saras Meinung, nicht meine!«

Die Eingangstür knallt hinter ihm zu.

»Scheiße«, fluche ich laut in die Nacht hinaus. Wie oft wollte ich nicht nur als Adlige gesehen werden? Und jetzt habe ich mich offenbar wie das beste Klischee einer solchen ausgedrückt.

Es sollte mir egal sein. Wir organisieren das Fest zusammen, danach verschwindet Emil wieder. Aber mit ihm über Sara zu sprechen, selbst wenn er sie nicht so wahrgenommen hat wie ich, hat gutgetan. Und was er von seiner Familie erzählt hat … Das ist eine vollkommen neue Welt für mich. Ich bin mit engen Grenzen aufgewachsen, aber Emil ist frei, trotz aller Sorgen, die er hat. Er kann machen, was er will, gehen, wohin er will, anziehen, wonach ihm der Sinn steht. In mir keimt das Bedürfnis auf, seine Welt kennenzulernen, mehr darüber zu erfahren, weil ich mir schon so lange ausmale, meine Grenzen endlich einzureißen.

Ich wünschte, Sara hätte mir mehr über ihre Vergangenheit anvertraut. Hat sie sich geschämt? Oder habe ich ihr das Gefühl gegeben, sie ohne wohlhabende Familie nicht zu akzeptieren? Dass ich mich für etwas Besseres halte? So, wie Emil es mir vorgeworfen hat?

Ich seufze, lehne mich wieder gegen den Baumstamm und blinzle durch das Blätterdach in den Sternenhimmel hinauf. Eigentlich bin ich davon überzeugt, es besser zu machen als die Generationen vor mir, aber offenbar habe auch ich noch einiges zu lernen.
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Simona

Mein Kopf pocht schmerzhaft, mein Magen fühlt sich an, als wäre er verknotet. Hoffentlich wirkt die Tablette bald, die ich nach dem Frühstück genommen habe, um mich einigermaßen für das bevorstehende Gespräch zu wappnen.

Als ich Emil gesagt habe, ich hätte den gesamten Donnerstag Vorlesungen, war das nicht die ganze Wahrheit. Denn bevor der Unitag überhaupt beginnen kann, steht ein Termin mit Nico an. Allein bei dem Gedanken, ihm gleich gegenüberzutreten, wird mir noch übler. Ich hätte diesen Wodka nicht trinken dürfen. Aber Reue macht den gestrigen Abend nicht mehr rückgängig. Genauso wenig meine Worte und wie ich mich verhalten habe.

Ich atme tief durch, bevor ich an Nicos Bürotür klopfe.

»Herein!«, ruft er und ich öffne die Tür.

Der Vorsitzende unserer Verbindung sitzt hinter seinem Schreibtisch, in einem karierten Jackett und mit einer Zigarre im Mundwinkel. Er erinnert mich an Alfie Solomons aus Peaky Blinders. Noch mehr, sobald er aufschaut und seine Lippen sich zu einem schmalen, gerissenen Lächeln verziehen. Immerhin ist das der echte Nico. Keine nette Fassade, wie er sie den anderen Fortuna-Mitgliedern vorspielt. Nein, bei mir ist das nicht mehr nötig, ich habe ihn längst durchschaut.

Nico hat den Anstand, seine Zigarre ausgehen zu lassen und das Fenster hinter sich zu öffnen.

»Guten Morgen, meine Liebe. Setz dich doch bitte, und berichte mir von deinem Termin mit dem Präsidenten.«

Ich komme seiner Anweisung nach und setze mich ihm gegenüber in den Sessel. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir haben das Budget geklärt und ein paar Tipps bekommen.«

»Wie ist Saras Freund aus Kindertagen?«

Zorn wallt in mir auf. »Das geht dich nichts an«, fauche ich, bevor ich überhaupt darüber nachdenken kann, warum es mich stört, dass Nico sich für Emil interessiert. Ich kann nur an den weißen Bauern denken. Insgesamt gibt es zwölf Stück. Ich bin einer davon. Eine Figur, über die er Macht hat. Emil darf kein weiterer Bauer werden. Er soll nicht in die Verbindungsangelegenheiten mit reingezogen werden, sondern nur seine Aufgabe auf Corvina Castle erfüllen und dann wieder verschwinden.

Nico mustert mich aufmerksam. Lange bleibt er an meinen Augen hängen, als könnte er etwas darin lesen. Ich halte seinem Blick stand, er soll nicht denken, ich hätte irgendetwas zu verbergen. Schließlich lächelt er. Kalt, unergründlich. Mir schaudert es. »Interessant«, sagt er, und ich habe keine Ahnung, was er damit meint.

»Was ist interessant?«

Statt mir zu antworten, greift Nico nach einem Stapel Unterlagen und blättert ihn durch. »Ich habe dich nicht hergerufen, um mit dir zu plaudern. Es gibt etwas, das ich dir leider verkünden muss.«

Er klingt derart schadenfroh, dass mein Herz sich verkrampft und ich in meinem Sessel erstarre. Ich verstehe nicht, wieso ich ihm ein Dorn im Auge bin, nur weil ich weiß, wie er wirklich ist. Ich habe monatelang für ihn geschwiegen! Aber offenbar ist das vollkommen egal, sobald ich es wage, Kritik zu äußern. Vielleicht hätte es mir von vornherein klar sein müssen. Vielleicht hätte ich kein Mitleid mit ihm haben dürfen, wegen dem, was er getan hat, sondern hätte gleich erkennen müssen, dass es ein erstes Anzeichen von Machthunger war.

»Bis auf Weiteres bist du von allen Fortuna-Verpflichtungen sowie Veranstaltungen befreit. Offiziell sollst du dich ganz auf deine Aufgabe konzentrieren.«

»Und inoffiziell?«, hake ich nach.

»Wie ich dir bereits bei unserem letzten Treffen gesagt habe, sind die Mitglieder nicht gut auf dich und die Situation zu sprechen. Ich konnte sie besänftigen, jedoch haben wir per Mehrheitsentscheid bestimmt, dass du erst beweisen musst, der Verbindung würdig zu sein, bevor du wieder an Filmabenden und Zeremonien teilnehmen darfst. Du hast deinen Fortuna-Schwur gebrochen. Das muss Konsequenzen haben.«

Ich fürchte, mich jeden Augenblick zu übergeben. Diesmal jedoch nicht wegen des Katers; meine Kopfschmerzen sind in den letzten Minuten verschwunden. Ausgelöscht von dem Entsetzen darüber, dass Nico mir gerade eine der wichtigsten Sachen in meinem Leben genommen hat.

»Wir hatten einen Deal«, krächze ich. »Ich organisiere dieses beschissene Fest, und du kümmerst dich um die Mitglieder. Das war so abgemacht.«

»Und genau das habe ich getan.«

»Du solltest das klären, sie besänftigen, damit ich bleiben kann.«

Er zuckt nur die Achseln. »Du bleibst doch. Deal erfüllt. Außerdem sollte es für dich kein Problem sein, den Mitgliedern zu zeigen, dass du Fortunas würdig bist. Morelli hat gestern sehr von dir geschwärmt. Mach weiter so, und du kannst nach der Sommersonnenwende zurückkommen.« Er lächelt kühl. »Es sei denn, du brichst unsere Abmachung, das ist hoffentlich klar.«

Enttäuschung durchflutet mich wie eine Welle. Die ganze Zeit habe ich versucht, stark und selbstbewusst zu sein, doch jetzt spüre ich, wie das Gewicht der Welle meine Schultern herunterdrückt. Ich lasse mich im Sessel zurücksinken und schüttle den Kopf. »Hätten Fabian und du dieses Video nicht gepostet, wäre ich nie auf die Idee gekommen, auch nur ein einziges Wort über deine Tat zu sagen. Ich verstehe dich, Nico. Ich kann nachvollziehen, warum du es getan hast.«

»Du hast keine Ahnung von mir und meinem Leben«, erwidert er gereizt. »Und wie oft soll ich es dir noch sagen, mit dem Video habe ich nichts zu tun!«

»Du hast schon so oft gelogen, ich glaube dir nicht.«

»Das ist nicht mein Problem. Fakt ist, du bleibst Dark Hall die nächsten Wochen erst mal fern, mehr haben wir beide nicht zu besprechen. Soll ich dich noch zur Tür begleiten, oder findest du allein raus?«

»Ich finde allein raus«, erwidere ich möglichst emotionslos und erhebe mich aus dem Sessel.

Auf halbem Weg zur Tür räuspert Nico sich. »Eine Sache noch. Wann bekomme ich meinen Bauern wieder?«

Ich überlege, einfach nicht darauf zu reagieren. Doch ich habe mir vorgenommen, mich von ihm nicht mehr einschüchtern zu lassen, und beschließe, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. »Wenn du bewiesen hast, seiner würdig zu sein.«

»Eines Bauern?« Er lacht. »Du hast anscheinend immer noch nicht verstanden, wie es hier läuft.«

Ich bleibe ruckartig stehen und drehe mich zu ihm um. Jetzt bin ich diejenige, die lächelt. »Ganz im Gegenteil, ich habe es genau verstanden.«

Dann verlasse ich sein Büro. Wehmütig laufe ich durch Dark Hall, mit dem Wissen, dass es für die nächsten Wochen erst einmal das letzte Mal sein wird. Ich werde das Haus mit seiner dunklen Einrichtung, dem Stuck an den Wänden und dem Knarzen bei jedem Schritt vermissen. Aber noch mehr meine Brüder und Schwestern. Die meisten von ihnen zumindest.

Im Wohnzimmer begegne ich Beat und Melli, die gemeinsam auf dem Sofa sitzen und über ein Handy gebeugt sind. Als ich eintrete, schauen sie auf.

»Hey«, sagt Melli, springt auf und kommt zu mir. »Warst du bei Nico?«

Ich nicke.

»Alles okay?«

»Wie man es nimmt. Ich bin erst mal von jeglichen Verpflichtungen und Freizeitveranstaltungen befreit.«

Sie streicht sich eine feuerrote Haarsträhne hinters Ohr, wodurch eine mit funkelnden Diamanten besetzte Creole zum Vorschein kommt, und schnaubt. »Dann hat er das echt durchgezogen? Ich verstehe nicht, wieso so viele gegen dich gestimmt haben! Sogar …« Melli verstummt und wirkt betreten.

»Sogar was?«

»Sogar eine Person, von der ich dachte, sie wäre auf deiner Seite.«

Wen meint sie? »Elora?«

»Nein, nicht sie«, antwortet Melli und ich atme erleichtert auf. »Egal, vergiss es bitte, ich hätte das nicht ansprechen sollen. Fakt ist, alle, die bei dieser Abstimmung gegen dich gestimmt haben, bekommen es mit mir zu tun!«

Bin ich vielleicht doch nicht die Einzige, die von Nico unter Druck gesetzt wird? Oder täusche ich mich stattdessen in weiteren Mitgliedern der Dark Elite? Nein, ich muss aufhören, in allem eine Verschwörung zu sehen.

Ich schenke meiner Freundin ein trauriges Lächeln. »Schon gut. Ich habe einen Fehler gemacht und meinen Schwur gebrochen. Außerdem ist es ja nicht für immer, richtig?«

»Es wird voll öde ohne dich.«

Ich werfe einen Blick hinter ihre Schultern, wo Beat auf dem Sofa sitzt und vorgibt, nicht ungeduldig darauf zu warten, dass sie zurückkommt. »Ich schätze, du hast für die Zwischenzeit einen guten Ersatz gefunden.« Ich senke die Stimme. »Wie ist das passiert?«

Seit Monaten schleicht Beat um sie herum und es war nur eine Frage der Zeit, bis er den ersten Schritt macht.

»Ich habe ihn einfach nach einem Date gefragt.« Sie zuckt die Achseln. »Und er hat zugestimmt. Über die Feiertage fahren wir gemeinsam weg, nach Barbados, in das Ferienhaus seiner Familie. Ich schätze, danach wird sich zeigen, ob das mit uns was Offizielles wird.«

»Das freut mich sehr für euch. Viel Spaß!«

»Danke. Wenn du Lust hast, können wir bald mal wieder übers Wochenende zum Shoppen nach Mailand fliegen?«

»Lust habe ich, aber bis zur Sommersonnenwende erst mal eine Menge zu tun. Falls ich es zeitlich doch einrichten kann, sage ich Bescheid.«

»Perfekt. Melde dich, wenn du was brauchst. Du bist meine Verbindungsschwester, egal, wofür irgendwelche Idioten stimmen.«

Ich spüre, wie ein Kloß sich in meiner Kehle formt, und bin zu nicht mehr als einem Nicken fähig. Anschließend verabschiede ich mich von den beiden und mache, dass ich aus Dark Hall komme, bevor ich wirklich noch zu weinen anfange.

Da ich mich noch nicht komplett von der Verbindung trennen kann und mir bis zur ersten Vorlesung noch einige Minuten Zeit bleiben, laufe ich zu der großen Weide, die nahe des Seeufers neben Dark Hall steht. Ihre ausladenden Äste tragen bereits das neue Frühjahrsgewand und wirken wie ein Vorhang in eine andere Welt.

Ich lasse meine Hände durch die Blätter gleiten und streiche sie zurück, um hindurchzuschlüpfen. Dann setze ich mich an den Stamm und beobachte das Wasserglitzern, das zwischen den Ästen durchblitzt.

Nico hält sich für den König. Das wundert mich nicht. Er ist seit Jahren Vorsitzender und wird von allen verehrt. Aber sie kennen sein wahres Gesicht nicht, haben keine Ahnung, wie er wirklich ist. Und jetzt schließen sie mich aus?

Das kann so nicht weitergehen. Doch das wird es, wenn niemand etwas unternimmt. Die Sache mit dem Video lässt mich nicht los. Hängt Nico mit drin? Oder war es Fabian allein? Nicht einmal seine Schuld kann die Polizei beweisen. Wenn ich Pech habe, werden die Ermittlungen bald wieder fallen gelassen, und Fabian und Nico kommen ungestraft davon. Ich werde meine Nominierung für den SIP nicht zurückbekommen, und das Video wird mich weiterhin verfolgen, weil meine Unschuld nie bewiesen wurde.

Es sei denn …

Was, wenn ich selbst handle? Mich nicht länger auf die Polizei verlasse? Beweise finde und mich wehre?

Nico hat sich nicht an unseren Deal gehalten, die Angelegenheit zu klären, sondern einen Weg gefunden, mich von Fortuna auszuschließen. Die Mitglieder vertrauen ihm, das muss der Grund sein, warum die meisten gegen mich gestimmt haben. Er hat ihnen nie einen Anlass gegeben, an ihm, seiner Aufrichtigkeit oder seiner Kompetenz zu zweifeln.

Plötzlich muss ich lächeln. Ich habe zwar keine Ahnung, wie ich Fabian für das Video drankriegen soll oder herausfinden kann, ob Nico nicht doch mit drinhängt. Aber ich habe eine Idee, wie ich Beweise gegen ihn sammeln kann. Wie ich den Mitgliedern zeige, dass sie den wahren Nico überhaupt nicht kennen.

Ich rapple mich auf und verlasse den Schutz der Weide. Mindestens ein Beweis befindet sich in Nicos Büro, ich habe ihn schon einmal gefunden und werde es wieder schaffen.

Was für ein Glück, dass die freie Osterwoche direkt bevorsteht. Und ich einen Weg kenne, trotz Nicos Verbot nach Dark Hall zu kommen. Unbemerkt.
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Simona

Corvina Castle wirkt wie ausgestorben. Nicht nur in den Wohnheimen und auf dem Gelände, auch im Hauptgebäude ist mir auf dem Weg zur Bibliothek niemand begegnet. Kein Wunder, wir haben Karfreitag, und nur wenige Studierende sind nicht zu ihren Familien gefahren.

Die Stille hat etwas Friedliches an sich. Seit das Video veröffentlicht wurde, hatte ich nicht mehr so viel Ruhe oder konnte mich derart frei über den Campus bewegen.

Gleichzeitig macht mich die Stille unruhig. Das Gefühl hat heute Morgen auf meinem Zimmer angefangen. Wie immer war ich um sechs Uhr wach, die Zeit, in der Elora normalerweise zur Uni aufbricht. Jeden Tag versucht sie möglichst leise zu sein, doch sie hat die Angewohnheit, dadurch nur umso mehr Lärm zu machen. Polternde Schuhe, ein unterdrückter Fluch, wenn sie irgendwo gegen stößt. Allein bei dem Gedanken daran muss ich lächeln. Aber heute war da nichts. Stattdessen lag ich hellwach im Bett, lauschte der Stille und konnte nicht aufhören, zu überlegen, ob es für Sara auch so ist, jetzt, da sie tot ist.

Der Gedanke jagt mir sofort wieder einen Schauer über den Rücken und ich werfe einen Blick auf die Uhrzeit, um mich abzulenken. Ich warte jetzt seit über zehn Minuten auf Emil.

Es sollte mich nicht wundern, dass er zu spät ist. Passt irgendwie zu ihm. Der perfekte Rebell.

Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen. Wie wird er reagieren, wenn wir uns gleich wiedersehen? Ich kann mich leider noch an jedes Detail von Mittwochabend erinnern, obwohl ich gehofft hatte, der Wodka würde einfach auslöschen, dass ich ihn ausgelacht habe, als er mir von Sara erzählte. Oder dass ich ihn als heiß bezeichnet habe. Ich verziehe das Gesicht. Was ist nur los mit mir? Normalerweise habe ich einen ganz bestimmten Typ Mann. Brünett, muskulös, kultiviert. Aber seit Fabian scheine ich an einer Geschmacksverirrung zu leiden. Wahrscheinlich wegen meiner miesen Erfahrung mit ihm. Die war eine Lektion für die Ewigkeit. Klasse. Ich hasse es, wie sehr er mein Leben durcheinandergebracht hat.

Fünf Minuten später ist Emil immer noch nicht aufgetaucht. Hat er unser Treffen vergessen? Sich in der Uhrzeit geirrt? Oder will er mich provozieren?

Ich ziehe mein Handy aus der Tasche und rufe seinen Kontakt auf. Kurz hadere ich mit mir. Ihm jetzt zu schreiben, fühlt sich an, als würde ich ihm einen weiteren Schritt näherkommen. Doch es hilft nichts, genau für so einen Fall haben wir unsere Nummern ausgetauscht. Deshalb gebe ich mir einen Ruck.

ICH: Wo bist du?

Seine Antwort kommt keine Minute später.

EMIL: Ich habe keine Ahnung.

ICH:???

Ich lasse vor Schreck fast mein Handy fallen, als ein Anruf von Emil auf meinem Display angezeigt wird. Verdammt, warum macht mich das so nervös? Wegen der Wodkanacht? Aber es gibt absolut keinen Grund dafür. Für die nächsten Wochen sind wir Kollegen. Danach wieder Fremde.

Ich gehe ran. »Pünktlichkeit ist wohl nicht deine Stärke, was?«

»Dir auch einen guten Morgen, Prinzessin.«

Sofort durchläuft mich ein Schauer. Fremde, Simona!

Ich gehe nicht auf seinen Sarkasmus ein. »Wo bist du?«

»Wie gesagt, ich weiß es nicht. Ich gebe es wirklich ungern zu, aber ich glaube, ich habe mich verlaufen.«

Er hat … was? Ich hole Luft, um die Frage laut zu wiederholen, beschließe dann jedoch, dass jetzt nicht der richtige Moment dafür ist. Erst einmal muss ich ihn finden, damit wir endlich mit der Planung der Feier zur Sommersonnenwende beginnen können. »Was siehst du um dich herum?«

»Felsen.«

»Ach was, du Genie! Die gibts hier überall. Hast du ein paar mehr Details?«

»Hinter mir steht ein Gebäude, ein schmaler Flachbau mit einem einzelnen Fenster. Drinnen stehen Möbel. Sieht ziemlich schäbig aus, dafür, dass wir uns an einer Eliteuniversität befinden.«

Ich massiere mir die Schläfen, überlege, wo er sein könnte. Ein schäbiges Gebäude auf dem Campus? Ich muss an letzten Herbst denken, als die Verbindung einen Wettbewerb ausgerichtet hat, um Saras frei gewordenen Platz zu vergeben. Die Aufgaben haben wir gemeinsam geplant, aber bei einer sind wir in Streit geraten, weil Melli und ich der Meinung waren, es wäre zu kompliziert, die Anwärter von einem Gebäude auf eine Tätigkeit schließen zu lassen. Wir wurden überstimmt und haben uns letztendlich geirrt, fast alle Teilnehmer haben die Aufgabe verstanden. Aber ich erinnere mich noch, wie ich damals zum Gebäude gegangen bin, um es mir selbst anzusehen.

Das Entsorgungszentrum. Dort muss Emil sein.

»Bleib, wo du bist, ich hole dich ab«, sage ich genervt. Meine Lust, jetzt dorthin zu laufen, hält sich in Grenzen, aber noch länger auf ihn warten will ich auch nicht. Zumal ich bezweifle, dass er von seinem derzeitigen Standort aus zurückfinden würde. Vom Entsorgungszentrum aus kann es tricky sein, den schmalen Stichweg zurück auf den Hauptweg zu finden.

»Okay, danke.«

Ich seufze. Das erste richtige Planungstreffen fängt super an. Immerhin habe ich ein Danke von ihm bekommen. Ein Fortschritt?

»Prinzessin?«

»Was?«, schnaube ich.

»Kannst du mich noch mal Genie nennen?«

Ich grinse und lege auf.
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Emil

Ich hocke vor dem schäbigen Gebäude auf einer Stufe und komme mir unglaublich dumm vor, weil Simona mich abholen muss. Aber nachdem ich zehn Minuten lang herumgeirrt bin, nur um mich Felsen, verschlossenen Türen oder diesem Gebäude gegenüber zu sehen, kam mir ihre Nachricht wie eine Rettungsleine vor.

Wie aufs Stichwort taucht Simona zwischen den Felsen auf. Sie eilt über den Innenhof vor dem Gebäude, ihre Schritte hallen wie Schüsse von den Felsen wider. Ihre Haare flattern ihr wild um die Ohren. Ich würde gerne behaupten, sie wirkt wie eine Furie, aber mit der aufrechten Haltung, diesen anbetungswürdigen Lippen und dem Selbstbewusstsein in jedem ihrer Schritte, trifft es Amazone leider besser.

»Wie kann man sich bitte auf Corvina Castle verlaufen?«, fragt sie, sobald sie in Hörweite ist. »Es gibt einen unübersehbaren Weg, der alle wichtigen Gebäude verbindet. Du musst doch bemerkt haben, dass du am Hauptgebäude vorbeiläufst? Es zieht sich gefühlt ewig in die Breite. Und wieso bist du dann in einen Stichweg abgebogen?«

Simona stemmt die Arme in die Hüften, fixiert mich aus diesen großen Augen. Sie sind braun, mit dichten Wimpern und einer Tiefe, die in mir das Bedürfnis hervorruft, mich einfach fallen zu lassen. Kein Wunder, dass Sara ihr gefallen wollte. Dass sie sich sogar veränderte, um mit dieser Frau befreundet zu sein. Simona ist beeindruckend.

Trügerisch, rufe ich mir ins Gedächtnis. Hinter diesen Rehaugen steckt ein kaltes Herz. Sie ist nur auf ihren Ruf bedacht und herablassend zu allen, die nicht ihrem Stand entsprechen. Zur Hölle mit Furie und Amazone, in Wahrheit muss sie eine Sirene sein.

»Ich bin in den Stichweg abgebogen, weil ich heute Morgen ein bisschen das Gelände erkundet habe, um mich besser zurechtzufinden«, sage ich und stehe von der Stufe auf.

Sie lacht leise. »Ist dir ja hervorragend gelungen.«

»Die Gebäude sehen alle gleich aus. Und überall sind diese dämlichen Felsen!«

Simona lässt ihre Hände sinken und seufzt. »Hat dich niemand herumgeführt, als du angekommen bist?«

»Nein, die Sekretärin vom Präsidenten hat mich nach Ash Hall gebracht, aber sie war etwas … zerstreut, deshalb wollte ich keine Führung von ihr.«

»Es ist suboptimal für die Planung, wenn du dich nicht auskennst. Die wichtigsten Einrichtungen solltest du wenigstens mal gesehen haben und zuordnen können. Am besten zeige ich dir jetzt erst mal das Gelände, und wir gehen die Veranstaltungsorte der Feier zur Sommersonnenwende ab. Irgendwelche Einwände?«

»Keine, Prinzessin!«, rufe ich und salutiere wie ein Soldat. Einfach, weil ich es lustig finde, dabei zuzusehen, wie sie wütend wird, es aber mit aller Macht zu verbergen versucht.

Sie schnappt nach Luft, setzt zu einer Erwiderung an, scheint es sich dann aber anders zu überlegen und schüttelt den Kopf. »Fangen wir an.«

Zielstrebig hält sie auf die Felsen zu, und ich folge ihr. Zwischen Gebäudewand und Steinen gibt es einen schmalen Weg hinaus. »Wie hätte ich den denn finden sollen?«, murmle ich.

Die Felsen strahlen Kälte aus, sind zerklüftet und schlucken das Tageslicht. Ich blinzle, als wir endlich wieder auf dem gepflasterten Hauptweg stehen. Vor uns die Wiese, die an das Ufer des Walensees angrenzt.

»Gar nicht, weil es keinen Grund gibt, dorthin zu gehen. Das schäbige Gebäude«, sie setzt die Worte übertrieben mit den Fingern in Anführungszeichen, »ist das Entsorgungszentrum der Universität. Obwohl der Name irreführend ist. Da drin wird bis auf ein paar ausrangierte Möbel nichts entsorgt, sondern die Müllabwicklung koordiniert. Es befindet sich auf der Rückseite vom Seaside, dem Supermarkt und dem Hauptgebäude.« Nacheinander deutet sie auf die Gebäude. Die Fassaden wirken modern und schick, kein Wunder, dass ich im Hinterhof die Orientierung verloren habe. Die gehört ohnehin nicht zu meinen Stärken. Wann immer Sara und ich irgendwohin gefahren sind, hat sie die Navigation übernommen. Ich habe das Talent, selbst mit einer App in die falschen Straßen einzubiegen, weil ich mies im Schätzen von Entfernungen bin. Sara wurde nicht müde, mich damit aufzuziehen.

Das Stechen in meiner Brust ruft mir in Erinnerung, mich besser wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren.

»Das Lagerfeuer der Sommersonnenwende wird hier am Seeufer stattfinden. Die Wiese ist groß genug, um eine Bar und Sitzplätze aufzustellen. Außerdem ist das Hauptgebäude mit den Räumlichkeiten für die VIPs und den sanitären Einrichtungen direkt nebenan. Wir sollten eventuell einen zusätzlichen Toilettenwagen für draußen organisieren. Im letzten Jahr mussten die Frauen lange anstehen.«

Ganz selbstverständlich und voller Ernst spricht sie von VIPs. Ich glaube, daran werde ich mich nie gewöhnen. Fast die gesamte Uni besteht aus Adeligen, Schauspielersöhnchen und Unternehmertöchterchen. Welcher Gast soll da bitte ein VIP sein? Justin Bieber?

Simona schnaubt. »Hörst du mir überhaupt zu?«

»Toilettenwagen, geht klar«, antworte ich und deute auf die Wiese. »Was ist mit dem Galadinner? Findet das in einer Art Festzelt statt?«

»Nein, das wird im Audimax abgehalten. Das zeige ich dir am besten als Nächstes.«

Wenig später wird mir bewusst, der moderne Name trügt. Das Audimax ist ein unterirdischer Saal mit Kerzenhaltern an den halbrunden Wänden. Ein starker Kontrast zu dem sonst überall präsenten Glas im Hauptgebäude. Vielleicht wollte die Uni den Saal bei der Modernisierung in seiner ursprünglichen Form erhalten? Ich muss zugeben, die altehrwürdige Atmosphäre hat einen gewissen Charme und gefällt mir viel besser als die Glasfronten der Hörsäle, die Designermöbel auf den Gängen oder die abstrakten Skulpturen, die überall herumstehen und an denen alles nach Geld schreit.

»Die Bühne«, Simona deutet in den hinteren Teil des Raums, »nutzen wir für unser Programm. Hier rechts können wir eine weitere Bar aufbauen. Die Bestuhlung im mittleren Bereich verschwindet und macht stattdessen Platz für die Tische. Dazu kommt passende Deko, die dem Audimax eine glamouröse Atmosphäre verleiht.«

Am liebsten hätte ich geschnaubt. Es scheint die ganze Zeit nur darum zu gehen: schickes Ambiente, VIPs, ein unvergesslicher Abend. Sollten nicht die Spenden und Sara im Vordergrund stehen? Manchmal wirkt Simona so normal und rebellisch mit ihren türkisblauen Haaren, dass ich vergesse, mit welcher realitätsfremden Wahrnehmung sie durchs Leben schreitet. Am Mittwoch hatte ich kurz das Gefühl, hinter ihre Fassade zu blicken. Auf eine Frau, die Sara vielleicht doch mochte, und der es wichtig sein könnte, die Interessen ihrer Freundin auf der Feier zur Sommersonnenwende zu vertreten. Aber das war nur ein kurzer Augenblick, und nachdem sie mir Saras angeblich verdrehte Ansichten von Freundschaft offenbart hat, bin ich mir nicht mehr sicher, ob Simona überhaupt eine Fassade besitzt, oder ob sie durch und durch so ist, wie ich mir eine Adelige immer vorgestellt habe. Arrogant, überheblich und egozentrisch.

Sara war nicht so, wie Simona behauptet. Oder?

Ich gestehe es mir nur ungern ein, aber da sind leise Zweifel in mir. Sara hat sich hier wohlgefühlt, sie hat sich verändert, ist nicht mehr nach Hause gekommen und wollte kurz vor ihrem Tod kaum noch mit mir telefonieren. Nie hatte sie Zeit. Stattdessen ist sie mit reichen Pissern um die halbe Welt geflogen und hat mir ständig neue Markenaccessoires gezeigt, die sie von ihren Lovern geschenkt bekommen hatte. Ich dachte, das wäre Simonas Einfluss. Doch sie geht anders damit um. Während Sara seit ihrem Studium vollkommen auf materielle Dinge fixiert war, scheint Simona sie als Selbstverständlichkeit wahrzunehmen. Die VIPs, das Budget, den übertriebenen Luxus, den sich der Präsident für den Außenbereich wünscht, wie eine Zigarrenlounge, Livemusik oder Kunstinstallationen. Sara hätte das alles begeistert, und sie hätte mir stundenlang am Telefon davon erzählt. Simona hingegen zuckt die Achseln und setzt die Anweisungen um, weil nichts davon für sie etwas Besonderes ist. Sara könnte sich natürlich trotzdem ihre neue Vorliebe für Designerhandtaschen bei ihr abgeschaut haben, aber ich glaube nicht, dass Simona sie ihr eingeredet hat. Oder ihr Sara nur mit Luxusgütern gut genug war, so, wie ich es bisher angenommen habe.

»Hier neben der Bar könnten wir einen Champagnerbrunnen aufbauen, der kommt immer gut an, und dort links würde ich vorschlagen, etwas Informatives über den Spendenzweck zu platzieren, das gleichzeitig …«

»Warum warst du mit Sara befreundet?«, unterbreche ich ihre Ausführungen. Mir ist es vollkommen gleichgültig, wie wir diesen Raum in einen Festsaal verwandeln. Ich brauche Antworten. Ich bin hergekommen, um für Sara einzustehen, aber auch um mit ihr abzuschließen. Und das kann ich nicht, ohne die ganzen losen Fäden in meinem Kopf und meinem Herzen zu einem Bild zu verweben.

Simona starrt mich einige Sekunden lang mit offenem Mund an, dann seufzt sie. Sie wirkt traurig, als sie auf die hintere Stuhlreihe deutet. »Setzen wir uns kurz?«

Uns setzen und ein Pläuschchen halten? »Ich will einfach nur eine Antwort, mehr nicht.«

»Du hältst nichts von mir, schon klar. Ich habe deiner besten Freundin ein paar üble Dinge an den Kopf geworfen, und sie ist kurz darauf verunglückt.« Ihre Worte treffen mich mit gezielten Stichen in die Brust, und ich schließe für einen Moment die Augen. »Aber um deine Frage zu beantworten, will ich dir meine ganze Geschichte mit Sara erzählen.«

Ich sehe sie wieder an, erkenne den Schmerz und die Traurigkeit in ihrem Blick. »Okay, meinetwegen, setzen wir uns.«

Es ist merkwürdig, in der letzten Stuhlreihe zu sitzen, mit unzähligen weiteren vor uns, die alle leer sind. Ein Gefühl von Verlorenheit macht sich in mir breit, das ich nicht zum ersten Mal empfinde. Doch dann schaue ich neben mich zu Simona, und all die leeren Plätze rücken an den Rand meines Sichtfeldes.

»Zuallererst sollte ich mich bei dir entschuldigen. Für Mittwochabend. Ich meinte das nicht so, das ist nicht meine Ansicht. Mir sind der Stand einer Person oder ihr Geld vollkommen egal. Ich sehe dich nicht als den mittellosen Dorfjungen.« Sie lächelt. »Ganz im Gegenteil, in einem anderen Leben könnte ich dich vielleicht mögen.«

»Das hier ist aber kein anderes Leben.«

Ihr Lächeln erlischt. »Ich weiß.« Sie strafft die Schultern, eine Geste, die mir an ihr schon mehrmals aufgefallen ist, wenn sie sich für etwas wappnet. »Ich habe Sara bei Fortuna kennengelernt. Sie war bereits Mitglied, als ich aufgenommen wurde. Sie war mutig, selbstbewusst und hat sich nichts gefallen lassen, sie wusste, was sie will, und hat es sich mit allen Mitteln geholt. Das fand ich beeindruckend; Sara hat mir imponiert. Sie war zu jedem freundlich, kam mit allen gut aus, ein richtiger Sonnenschein. Zumindest am Anfang. Ich habe schnell mitbekommen, dass sie nie über ihre Vergangenheit sprach und ihre Entschlossenheit manchmal Obsession glich.«

»Sie hat nie über ihre Herkunft gesprochen?« Ich bringe es nicht über mich, die nächste Frage, die mir durch den Kopf schießt, auszusprechen. Sie ist zu schmerzhaft, und ich habe keine Ahnung, ob ich die Antwort darauf wissen will. Hat Sara ihren neuen Freunden je von mir erzählt?

»Nein, nie. Ich habe unzählige Male gefragt. Am Anfang ist sie immer ausgewichen, aber mit der Zeit hat sie darauf richtig böse reagiert. Deshalb habe ich es irgendwann gelassen. Mittlerweile glaube ich, sie hat sich für ihre Herkunft geschämt.«

»Geschämt? Nein, Sara war nie irgendetwas peinlich. Aber ihre Eltern waren ein heikles Thema für sie. Ihr Vater hat die Familie vor einigen Jahren verlassen, woraufhin Saras Mutter …« Ich breche ab. Judiths Alkoholproblem ist nichts, was ich herausposaunen sollte. »Es hat sie tief getroffen.«

»Ich wäre gerne für sie da gewesen. So, wie sie es für mich war, wenn meine Eltern mich unter Druck gesetzt haben oder ich mir Sorgen um Leo gemacht habe.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Leo?«

»Mein Bruder. Er hat ein Faible dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Ich dachte immer, Sara steht auf ihn. Wenn ich sie mit auf Schloss Wylbach genommen habe, hat sie oft mit ihm geflirtet.« Simona lacht kalt auf und schüttelt den Kopf. »Wie falsch ich doch lag. Und vor allem, wie blind ich gewesen bin. Insgeheim hatte Sara ein Auge auf meinen Schwarm geworfen.«

»Schwachsinn. So etwas würde Sara nicht machen. Sie war loyal! Freundschaft war ihr wichtiger als Schwärmereien.« Es schmerzt, wie sehr ich bei diesen Worten aus Erfahrung spreche.

Simona dreht den Kopf zu mir. Ihre Stirn runzelt sich, während sie mich betrachtet. »Das stimmt nicht, Emil. Mir war Saras Herkunft egal, aber sie hat sich nur mit mir angefreundet, weil ich einen Adelstitel trage. Und als ich mit Fabian zusammenkam, hat sie die Freundschaft beendet. All ihre Freunde oder Dates hat sie nur aufgrund von Vermögen und Stand ausgewählt.«

Ich werde wütend. »Warum machst du das? Solche Lügen über Sara erzählen? Fühlst du dich dadurch besser?«

Diesmal bleibt sie nicht ruhig, sondern wird ebenfalls laut. »Das sind keine Lügen! Die Schwester meiner Mitbewohnerin hat Saras Tagebuch gefunden. Ich habe es nicht gelesen, wollte es nicht lesen. Aber nachdem dieses beschissene Video verbreitet wurde, hat sie mir erzählt, was darin stand.«

Schlechtes Gewissen wallt in mir auf, aber es ist so schnell verschwunden, wie es gekommen ist.

»Und das soll ich dir glauben? Wo ist dieses Buch jetzt?«

»Nachdem die Polizei das Buch für unbrauchbar eingestuft hat, hat Lucia es an Saras Elternhaus geschickt.«

Was für ein … Plötzlich erinnere ich mich.

Ich drehe den Schlüssel im Schloss und öffne die Eingangstür. Sie quietscht laut und ich verziehe das Gesicht. Darum sollte ich mich dringend kümmern.

»Emil? Bist du das?«, ertönt Judiths verwaschene Stimme.

Mein Inneres zieht sich zusammen, wappnet sich für den unweigerlichen Moment der Konfrontation. »Ja, ich bin’s.«

Ich biege um die Ecke, gehe ins Wohnzimmer und sehe sie auf dem Fernsehsessel sitzen. Obwohl hängen es besser trifft. Ihr Haar ist strähnig, ihre Klamotten wirken schmuddelig. Ob ich sie dazu bringen kann, ein Bad zu nehmen? Es knackt und ich stutze. Im offenen Kamin brennt ein Feuer. Ungewöhnlich, wir haben schon Ende März. Und noch ungewöhnlicher für Judith.

»Judy, du sollst doch nicht allein Feuer machen!« Mit wenigen Schritten bin ich am Kamin, knie mich davor und prüfe, ob das Feuer sicher ist.

Sie kichert hinter mir, eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus. »Ich musste. Sie haben was geschickt. Es sollte weg.«

»Wer? Wovon redest du?«

»Ein Päckchen. Aus der Uni.« Sie lässt den Kopf in den Nacken sinken und schaut zur Decke hoch. »Ich habe es verbrannt.«

Mein Blick wandert wieder zum Feuer. In den Flammen erkenne ich rote Überreste. Die Stofffetzen und die Farbe kommen mir bekannt vor. Könnte das der Schal gewesen sein, den Sara so gern getragen hat?

»Was war drin?«

»Keine Ahnung. Ist mir auch vollkommen egal«, lallt Judith. Wieder verkrampft sich mein Inneres. Sie war schon immer eine schlechte Lügnerin.

Ich rutsche tiefer in meinen Stuhl. Saras Tagebuch. Deswegen kamen mir die Überreste so bekannt vor. Ich habe es ihr im Sommer geschenkt, kurz bevor sie nach Corvina Castle gegangen ist. Wir hatten es bei einem Ausflug in die Stadt entdeckt. Sara sagte, wie schön es doch wäre, ihre Gedanken irgendwie festzuhalten, die Erinnerungen zu bewahren und später noch einmal anschauen zu können. Sie strahlte, bis sie den Preis des Buchs sah. Durch meinen Sommerjob beim Nachbarsbauern hatte ich ein bisschen was angespart, weswegen ich es ihr trotz ihrer Proteste gekauft habe. Vielleicht wäre es mir wieder eingefallen, wenn Judy nicht plötzlich nicht mehr ansprechbar gewesen wäre und ich mich um sie kümmern musste. Als ich sie ins Bett verfrachtet hatte, war das Feuer längst erloschen, und ich habe nicht mehr daran gedacht.

Zumindest was das Tagebuch angeht, sagt Simona die Wahrheit. Aber was ist mit dem Inhalt?

»Wenn du mir nicht glaubst, kannst du …«

»Nein, vergiss es einfach«, schneide ich ihr das Wort ab und erhebe mich vom Stuhl. »Lass uns weitermachen und die anderen Orte abgehen. Je schneller wir damit durch sind, desto eher können wir uns an die Planung setzen. Wie lange hast du heute Zeit?«

Simona steht ebenfalls auf und nacheinander verlassen wir die Stuhlreihe. »Ich habe nichts weiter vor. Die ganze nächste Woche auch nicht.«

»Schön, dann sollten wir einiges schaffen können.«

»Ja«, erwidert sie, wirkt aber nachdenklich. Wegen etwas, das ich gesagt habe? Oder hat sie Gewissensbisse wegen ihres Verhaltens Sara gegenüber? Ihren Lügen? Fragt sie sich, wie lange sie diese noch aufrechthalten kann?

Oder … Ich habe Angst, diesen Gedanken überhaupt zuzulassen. Alles scheint durcheinanderzugeraten, nichts ergibt mehr Sinn. Tatsachen verschieben sich und hinterlassen einen ganzen Berg aus Zweifeln in mir. Wie war Sara, nachdem sie nach Corvina Castle gegangen ist? Weshalb hat sie sich verändert? Habe ich einen riesigen Fehler begangen, nur das Schlechteste über Simona anzunehmen? Sie ist ein weiterer Baustein in meinem Lebenskonstrukt, der gefährlich wackelt. Was, wenn ich mich in ihr täusche? Wenn sie nicht die schreckliche, oberflächliche Prinzessin ist, für die ich sie gehalten habe, seit Sara sie das erste Mal erwähnt hat?

Wie viele Bausteine können noch marode werden oder aus dem Konstrukt brechen, bevor es in sich zusammensackt?
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Simona

Als wir am Mittag das Hauptgebäude verlassen, ist der Himmel von dichten Wolken bedeckt. Die Führung und unser Gespräch im Audimax haben mich hungrig gemacht. Wie Emil auf meine Erfahrungen mit Sara reagiert hat, stimmt mich nachdenklich. Er hat ein vollkommen falsches Bild von ihr und ich frage mich, wie das sein kann, da er doch ihr bester Freund war.

Er räuspert sich. »Wohin gehen wir als Nächstes?«

»Was hältst du davon, wenn wir erst mal eine Kleinigkeit essen? Die Kantine ist über die vorlesungsfreie Zeit geschlossen, aber das Seaside ist weiterhin geöffnet.«

»Das Schickimicki-Restaurant? Ich weiß nicht.«

»So schick ist das doch gar nicht«, erwidere ich. Erst dann fällt mir auf, wie arrogant die Aussage klingt. »Ich lade dich ein, als Entschuldigung für Mittwochabend.«

»Du hast dich doch schon entschuldigt.«

»Mit Worten, ja, und du hast sie nicht angenommen. Aber Essen kann niemand widerstehen. Na los, oder hast du keinen Hunger?«

Er zögert, dann zuckt er die Achseln. »Meinetwegen, wenn du darauf bestehst.«

Ich lächle. Schweigend laufen wir den kurzen Weg bis zum Seaside. Ich wüsste zu gerne, worüber Emil nachdenkt. Seine Frage, warum ich mit Sara befreundet war, hat mich überrascht. Als wäre es so abwegig, dass sie und ich uns gut verstanden haben.

Im Seaside angekommen, setzen wir uns auf die Terrasse. Hoffentlich kommt die Sonne bald wieder hinter den Wolken hervor. Emil bestellt ein Radler, ich bleibe bei Wasser. Außer uns ist nur eine Studentin da, die eine große Tasse Kaffee vor sich stehen hat und an ihrem Laptop arbeitet.

Nachdem unser Essen gebracht wurde – Vegetarische Zucchini-Pasta für mich, Spaghetti Bolognese für Emil –, gebe ich mir einen Ruck. »Darf ich dich etwas fragen?«

»Ich kann dich ja wohl kaum davon abhalten, Prinzessin.«

Ich wünschte, er würde mich nicht ständig so nennen. Es fängt an, normal zu werden. Und gefällt mir immer besser.

»Warum hast du zugesagt, mit mir die Feier zur Sommersonnenwende zu organisieren? Du musst Corvina Castle doch hassen. Hier war Saras Unfall, hier ist … Fabian.« Ich wünschte, es würde mir nicht mehr wehtun, an ihn zu denken. Oder aufhören mir Angst zu machen. Aber seit dem Video ist es schlimmer geworden und ich weiß nicht, wie ich es aufhalten soll. Das einzig Gute an meiner Befreiung von den Fortuna-Veranstaltungen ist, dass ich Fabian dadurch leichter aus dem Weg gehen kann.

»Die Bezahlung ist gut.« Er zuckt die Achseln und dreht Spaghetti auf seine Gabel auf. »Manche Menschen sind auf einen Job angewiesen.«

Mein Gefühl sagt mir, dass mehr dahintersteckt als Geld. »Deine beste Freundin wurde geschwängert, der Typ hat sie daraufhin wahrscheinlich umgebracht und das Ganze wie einen Unfall aussehen lassen.« Kurz stutze ich, weil mir zum ersten Mal so richtig bewusst wird, dass Fabian tatsächlich ein Mörder sein könnte. »Und ich soll dir glauben, du bist wegen des Geldes hergekommen? Was willst du wirklich? Rache?«

»Warum bist du dir so sicher, dass es Fabian war, der die Radmuttern am Unfallwagen manipuliert hat?«

»Wer soll es sonst gewesen sein? Außer Fabian hat niemand ein Motiv.«

»Doch, du.«

Mir wird eiskalt. Ich lasse meine Gabel sinken, der Appetit ist mir vergangen. »Das Video«, bringe ich stockend hervor. »Deswegen glaubst du das, oder? Wer auch immer das hochgeladen hat, hat es so aussehen lassen, als wäre ich die Täterin. Er hat mir ein Motiv gegeben. Aber das Video zeigt nicht alles, was ich zu Sara gesagt habe. Ich war so wütend und habe noch in derselben Sekunde meine Worte bereut. Deshalb habe ich ihr gleich darauf meine Hilfe angeboten.« Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen treten, weil es so ungerecht ist. Fabian muss derjenige gewesen sein, der es aufgenommen hat. Er war mir bestimmt nachgelaufen, nachdem ich ihn mit meinem Wissen um die Affäre konfrontiert hatte und anschließend zu Sara ging. Fabian hat das Video monatelang aufgehoben, wahrscheinlich als Absicherung, falls ich beschließen sollte, mein Versprechen ihm gegenüber zu brechen. Und nachdem er dann in Untersuchungshaft genommen wurde, muss er mit Nico den Plan ausgeheckt haben, mir die Sache anzuhängen. Wofür das Video die perfekte Möglichkeit war.

Ja, genau so muss es gewesen sein. Deshalb sollte ich so schnell wie möglich in Nicos Büro, um Beweise für seine andere Tat zu finden. In der Hoffnung, dass wenn sein Fehltritt auffliegt, alles in sich zusammenfällt wie ein Kartenhaus und seine Mitschuld am Video ebenfalls bekannt wird.

»Ich bin nicht aus Rache hier«, gesteht Emil leise. »Ich bin hier, weil ich mit Sara abschließen will. Sie soll eine Feier bekommen, die ausdrückt, wer sie war, und die nicht vor Prunk und Schein strotzt. In den letzten Jahren hat Sara sich verändert, sich von mir entfernt, aber hier auf Corvina Castle habe ich das Gefühl, ihr nah zu sein.«

Kurz bin ich überrascht über seine Ehrlichkeit, dann wird mein Herz weit, weil er sich mir öffnet und ich endlich das Gefühl habe, ihm einen Schritt näherzukommen, nicht nur gegen eine Mauer zu laufen.

»Wenn du möchtest, kann ich dir eine gute Freundin von Sara vorstellen. Nachdem ich mit Fabian zusammengekommen war, hatten Sara und ich uns voneinander entfernt und uns nur noch in der Verbindung gesehen. Unser Freundeskreis hat sich dadurch verschoben. Vielleicht hilft es dir, mit ihr zu sprechen?«

»Ja, vielleicht.«

»Es ist okay, wenn du nicht möchtest. Du könntest dabei Sachen erfahren, die dir eventuell nicht gefallen werden.«

»Ich überlege es mir, danke.«

Wir essen eine Weile schweigend weiter. Irgendwann fällt mir auf, dass Emil überhaupt nicht auf meine Aussage zum Video reagiert hat. Sonst lässt er keine Gelegenheit aus, mich der Lüge zu bezichtigen. Stattdessen hat er mir ehrlich geantwortet. Offenbar gibt es doch Hoffnung, dass wir während der Organisation der Feier zur Sommersonnenwende miteinander auskommen und er seine Ablehnung und sein Misstrauen mir gegenüber ablegt. Ich lächle, habe jetzt wieder bessere Laune und beschließe, das Thema Sara erst mal abzuhaken.

»Hast du noch Platz für einen Nachtisch, oder gehen wir weiter?«

»Lass uns weitergehen.«

Ich zahle, dann brechen wir auf. Leider ist die Sonne nicht mehr hervorgekommen, der Himmel ist vollständig von Wolken bedeckt. Irre ich mich, oder werden sie zunehmend dunkler?

Wir lassen den Hauptkomplex hinter uns und ich zeige Emil die Sportanlage und die Schwimmhalle. Anschließend machen wir uns auf den Weg ans andere Ende des Campus. Nach Dark Hall. Für Emil gibt es keinen Anlass, dort hinzugehen. Doch ich rede mir ein, dass ich es ihm der Vollständigkeit halber zeigen will. Nicht, weil ich einen Grund suche, den schmalen Weg am Felsen entlang zu spazieren und die dunkle, schlossähnliche Villa mit der großen Weide daneben wiederzusehen. Oder um auszuloten, wie bewohnt sie aussieht. Hinter wie vielen Fenstern Licht brennt, jetzt, da der Himmel immer dunkler wird. Ob es sicher genug ist, mich über die Feiertage hineinzuschleichen.

Vor Nervosität beschleunigt sich mein Puls bei jedem Schritt, den wir Dark Hall näher kommen. Während wir über den Felsenweg laufen, wird es beunruhigend schnell dunkler. Die Wolken verdichten sich, färben sich grau und schlucken immer mehr Licht. »Ob es bald regnet?«, überlege ich laut.

»Möglich. Aber das ist ohnehin unsere letzte Station, oder?«

Ich nicke. »Danach kehren wir nach Ash Hall zurück.«

»So lange hält es sich bestimmt noch.« Emil klingt vollkommen überzeugt.

Wir erreichen Dark Hall im selben Moment, in dem es in der Ferne zu grollen beginnt. Ich führe Emil nicht durch das verschlossene Gartentor, sondern bleibe davor stehen. Nico hat mir nur zu deutlich gemacht, dass ich auf dem Gelände erst einmal nichts mehr zu suchen habe.

»Das ist das Verbindungshaus?«, fragt Emil, der den Kopf in den Nacken gelegt hat und an der Fassade hinaufblickt. »Hier hat Sara viel Zeit verbracht. Oder?«

Ich bejahe und lasse meinen Blick an den Fenstern entlangwandern. Es ist mittlerweile so düster, dass jeder meiner Verbindungsbrüder, der über die Feiertage hier ist, das Licht eingeschaltet haben sollte. Aber kein einziges Fenster ist erhellt. Entweder ist niemand hier, oder sie sind gerade anderweitig unterwegs. Ich muss beim Reinschleichen trotzdem vorsichtig sein.

Enttäuschung flutet mich. Ich hatte gehofft, wertvollere Informationen zu gewinnen. Stattdessen habe ich mir mit dem Anblick meines zweiten Zuhauses, das mir vorerst von Nico genommen wurde, lediglich einen Dolch ins Herz gerammt. Großartig.

Es grollt laut. Ich erschrecke. »Wir sollten zurückgehen. Du warst dir zwar sicher, es hält sich, aber …« Ich verstumme, als mir ein dicker Tropfen auf den Kopf fällt. Direkt danach ein zweiter und dritter. Ich hole gerade Luft, um Emil mit seinem Irrtum aufzuziehen, als der dunkle Himmel seine Schleusen öffnet. Von einem Augenblick auf den nächsten fällt der Regen in eiskalten Strömen herab.

Ich quietsche auf. In wenigen Sekunden bin ich vollkommen durchnässt, meine Kleidung klebt mir am Körper wie eine zweite Haut. Ein ekliges Gefühl, ich würde mich am liebsten schütteln.

»Oh, verdammt«, flucht Emil. »Los, rennen wir zurück.«

»Zumindest bis unter die Arkaden, da ist es trocken.«

Wir joggen nebeneinanderher, der Regen prasselt mit aller Kraft auf uns nieder. Ich hasse rennen und keuche schwer. Das Wasser rinnt mir über das Gesicht, ich sehe kaum etwas. Donner grollt am Himmel, im nächsten Augenblick zuckt ein Blitz über den Horizont. Wir erreichen den schmaleren Felsenweg, sodass ich Emil vorlaufen lasse und ihm nachrenne. Jetzt ist es nicht mehr weit bis zu den Arkaden.

Obwohl es ohnehin egal ist. Ich bin nass bis auf die Spitzenunterwäsche, die sich hoffentlich nicht unter meiner Kleidung abzeichnet. Ich bleibe ruckartig stehen, werfe einen Blick hinunter und … doch, das leuchtende Rot sticht deutlich unter dem durchsichtig gewordenen Stoff meiner Bluse hindurch. Auf einmal muss ich lauthals lachen, ein übermächtiger Drang, gegen den ich nichts ausrichten kann. Im nächsten Augenblick überkommt mich ein Gefühl von Freiheit. Ich stehe hier, im strömenden Regen, und plötzlich ist alles andere vollkommen egal. Meine Herkunft, das Video, Sara, Nicos Drohungen. Zum ersten Mal seit Tagen existiere ich ganz ohne Sorgen und Angst. Ich drehe mich im Kreis, lasse das Wasser auf mich herabprasseln und genieße die Endorphine, die durch mich hindurchrauschen. Wahrscheinlich sehe ich wie eine Verrückte aus, aber auch das ist mir egal. Niemand ist hier, Emil ist längst weitergelaufen und um die Felsenecke verschwunden. Seit meinem Besuch auf Schloss Wylbach stand ich unter der ständigen Anspannung, perfekt sein zu müssen, meine Mutter hat mir eingetrichtert, ich dürfe mir keinen Fehltritt mehr erlauben. Würde sie mich jetzt sehen, würde sie mich ermahnen, mich zu benehmen, mich vernünftig zu verhalten. Aber sie ist nicht hier. Niemand sieht mich, was für ein allumfassendes Glücksgefühl in mir sorgt, welches ich am liebsten hinausjauchzen würde. Doch ich reiße mich zusammen und genieße den Regenguss einige Sekunden länger, bevor der nächste Blitz unweit von mir über den Himmel zuckt. Mir wird bewusst, dass es nicht die schlauste Idee ist, bei Gewitter auf einer freien Fläche direkt am Wasser zu stehen. Deshalb jogge ich wieder los, um schnellstmöglich zu den Arkaden zu kommen.

Dort steht Emil und wartet auf mich. Sein sonst fluffiges, welliges Haar klebt ihm am Kopf, einzelne Tropfen laufen sein Gesicht hinab. Ich komme nicht umhin zu bemerken, wie gut er aussieht. Verwegen. Sexy. »Wo bleibst du denn?«, ruft er gegen das laute Prasseln des Regens auf das Arkadendach an. »Ich habe kurz überlegt, ob du gestürzt bist und ich dich besser suchen sollte.«

»Nein, alles gut.«

»Du …« Emils Blick bleibt an meiner durchsichtigen Bluse hängen. An dem roten Spitzen-BH darunter. Er schluckt, und ich erwarte, dass er hastig wegsieht. Stattdessen starrt er weiter, so intensiv, so hungrig, dass ein heißes Brennen in meinem Unterleib aufflammt. Er wirkt, als würde er sich jeden Moment auf mich stürzen, mich gegen die Arkadenwand drängen und meine Lippen mit seinen erobern. Ich sehne mich danach, bemerke, wie ich wie automatisch einen Schritt auf ihn zumache. Ich hebe die Hand, streiche ihm eine der langen Strähnen aus den Augen. Er erschauert unter meiner Berührung, streckt einen Arm nach mir aus. Seine Finger fahren an meiner Taille entlang, und durch die nasse Bluse fühlt es sich an, als lägen sie direkt auf meiner Haut. Ich keuche, Hitze breitet sich in mir aus und …

Jemanden wie dich würde ich nicht einmal unter Folter anfassen.

Ich weiß noch genau, wie ich mich nach dem letzten Mal gefühlt habe, als Emil und ich einander so nah waren. Und was ich mir geschworen habe. Ich muss an Fabian denken. Wie er mich nicht weit von hier unter der Arkade von Ash Hall zum ersten Mal geküsst hat.

Meine Vernunft übernimmt, und ich weiche vor Emil zurück. Es geht nicht, egal, wie sehr ich mich danach sehne. Außerdem könnte es unsere Zusammenarbeit gefährden, von der ich seit heute das Gefühl habe, es ginge mit ihr bergauf. Ich darf mir keinen Fehltritt mehr erlauben, wenn ich nicht aus Fortuna fliegen will.

Ich fröstle. »Wir sollten schleunigst nach drinnen.«

Emil blinzelt, wirkt für einen Augenblick desorientiert, und ich würde ganz Schloss Wylbach dafür geben, um zu erfahren, was in seinem Kopf vor sich geht. Warum er zugelassen hat, dass ich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht streiche. Was mache ich hier nur?

Schweigend laufen wir durch die Arkaden. Wir wollen gerade in den Innenhof von Ash Hall einbiegen, als ein greller Blitz den stockdunklen Himmel erhellt. In der nächsten Sekunde kracht es ohrenbetäubend laut und ich zucke unisono mit Emil zusammen.

»Der ist definitiv irgendwo hier in der Nähe eingeschlagen«, meint er. »Ich hoffe, die Universität verfügt über ordentliche Blitzableiter.«

Wir eilen durch den Innenhof. Emil hält mir die Tür zu Ash Hall auf. Bereits als ich den Eingangsbereich betrete, bemerke ich, dass etwas nicht stimmt. Obwohl das Licht über Bewegungsmelder aktiviert wird, bleibt es dunkel.

»Ich glaube, der Strom ist ausgefallen.«

»Hier gibts doch sicher ein Notstromaggregat, oder?«

»Die Wohngebäude werden gerade nach und nach saniert. Ash Hall war noch nicht dran, daher habe ich keine Ahnung.«

»Hm, vielleicht geht es gleich wieder.«

Wir schalten unsere Handytaschenlampen ein und steigen hintereinander die Wendeltreppe hinauf. Die Lichtkegel huschen über die Wände, ab und an erhellt ein Blitz für Sekundenbruchteile den Turm.

Emils Zimmer ist auf demselben Flur wie meins. Zufall oder Absicht, damit wir für die Zusammenarbeit näher beieinander sind? Keine Ahnung. Auf jeden Fall fühlt es sich merkwürdig an, gemeinsam hier entlangzulaufen. Das letzte Mal, dass ich mit einem Mann an meiner Seite auf dem Weg zu meinem Zimmer war, war mit Fabian. Schnell vertreibe ich ihn aus meinem Kopf und bleibe vor meiner Tür stehen.

»Hier wohne ich.«

»Okay, dann …« Emil schaut mir mit starrem Blick ins Gesicht, worüber ich froh bin, weil die nassen Klamotten langsam wirklich unangenehm werden und ich spüre, wie meine Brustwarzen sich gegen die rote Spitze drücken. Etwas, das auf keinen Fall seine Aufmerksamkeit erregen soll.

»Jetzt haben wir kaum etwas für das Fest besprochen. Wie wäre es, wenn wir uns später oben im Gemeinschaftsraum treffen? Bei dem Wetter bis zur Bibliothek zu laufen, ergibt wenig Sinn.«

Er wirft einen Blick auf sein Handydisplay. »Wie wäre es in zwei Stunden? Um vier?«

»Geht klar. Hoffentlich funktioniert der Strom bis dahin wieder.«

»Sicher, ein unwetterbedingter Stromausfall sollte schnell wieder behoben sein«, sagt er so selbstverständlich, als würde er sich damit auskennen. »Finde ich diesen Gemeinschaftsraum?«

»Ja, lauf einfach den Turm bis ganz nach oben. Dort ist nur eine Tür, die kannst du nicht verfehlen.«

»Okay, bis später.«

Er dreht sich um und läuft davon. Ich erwische mich dabei, wie ich seine Rückseite anstarre. Die Jacke, die ihm an den Schultern klebt, die Jeans, die seinen wohlgeformten Hintern betont. Ich schüttle den Kopf und schließe meine Wohneinheit auf. Ich betätige den Lichtschalter, aber es bleibt dunkel. Hoffentlich gibt es wenigstens heißes Wasser. Ein bisschen ist sicher vorgeheizt gespeichert, doch ewig wird das nicht reichen, daher sollte ich mich beeilen, bevor es aufgebraucht ist.

Ich laufe direkt bis ins Bad. Dort lege ich das Handy mit der Taschenlampe nach oben auf dem Waschbecken ab, um immerhin etwas Licht zu haben. Im Spiegel begegnet mir der Anblick, den Emil die ganze Zeit über hatte, und mir wird heiß. Warum habe ich ausgerechnet heute meine aufreizendste Unterwäsche angezogen? Die überlässt wirklich nichts der Fantasie. Kein Wunder, dass er kaum den Blick von meinen Brüsten lösen konnte.

Die Hitze verstärkt sich, als ich daran denke, ihn nachher wiederzusehen. Entgegen jeglicher Vernunft macht mich das unruhig und erfüllt mich mit Vorfreude. Ich sollte diese Lust, die sich in mir aufgestaut hat und sich ausgerechnet immer Momente mit Emil aussucht, um sich bemerkbar zu machen, loswerden, bevor ich mich mit ihm im Gemeinschaftsraum treffe.

Ich werde die kalten Klamotten los und steige fröstelnd unter die Dusche. Das Wasser ist zum Glück heiß. Ich weiß nicht, wie lange es so bleiben wird, gönne mir aber trotzdem einige Minuten, in denen ich einfach nur unter dem Strahl stehe und die Wärme genieße. Ob Emil ein paar Zimmer weiter gerade dasselbe macht? Ich schließe die Augen, stelle mir vor, wie das Wasser über seine Tattoos perlt, wie ich jedes der Bilder mit meinen Fingern nachzeichne. Ich fahre die Spur auf meinem eigenen Körper nach, kann mir nur zu gut vorstellen, es wäre Emils Haut. Meine Finger streifen das abstrakte Muster auf seinen Schultern, feine Verästelungen, die sich über seinen Oberkörper ausbreiten, bis hinab zu seinem Bauch. Immer tiefer wandern meine Finger, ich keuche auf. Male mir Emils Stöhnen aus, wenn ich seine Härte ergreife, seine erstickten Laute, während ich daran entlangfahre. Obwohl, das sind gar nicht seine Laute, sondern meine. Er würde nicht so reagieren, oder? Er würde meinen Namen keuchen, derbe Flüche ausstoßen und mich an den Hüften packen. Im nächsten Moment in mich eindringen und mich erobern.

Prinzessin.

Ich spüre, wie sich der Druck in meinem Inneren erhöht, wie mein Stöhnen lauter durch das Badezimmer hallt. Mein ganzer Körper steht unter Strom, meine Beine zittern, ich stehe kurz vor dem Höhepunkt. Vor meinem inneren Auge sehe ich dieses teuflische Lächeln, das immer dann Emils Lippen ziert, bevor er etwas Beleidigendes sagt. Spüre wieder seine Finger an meiner Kehle. Das Brennen in meinem Bauch steigert sich, während ich mir vorstelle, wie Emil mich mit festen Stößen nimmt. Es wird beinahe unerträglich und …

Eiskaltes Wasser schießt auf mich hinab, und ich schreie auf. Die Lust verfliegt schlagartig. Ich rutsche fast in der Dusche aus, während ich hektisch nach der Armatur greife, um das Wasser abzustellen. Verdammt. Was soll heute eigentlich noch alles schiefgehen? Ich habe es nicht mal geschafft, meine Haare zu schamponieren. Und wofür? Einen unbefriedigenden Beinahe-Orgasmus.

Etwas, das Emil sicher nie zulassen würde, wenn er eine Frau … Okay, stopp, das reicht. Ich muss mich echt beruhigen. Darum beiße ich die Zähne zusammen und stelle das Wasser wieder an. Bibbernd seife ich mich ein.

Die Schocktherapie funktioniert, an Emil denke ich nicht mehr.
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Simona

Pünktlich betrete ich den Gemeinschaftsraum. Der Strom funktioniert immer noch nicht, deshalb habe ich alle Kerzen mitgebracht, die ich in meinem Zimmer finden konnte.

»Hey«, ertönt Emils Stimme aus der Dunkelheit, und ich zucke zusammen.

»Erschreck mich doch nicht so.«

»Sorry.« Ein Handylicht flammt auf, beleuchtet schaurig sein Gesicht. »Besser?«

Ich gehe über den weichen Teppichboden an mehreren Sesseln vorbei, um zu ihm in den hinteren Teil des Gemeinschaftsraums zu kommen. Gnadenlos leuchte ich ihm mit meiner eigenen Taschenlampe ins Gesicht. Ich habe sie im Herbst gekauft, als Elora sie für das Finale im Fortuna-Wettbewerb brauchte. Nie hätte ich gedacht, wie froh ich einmal sein würde, diese altmodische, mit Batterien betriebene Billig-Plastiklampe zu besitzen, dank der ich jetzt meinen Handyakku schonen kann.

Emil blinzelt im Lichtschein und dreht knurrend den Kopf zur Seite. »Lass das.«

»Da kann wohl jemand das Echo nicht vertragen.« Ich richte die Lampe dennoch von ihm weg zum Boden.

Er fläzt in einem Sessel, trägt graue Jogginghosen und einen schwarzen Kapuzenhoodie. Ein unzulängliches Outfit, wie meine Mutter mit einem Naserümpfen feststellen würde, trotzdem kann ich nicht leugnen, dass ich gerade ziemlich viel für eine Jogginghose geben würde. Stattdessen trage ich eine enge, am Bauch kneifende Jeans, die ich schon längst weggeworfen hätte, wenn sie nicht derart meiner Figur schmeicheln würde. Immerhin ist der weiche Rollkragenpullover aus Kaschmir bequem. Aber von Loro Piana bin ich auch nichts anderes gewohnt.

Emil mustert mich ebenfalls. Ich werde nervös, frage mich, ob meine geröteten Wangen schreien: »Ich habe mir dich die letzten beiden Stunden lang nackt vorgestellt! Übrigens haben wir ziemlich heiße Dinge getan, die wir gerne in die Realität umsetzen können.«

Hastig schüttle ich den Kopf und weiche seinem Blick aus. »Komisch, dass der Strom immer noch nicht geht, oder? Vielleicht ist beim Blitzeinschlag was kaputtgegangen? Ich sollte den Hausmeister anrufen.«

»Ja, mach das.«

Ich reiche ihm den Stoffbeutel mit den Kerzen und einem Feuerzeug. »Die spenden immerhin etwas Licht. Kannst du sie anzünden? Ich laufe schnell nach unten in den Eingangsbereich, die Nummer des Hausmeisters hängt dort am schwarzen Brett.«

Er nimmt mir den Beutel ab und kippt ihn auf dem Tisch vor sich aus. Hinter ihm befindet sich ein schmales Sprossenfenster in der Wand. Draußen tobt weiterhin das Unwetter. Der Regen prasselt unaufhörlich gegen die Scheibe, die Sturmböen rütteln an den Fensterläden, der Donner grollt, und in regelmäßigen Abständen zucken Blitze über den tiefschwarzen Himmel.

Ich drehe mich um und laufe den Treppenturm hinab in den Eingangsbereich. Mit meiner Taschenlampe leuchte ich das schwarze Brett ab, an dem verschiedene Informationsblätter hängen. Es befindet sich direkt gegenüber der Eingangstür und ist stets das Erste, was mir beim Betreten von Ash Hall und den anderen Wohnheimen auffällt. Melli und ich haben uns schon oft über das hässliche Korkdesign beschwert. Es zerstört die elegante Atmosphäre der Wohnheime, und wir haben gefordert, dass es im Rahmen der Sanierung entfernt wird. Insbesondere, da ohnehin mittlerweile alles digital abläuft. Aber gerade bin ich heilfroh, dass unser Vorschlag nicht auf Anklang gestoßen ist. In Notfallsituationen wie dieser ist es von Vorteil, sich nicht auf Strom oder Internet verlassen zu müssen.

Die Nummer des Hausmeisters hängt neben dem Reinigungsplan. Ich tippe sie in mein Handy ein und stelle erleichtert fest, dass ich Empfang habe.

»Hallo, Frey hier. Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ich schildere ihm das Problem.

»Ich kümmere mich darum«, verspricht er, und aus Erfahrung weiß ich, es ist keine leere Floskel. Schon ein paarmal hat die Heizung gesponnen, aber der freundliche ältere Herr mit dem runden Bauch und dem blauen Overall hat sich jedes Mal schnell um eine Reparatur bemüht. »Es ist zwar Feiertag, doch ich hoffe, ich erreiche einen Elektriker. Machen Sie sich keine Sorgen.«

»Vielen Dank!«

Wir verabschieden uns voneinander, und ich kehre in den Gemeinschaftsraum zurück. Er ist von einem warmgelben Flackern erfüllt, sodass ich meine Lampe ausschalten kann.

»Der Hausmeister kümmert sich darum«, sage ich zu Emil und lasse mich ihm gegenüber in den Sessel fallen. »Fangen wir an?«

Er nickt und nach einer kurzen Absprache kümmern wir uns um unsere Aufgaben. Es hat etwas Gemütliches, hier oben bei Kerzenschein in den weichen Sesseln zu sitzen. Ich wünschte, ich hätte einen Tee. WLAN gibt es durch den Stromausfall keins, aber das mobile Internet funktioniert. Via Hotspot gehe ich mit dem Laptop auf meinem Schoß Morellis Vorschläge für Dienstleister durch und erstelle eine Tabelle über die Kosten. Emil übernimmt auf seinem Handy die zweite Hälfte der Liste. Wir sortieren sie in Kategorien, um nächste Woche unsere Favoriten abzutelefonieren. Nebenbei mache ich mir Notizen für die Deko oder Spendenorganisationen, die mir in den Sinn kommen.

Ich recherchiere gerade nach einem Anbieter für sanitäre Toilettenhäuschen, da wird das Display meines Laptops schwarz. »Mist!«, fluche ich. Zum Glück habe ich daran gedacht, alle paar Minuten das Dokument mit meinen Notizen zu speichern. »Mein Akku ist leer. Wie siehts bei dir aus?«

»Mein Handy gibt auch gleich den Geist auf.«

Seufzend lehne ich mich im bequemen Sessel zurück. »Dann sollten wir für heute aufhören.«

»Und zurück in unsere dunklen Zimmer gehen?« Emil zögert. »Ich weiß nicht, kommt mir wie Zeitverschwendung vor.«

»Hm. Mein Telefonat mit Hausmeister Frey ist jetzt schon eine Weile her. Sicher geht der Strom bald wieder.«

Emil lässt den Blick zum Fenster wandern, hinter dem es unaufhaltsam kracht. Mir fällt auf, dass seine Hände zittern.

»Alles okay bei dir?«

»Ja, ich …« Er holt tief Luft. »Ich will jetzt einfach nicht allein auf meinem Zimmer sein.«

Ich glaube, das ist eine der ehrlichsten Aussagen, die er mir gegenüber je geäußert hat. Einige Sekunden lang bin ich so überrascht, dass ich mich nicht bewegen kann. Dann lasse ich den Blick durch den Raum schweifen, auf der Suche nach etwas, womit wir uns die Zeit vertreiben könnten. Ich bleibe an dem Regal mit der kleinen Sammlung an Gesellschaftsspielen hängen.

»Oh! Wollen wir Schach spielen? Das habe ich schon ewig nicht mehr gemacht.«

»Ich kann kein Schach.«

Ich starre ihn mit offenem Mund an.

»Ich habe es nie gelernt. Ehrlich gesagt, gab es dafür keine Gelegenheit, und ich glaube auch nicht, dass meine Eltern das Spiel können.«

Ich springe so schnell vom Sessel auf, dass er ein Stück nach hinten rutscht. Das Geräusch hallt laut durch den Raum, gefolgt vom nächsten Donnerschlag. »Das müssen wir definitiv ändern. Schach ist ein Kultspiel. Ich bringe es dir bei.«

»Moment, nicht so schnell.«

Ich halte inne, meine Euphorie bekommt einen Dämpfer. Ich bemerke, ich war wieder einmal zu voreilig und zu impulsiv. Habe nicht nachgedacht. Natürlich will Emil nicht mit mir Schach spielen. Er hat es selbst gesagt, das hier ist keine Parallelwelt. Wir verbringen nur Zeit zusammen, um das Fest zu organisieren. Nach der Situation in den Arkaden vorhin dachte ich, ihn vielleicht doch irgendwie … geknackt zu haben. Dass es jetzt zwischen uns bergauf gehen würde. Wir das Video hinter uns lassen könnten. Mit ihm fühlt es sich zum ersten Mal heilsam an, über Sara zu sprechen. In den Monaten davor war es stets niederschmetternd und mit Angst verbunden. Ich dachte, Emil ginge es genauso. Anscheinend habe ich mich getäuscht.

»Tut mir leid. Ich … Das war eine dumme Idee. Vergessen wir es. Warten wir einfach, bis der Strom wieder geht, und kehren dann auf unsere Zimmer zurück.«

Emil nickt, lehnt sich im Sessel zurück und legt den Kopf in den Nacken. Draußen tobt das Unwetter, der Regen trommelt gegen die Fensterscheibe, als würde er um Einlass flehen. Ich schaudere. Wie es wohl zu Hause ist? Ostern wird in meiner Familie nicht groß gefeiert. Ostersonntag steht ein Familienbrunch an, aber ansonsten sind die Feiertage auf Schloss Wylbach prädestiniert dafür, noch mehr Führungen anzubieten. Ich habe die freien Tage bei gutem Wetter meistens damit verbracht, mich im privaten Abschnitt des Schlossgartens zu sonnen und dabei zu versuchen, das allgegenwärtige Summen der Gespräche auszublenden. Besonders traurig darüber, dieses Jahr nicht in Lugano zu sein, bin ich nicht.

Es donnert und Emil zuckt im Sessel hoch. Er wirkt irgendwie … panisch. Bilde ich mir das nur ein? Sollte ich ihn fragen? Oder …

»Weißt du was? Ich habe es mir anders überlegt, wir sollten doch Schach spielen«, sagt er hastig.

Kurz betrachte ich ihn aufmerksam, frage mich, woher sein Sinneswandel kommt und ob er etwas mit seinen zitternden Händen zu tun hat. Doch ich weiß, dass ich eine der letzten Personen bin, mit der er seine Ängste teilen würde. Daher schlucke ich meine Neugier runter und frage nicht nach.

»Okay, ich hole das Spiel.«

Emil wirft mir ein schmales Lächeln zu, das mich darin bestärkt, die richtige Entscheidung getroffen zu haben.

In meiner Brust wird es warm, und ich erhebe mich aus dem Sessel. Sein Lächeln ist ein Anfang, oder? Vielleicht habe ich mich doch nicht geirrt, und es geht zwischen uns tatsächlich bergauf.
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Emil

Freiwillig mit der Prinzessin Schach spielen? Ich muss den Verstand verloren haben.

Ein weiterer Donnerschlag kracht vor dem Fenster, mein Herzschlag stoppt. Genau wie mein Atem. Ich schließe die Augen, um mich zu beruhigen, stattdessen finde ich mich in der Berufsschule wieder. An jenem Tag, an dem ich erfuhr, dass Sara verunglückt ist. Schnell schlage ich die Augen auf, dränge die Panik zurück. Meine Finger zittern, ich kann nichts dagegen tun. Die seit Stunden andauernden Gewittergeräusche in Verbindung mit dem Trommeln des Regens am Fenster ziehen mich unaufhaltsam an diesen Tag zurück. Den schlimmsten in meinem Leben.

Wo bleibt Simona mit dem Schachspiel? Ich muss mich dringend ablenken. Als mein Handy noch Akku hatte, war es auszuhalten. Ich konnte mich auf die verschiedenen Dienstleister für die Feier zur Sommersonnenwende konzentrieren, hatte beim Recherchieren das Gefühl, etwas für Sara zu tun. Der Gedanke, jetzt zurück auf mein Zimmer zu müssen, wo ich den Geräuschen allein und im Dunkeln ausgeliefert wäre, ist unerträglich. Wieso funktioniert der Strom immer noch nicht? So schwerwiegend kann das Problem doch nicht sein. Vielleicht sollte ich es selbst in die Hand nehmen?

Nein, das ist nicht meine Aufgabe. Außerdem hat diese abgehobene Universität sicher einen eigenen Elektriker.

Hinter mir klappert es. Ich werfe einen Blick über die Schulter. Simona pustet sich eine türkisfarbene Haarsträhne aus der Stirn und hebt triumphierend einen Holzkasten hoch. »Hab’s endlich gefunden!«

Sie kommt zu mir zurück und klappt ihn auf. Im Inneren liegen unzählige Figuren, die sie auf dem Tisch ausleert. Den Kasten dreht sie ausgeklappt um, seine Außenseite fungiert gleichzeitig als Spielfeld.

Sie grinst. »Bereit für eine Herausforderung?«

»Abwarten, das sind ziemlich viele verschiedene Figuren. Sieht kompliziert aus.«

»Es ist gar nicht so schwer, wie es aussieht. Jede Figur hat ihre eigene Art zu ziehen.« Sie hebt eine bauchige Figur auf, die mich an einen Salzstreuer erinnert. »Das hier ist der Turm, der bewegt sich gerade vorwärts und rückwärts.« Sie legt ihn zurück und zeigt mir eine andere Figur. »Der Läufer zieht diagonal.« Danach greift sie nach einer großen Figur mit einem Kreuz auf dem Kopf. »Der König ist etwas langweilig und zieht nur einen Schritt in jede Richtung.«

Ich betrachte den Berg an Figuren und greife nach einer Schwarzen. »Das hier ist die Dame, oder? Sie kann sich in alle Richtungen bewegen?«

»Genau. Sie ist die mächtigste Figur. Sie kann horizontal, vertikal und diagonal so weit ziehen, wie sie möchte. Der König hingegen ist kostbar. Wenn du den gegnerischen schachmatt setzt, gewinnst du das Spiel.«

»Dann wird es jetzt darum gehen? Mich schachmatt zu setzen?«

Simona grinst, und aus irgendeinem Grund macht mein Herz dabei einen Satz. Das ist überhaupt nicht gut. Es fühlt sich an wie Verrat Sara gegenüber. Sie heiß zu finden, darüber nachzudenken, wie es wäre, sie zu vögeln ist eine Sache, aber ich darf nicht zulassen, dass sie mir ans Herz wächst. Vielleicht sollte ich der Anziehung zwischen uns nachgeben. Dieser Moment in den Arkaden vorhin hat mir deutlich gezeigt, dass sie genauso empfindet. Was, wenn wir es einfach hinter uns bringen und zusammen im Bett landen? Es würde schließlich nichts bedeuten, oder?

»Ums Gewinnen geht’s erst mal nicht, sondern darum, dass du lernst, wie man spielt. Es ist ein bisschen wie das Leben, du musst klug denken, vorausplanen, die richtigen Entscheidungen treffen. Manchmal geht deine Taktik auf, manchmal wird sie nach wenigen Zügen durchkreuzt, und du musst eine andere Richtung einschlagen.«

Während sie redet, ordnet sie die einzelnen Figuren auf dem Spielfeld an. Sie wirkt so ernst, so aufrichtig, dass mein Plan, sie flachzulegen, verfliegt. Sie gibt sich Mühe und obwohl ich es nicht gerne zugebe, weiß ich das zu schätzen. Ich habe genau gesehen, wie sie meine zitternden Finger registriert hat, aber statt nachzuhaken, mich zu belächeln oder gar hängen zu lassen, ist sie geblieben. Wieder einmal überkommt mich der Gedanke, dass sie vielleicht doch kein so schlechter Mensch ist, wie ich immer angenommen habe.

»Welche Farbe möchtest du sein?«

Ich hebe eine Braue. »Ernst gemeinte Frage?«

»Aus Höflichkeit.« Simona dreht das Brett, bis die schwarzen Figuren vor mir stehen, und ich muss ein Lächeln unterdrücken.

»Ich mochte Schwarz schon immer am liebsten. Welche Farbe ist es bei dir? Türkis?«

Sie greift nach einer ihrer Haarlocken. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten? Meine Lieblingsfarbe ist Rosa. Als ich beschlossen habe, mir die Haare zu färben, hatte der Friseur die pinke Farbe schon angerührt, aber ich habe mich kurzfristig umentschieden. Ich wollte ein Statement setzen, mich nicht in den Augen anderer Leute zur Klischee-Prinzessin machen. Ich wollte als selbstbewusst und taff wahrgenommen werden, nicht als mädchenhaft.«

Kurz entsteht Schweigen, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll, und sie fährt hastig fort: »Mir ist bewusst, dass die Ansicht von Mädchenfarben und Jungsfarben längst überholt ist. Dennoch hatte ich in diesem Moment einfach das Bedürfnis, einen Kontrast setzen zu wollen.«

»Vielleicht solltest du anfangen, weniger darauf zu achten, wie andere dich eventuell wahrnehmen könnten. Wenn du eigentlich lieber rosa Haare willst, go for it. Es ist viel wichtiger, zu sein, wie du bist, und dich zu geben, wie du es möchtest, als wie du aussiehst.«

»Du sprichst aus Erfahrung.« Keine Frage, sondern eine Feststellung, und ich nicke. »Aber du weißt nicht, wie es ist, mit einem Adelstitel aufzuwachsen. Ständig Erwartungen erfüllen zu müssen, nicht nur die meiner Familie, sondern auch die der Gesellschaft. Alle gehen davon aus, dass ich perfekt bin, nie einen Fehltritt mache und mich auf jeglichen Veranstaltungen zeige. Ich habe Verpflichtungen und kann oft nicht einfach machen, worauf ich Lust habe. Dazu kommt das öffentliche Interesse an mir und die Tatsache, dadurch dauerhaft mit Meinungen konfrontiert zu sein.«

»Die Meinungen anderer können dich nur verletzen, wenn du es zulässt«, erwidere ich und hoffe, sie ahnt nicht, dass ich diese Lektion aus unzähligen schmerzhaften Erfahrungen lernen musste. Ich wollte die Sonne sein, bevor ich zur Regenwolke wurde. Dann kam Sara und zeigte mir, dass es vollkommen egal ist, was andere über mich denken. Wie konnte sie ihre eigene Lektion vergessen, als sie nach Corvina Castle kam?

Ich bemerke, wie Simona mich anstarrt. Sofort verschwindet Sara aus meinem Kopf. Ihr Blick ist so intensiv, meine Kehle fühlt sich ausgedörrt an, und ich muss schlucken. Zu gerne würde ich gerade ihre Gedanken lesen können.

Nein. Es ist vollkommen egal, was in ihrem Inneren vor sich geht. Wer sie tief in ihrem Herzen ist. Zumindest sollte es mir egal sein, wenn ich mich nicht in Schwierigkeiten bringen will. Daher frage ich: »Fangen wir an zu spielen?« Denn mich auf Simona und Schach zu konzentrieren, hilft gegen die Angst. Die Donnerschläge und das Trommeln des Regens sind in den letzten Minuten langsam zu Hintergrundgeräuschen verschwommen.

»Ich würde vorschlagen, wir beginnen einfach, und ich erkläre dir während des Spiels alle Züge und Tricks.« Wieder sieht sie mir direkt in die Augen. Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Ein Kribbeln rieselt durch meine Brust. Ich wünschte, dieser Moment würde ewig andauern. »Bereit?«, fragt sie mit rauer Stimme.

Die Frage fühlt sich viel zu mächtig an. Als ginge es nicht länger nur um dieses Spiel. Sondern um uns. Wir als ein Team für die Sommersonnenwende, nicht als Feinde, wegen einer Frau, die zwischen uns steht. Ich habe mir so sehr vorgenommen, Simona zu hassen, ihr das Leben schwer zu machen. Aber wie soll das funktionieren, wenn sie mich auf eine Weise ansieht, die Wärme durch jeden Millimeter meines Körpers schickt? Mir unvoreingenommen begegnet? Ständig so aufmerksam ist?

Es sind nur ein paar Wochen, rufe ich mir in Erinnerung zurück. Im Anschluss an die Sommersonnenwende fahre ich wieder nach Lohn und … was dann? Läuft alles so weiter wie in den letzten sieben Monaten? Meine erfolglose Jobsuche, Judith regelmäßig bewusstlos in ihrem Haus auffinden, mit Mitte zwanzig noch in meinem Kinderzimmer bei meinen Eltern wohnen.

Ist es das, was ich will? Was mich glücklich macht? Die letzten sieben Monate gab es nichts, was mich aus der trostlosen Endlosschleife herausholen konnte, in die ich nach Saras Tod gefallen bin. Aber hier, auf Corvina Castle, geht es mir … besser. Mit jedem Tag ein bisschen mehr. Will ich wirklich an den Ort zurück, der den Ursprung der Schleife darstellt? Oder will ich sie endlich verlassen?

Hastig vertreibe ich die Fragen aus meinem Kopf und konzentriere mich wieder auf Simona. »Fangen wir an.«
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Simona

»Schachmatt!«, ruft Emil.

Ich lehne mich zurück, grinse in mich hinein und genieße seinen zufriedenen Gesichtsausdruck. Emils schwarze Dame hat meinen weißen König matt gesetzt. Natürlich hätte ich es verhindern können, schließlich war das ein langsames, Schritt für Schritt angeleitetes Spiel. Doch ich habe ihn gewinnen lassen. Warum? Ich rede mir ein, dass ich ihm ein Erfolgserlebnis schenken wollte, damit es ihm besser geht. Aber die Wahrheit ist, ich sehe zu gerne diesen Hauch eines Lächelns an ihm. Das sind die seltenen Momente, in denen ich das Gefühl habe, Emil ist nicht vollends von Kummer erfüllt. Ist es wegen Sara? Ich wüsste zu gerne den Grund dafür, aber ich traue mich nicht, ihn zu fragen. Aus Angst, die lockere Stimmung zwischen uns wieder zu zerstören.

Emil blickt ruckartig auf und erwischt mich beim Grinsen. »Moment. Du hast mich gewinnen lassen, oder?«

»Ich würde dich niemals gewinnen lassen«, lüge ich.

»Dir ist schon klar, dass immer, wenn du lügst, deine rechte Augenbraue zuckt, oder?«

Meine Hand fährt hastig zu meiner Braue, als könnte ich die verräterische Bewegung damit ungeschehen machen. Emil sinkt seufzend in seinen Sessel zurück. »Offenbar bin ich ein mieser Schachspieler.«

»Schach ist ein kompliziertes Spiel, und es dauert, bis man alle Züge kennt. Fürs Erste hast du dich wacker geschlagen.«

»Ich hätte dich nicht als jemanden eingeschätzt, der einen Sieg aufgeben kann.«

Irgendetwas an der Bemerkung macht mich nervös. Ist es die versteckte Botschaft, die darin mitschwingt? Dass er es mir, einer Adeligen, nicht zugetraut hätte? Oder ist es der Blick, mit dem er mich ansieht? So aufmerksam und intensiv, als würde er in mir lesen wollen. Schnell weiche ich ihm aus. Schlimm genug, dass meine Augenbraue mich offenbar verrät, aber Emil soll auf keinen Fall wissen, wie tief er mir mittlerweile unter die Haut geht. Ich empfinde Sympathie für ihn, fange langsam an, sein ruppiges Verhalten zu durchschauen, und was er vorhin zu mir gesagt hat … Seine Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf, denn er hat recht. Letztendlich ist es egal, wie rebellisch ich mich mit türkisfarbenen Haaren fühle, wenn ich dann doch keinen Schritt unternehme, um die Adelsstrukturen aufzubrechen.

Ich wünschte, ich hätte endlich den Mut, zu handeln. Aber selbst wenn … Durch das Video sind mir die Hände gebunden, wenn ich nicht alles verlieren will.

»Spielen wir noch eine Runde?«, fragt Emil und greift nach den geschlagenen Figuren neben dem Schachbrett. Das Gewitter hat bei der Hälfte unseres Spiels aufgehört. Jetzt ist der Regen zu einem schwachen Hintergrundgeräusch geworden.

»Von mir …«

Plötzlich geht das Licht an, und ich verstumme. Einige Sekunden lang blinzle ich gegen die Helligkeit an, bis meine Augen sich daran gewöhnt haben.

»Offenbar geht der Strom wieder«, meint Emil. »Ich hatte gerade überlegt, mich selbst darum zu kümmern.«

»Wie?«, frage ich irritiert.

»Ich bin Elektriker von Beruf.«

»Oh, das hättest du mal eher sagen sollen. Dann hätte Hausmeister Frey nicht solche Mühe gehabt, am Feiertag einen Elektriker ranzubekommen, und das Stromproblem wäre viel schneller gelöst gewesen. Aber egal, jetzt funktioniert es ja wieder.«

Was bedeutet, wir können beide auf unsere Zimmer zurückkehren. Zur Normalität. Es kommt mir so vor, als hätte das Licht eine Blase zum Platzen gebracht, von der ich überhaupt nicht wusste, dass sie existiert.

»Wann treffen wir uns das nächste Mal?« Ich greife etwas zu heftig nach den Figuren auf dem Brett. Einige kippen um, ein Läufer rollt vom Tisch und fällt klappernd zu Boden. Warum bin ich derart aufgewühlt? Es hätte mir doch bewusst sein müssen, dass wir kein lockeres Freundschaftsspiel führen. Die Zeit mit Emil dient einem Zweck. Sie hat ein Ablaufdatum.

»Willst du keine weitere Runde spielen?«, fragt er.

Ich drehe das Spielfeld um und werfe die Figuren hinein. Schwungvoll.

»Hey, alles okay?«

»Ja, natürlich«, antworte ich und räume weiter auf. Eine Figur nach der anderen, wie in Trance, damit ich nicht fühlen muss. Damit ich mich ablenken kann von diesem Chaos in meiner Brust, das ich mir nicht erklären kann.

Seine Hand schießt vor, ergreift mein Handgelenk und hält es entschlossen fest. Sofort rieselt ein Schauer durch mich hindurch und ich stoppe.

»Was soll das? Was ist plötzlich los mit dir?«, fragt Emil aufgebracht.

Ich hebe den Blick, treffe auf seinen, und ein brennender Windstoß fegt durch mich hindurch. Er wirkt irritiert. Nicht so gleichgültig wie sonst. Aber was soll ich sagen? Wie soll ich erklären, dass ich die letzten Stunden genossen habe? Ich fühle mich unglaublich verletzlich und unsicher. Das hier ist nicht echt. Es ist nur eine schöne Blase.

Entschlossen winde ich mich aus seinem Griff, klappe den Holzkasten zu und schließe die Schachfiguren im Inneren ein. Mitsamt all den schönen Erinnerungen der letzten Stunden, die jetzt daran hängen. Wenn ich das Spiel nie wieder öffne, bleiben sie einfach dort. Für immer sicher verwahrt. Sicher vor meinem Herzen.

Ich erhebe mich aus dem Sessel und bringe das Schachspiel zum Regal zurück. Wie vorhin muss ich ein paar Gesellschaftsspiele wieder herausziehen und umsortieren, weil das Regal aus allen Nähten platzt.

»Ignorierst du mich jetzt?«, erklingt Emils Stimme direkt hinter mir. Ich zucke zusammen, weil ich ihn nicht habe herankommen hören.

Ich quetsche das Spiel in die Lücke und drehe mich zu ihm um. »Nein. Aber … was soll ich sagen? Wir haben von vornherein ausgemacht, dass wir nur den Stromausfall aussitzen. Der Strom ist wieder da, und …«

»Und du springst auf und flüchtest vor mir? Ich weiß, du kannst mich nicht ausstehen und hast keine Lust auf die gemeinsame Organisation des Fests zur Sommersonnenwende. Aber offenbar findest du mich schrecklicher, als ich bisher angenommen habe.«

»Du bist ja auch schrecklich!«, feuere ich zurück. »Du bist immer mies gelaunt, ständig auf Kontra aus und machst mir bei jeder sich bietenden Gelegenheit deutlich, wie wenig du von mir hältst. Und dass du nur die Adelige in mir siehst!«

»Und du bist besserwisserisch! Du bist in deiner behüteten hübschen Glitzerwelt gefangen und schaffst es nicht, darüber hinauszusehen, auch wenn du gerne auf rebellisch und modern machst. Außerdem spielst du allen etwas vor, oder nicht? Du hast diese starke Fassade, aber in deinem Inneren bis du überhaupt nicht so selbstbewusst, wie du dich gibst, habe ich recht?«

Mein Herz verkrampft sich. Ich schnappe nach Luft. Muss an eine Situation denken, in der ich genau diese Worte schon einmal gehört habe. Es war kurz vor Saras Tod. Fabian wollte mir erklären, warum er mich betrogen hat. Schon damals empfand ich das als Schwachsinn. Was gibt es da zu erklären? Mit einem Menschen Sex zu haben, ist eine bewusste Entscheidung, das passiert nicht einfach aus Versehen. Zu viel Alkohol ist nur eine Ausrede. Dementsprechend war ich nicht auf Fabians Entschuldigungen angesprungen, und er warf mir an den Kopf: »Hättest du es mir nicht so schwer gemacht, wäre das nie passiert! Aber nein, du bist so verdammt unsicher, es ist lächerlich, dass dir überhaupt irgendwer den ›Ich bin besser und moderner als meine Vorfahren‹-Scheiß abkauft!«

Ich weiche zurück. Kann plötzlich nur noch Fabians zu einer wütenden Fratze verzogenes Gesicht vor mir sehen. Den Mann, von dem ich dachte, er würde mich lieben. Mich akzeptieren und unterstützen, statt mir meine Schwächen vorzuhalten.

»Hey, es tut mir leid. Ich hätte das nicht sagen sollen, es war gemein.« Ich spüre Emil nach mir greifen, aber ich schüttle ihn ab. Auf einmal kann ich nicht mehr klar denken, fühle nur noch diesen Schmerz in mir, der seit dem Betrug wie Glut in mir schwelt. Die meiste Zeit kann ich ihn ausblenden, aber manchmal entfacht er zu einer Stichflamme. Ich bekomme Panik.

»Simona!« Emils Stimme klingt weit entfernt. Ich will mich an ihr festhalten, der Stichflamme entfliehen, aber ich schaffe es nicht. Ich …

Er legt die Finger an meine Wange, hält mein Gesicht sanft umfasst. Schlagartig beruhige ich mich, konzentriere mich allein auf ihn.

»Entschuldige bitte«, sagt er leise. »Wenn ich gewusst hätte, wie sehr es dich verletzen würde, hätte ich das nicht gesagt.«

Unsere Gesichter sind einander unglaublich nah. Er müsste sich nur ein winziges Stück hinabbeugen, um seine Stirn an meine zu legen. Ich rieche den frischen Duft seines Duschgels, atme tief ein.

»Es ist die Wahrheit«, murmle ich. Und auf einmal spüre ich sie überdeutlich in mir. Diese Unsicherheit. Zu laut zu sein, das Falsche zu sagen, mich mit meinem Wunsch, meinem Stand zu entfliehen, nur in noch schlimmere Situationen zu manövrieren. Die Grenzen damit enger um mich zu ziehen, statt sie zu lockern. Obwohl Emil und ich uns erst seit wenigen Tagen kennen, hat er mich bereits durchschaut. Vielleicht hat Fabian recht? Vielleicht ist mein Versuch, besser zu sein, nichts weiter als ein Sprint gegen eine Mauer? Mit dem ich absolut nichts erreiche, sondern mich lediglich lächerlich mache?

»Soll ich dir was verraten?«, flüstert Emil. »Mir geht es genauso. Alle glauben, ich würde immer mein Ding durchziehen und nie an mir zweifeln. Aber die Wahrheit ist, ich fühle mich die meiste Zeit unglaublich klein und unbedeutend. Seit Saras Unfall noch mehr.«

»Das sagst du doch jetzt nur, damit ich mich besser fühle.«

Er schenkt mir dieses abschätzige Grinsen, hinter dem ich auf einmal so viel mehr erkenne. Ein Ablenkungsmanöver. Unterdrückte Gefühle. Schmerz. »Warum sollte ich wollen, dass es dir besser geht?«

Ich denke an Sara, die zwischen uns steht, dann an die Anziehung, das Kribbeln und die Momente, in denen wir uns in den letzten Tagen nahegekommen sind.

»Weil du es auch spürst«, sage ich, nehme meinen Mut zusammen und lege meine Hand auf seine Brust. Unter seinem Hoodie spüre ich, wie sein Brustkorb sich hebt und senkt. Schneller als normal wäre. Meine Finger wandern den Stoff hinunter, über die Tasche auf Bauchhöhe hinweg, bis zum Saum.

Emil hält mich nicht auf, als ich meine Hand unter den Stoff schiebe. Ich lasse meine Finger auf seinem Bauch verweilen, um ihm einen Augenblick Zeit zu geben, es sich anders zu überlegen. Stattdessen kommt er einen Schritt näher und lässt seine Stirn auf meine sinken. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, seine warme, nackte Haut unter meinen Fingern. Langsam gleite ich höher, sein Atem stockt. Ich streiche über seinen Bauch, seine Rippen, fahre jeden Zentimeter nach, um ihn mir einzuprägen. Trotzdem will ich mehr, trotzdem ist es nicht genug. Meine Nägel kratzen über seine Brust, und er keucht. Auf Höhe seines Herzens halten meine Finger inne. Einige Sekunden lang bin ich wie erstarrt und spüre seinem Herzschlag nach, der mit meinem Puls um die Wette zu flattern scheint.

»Oder?«, hake ich leise nach.

Emil atmet tief durch, seine Finger wandern von meinen Wangen zu meinem Hinterkopf, vergraben sich in meinem Haar. Er zieht daran, als wolle er darin Halt suchen, und obwohl es unangenehm sein sollte, entflammt ein süßes Ziehen in meinem Unterleib. Ich keuche auf, meine Gedanken sind vernebelt. Nur eines weiß ich noch mit Gewissheit, ich will mehr von Emil, brauche mehr von ihm.

»Das hat nichts zu bedeuten«, raunt er, bevor er den letzten Abstand zwischen uns überbrückt. Mein Rücken trifft auf das vollgestopfte Regal mit den Spielen, das gefährlich wackelt. Emil drückt sich an mich, ich spüre seine Erektion. Genau auf Höhe des süßen Ziehens.

Mein Atem stockt, aber ich brauche Gewissheit. »Heißt das ja?«

Er schweigt, doch sein Griff in meinem Haar wird fester.

»Sag es«, fordere ich. »Bitte.«

»Warum ist dir das so wichtig?«

»Weil ich schon einmal Spielzeug gewesen bin und mich nie wieder so fühlen möchte.«

Fabians Gesicht taucht vor meinem inneren Auge auf und ich frage mich, ob ich Emil nicht besser von mir stoßen sollte. Danach könnten wir diese Situation vergessen, vielleicht über diese ständige Anziehung lachen, bevor wir einander wieder angiften. Bin ich bereit für einen Kuss? Dafür, mich jemandem zu öffnen? Jemandem hinzugeben?

Mir wird bewusst, dass ich insgeheim genau weiß, was ich will. Es ist die Angst, die all diese Fragen stellt. Fabian hat sie in mir hinterlassen, nachdem er mich betrogen hat. Aber das hier ist eine vollkommen andere Situation. Es ist nur ein Kuss.

Und den wünsche ich mir im Augenblick mehr als alles andere.

Emil schließt die Augen, scheint mit sich zu ringen. »Ich spüre es auch, Prinzessin.«

Ein Schauer rieselt durch mich hindurch. »Es ist absolut unpassend und total irrational und am liebsten würde ich …« Ich komme nicht dazu, meinen Satz zu beenden.

Emil knurrt: »Mag sein, aber scheiß drauf.«

Im nächsten Moment spüre ich seine Lippen endlich auf meinen. Einen Herzschlag lang bleibt die Welt stehen, dann dreht sie sich so schnell weiter, als säße ich auf einem Karussell. Mein Magen schlägt einen Salto, ich bin von einem Gefühl der Schwerelosigkeit erfüllt und kralle mich mit der freien Hand in Emils Hoodie fest, um nicht den Halt zu verlieren.

Sein Kuss ist hungrig und forsch. Er stößt mit der Zunge zwischen meine Lippen, erobert meinen Mund. Presst sich fest an mich und lässt gleichzeitig seine Hüften kreisen. Intensiviert damit das heiße Brennen zwischen meinen Schenkeln.

Unter seinem Hoodie geht meine Hand wieder auf Wanderschaft. Diesmal erkunde ich nicht nur seine Brust, sondern lasse meine Finger über seine Taille und auf seinen Rücken gleiten. Von dort hinauf, bis zu seinem Schulterblatt. Ich kralle mich hinein, um ihn noch enger an mich zu ziehen. Insgeheim weiß ich, es ist nicht eng genug. Nicht mit all dem Stoff zwischen uns.

Ja, vielleicht ist das irrational. Aber gerade kann ich an nichts anderes denken, außer daran, noch mehr von ihm zu spüren. Ich will das hier. Nicht wie bei Fabian, weil es zu einer Gewohnheit geworden ist. Weil es schon jahrelang so war. Weil es vernünftig und eine weise Partnerwahl wäre. Nein, Emil ist nichts davon. Er ist das Ergebnis meines Verlangens, und es fühlt sich so gut an, diesem endlich bedingungslos nachzugeben.

Er zieht an meinen Haaren, taucht tief in meinen Mund ein. Nicht. Genug. Ich steige in den Rhythmus seiner Hüfte mit ein, reibe mich an ihm, mein Stöhnen verschwindet zwischen seinen Lippen. Stärker. Drängender.

Mit dem Ellbogen stoße ich gegen eines der Spiele im Regal hinter mir. Es fällt heraus und kracht zu Boden. Emil und ich springen auseinander.

»Fuck«, flucht er und hält sich den Fuß. Das Spiel muss ihn getroffen haben.

»Oh, Mist, tut mir leid!«

Atemlos starre ich auf das Chaos hinunter. Ich habe ausgerechnet das Schachspiel aus dem Regal gestoßen. Es ist dabei aufgegangen, und alle Figuren liegen zu unseren Füßen verstreut.

Emil verzieht vor Schmerz das Gesicht. »Wenn du mich nicht küssen willst, hättest du das ruhig sagen können, anstatt mich mit dem Schachspiel zu attackieren. Nimm beim nächsten Mal bitte eins mit Pappschachtel, statt das mit dem Holzkasten«, sagt er todernst.

»Das war keine …« Unsere Blicke treffen sich, und ich verstumme. Ein Lachen kitzelt in meiner Kehle, und ich kann es plötzlich nicht mehr zurückhalten. Ich schlage mir die Hand vor den Mund, aber es hilft nichts.

Zu meiner Überraschung stimmt Emil mit ein. Er hat ein tiefes, dunkles Lachen und legt dabei den Kopf in den Nacken. Derart gelöst habe ich ihn bisher nicht gesehen.

Ich spüre den Kuss noch immer auf meinen Lippen kribbeln. Jetzt breitet sich das Kribbeln aus. Erst ist es in meiner Brust, dann in meinem Bauch und plötzlich überall. Das ist nicht gut, denke ich. Gleichzeitig fühlt es sich absolut richtig an.

Ich höre auf zu lachen und frage: »Wie geht’s deinem Fuß? Meinst du, du musst einen Arzt aufsuchen?«

»Nein, ich glaube, es ist nichts gebrochen.«

Erleichtert gehe ich in die Hocke und fange an, die Figuren einzusammeln. Emil hilft mir. Nachdem alles wieder verstaut ist, muss ich gähnen.

»Ich denke, wir sollten die Planung für heute abhaken. Der Strom ist zwar wieder da, aber es ist mittlerweile ziemlich spät geworden«, sagt Emil und kehrt zu unseren Sesseln zurück, um seine Sachen einzusammeln.

Ich folge ihm und greife nach meinem Laptop. Gemeinsam verlassen wir den Gemeinschaftsraum und laufen schweigend die Treppe zu unserem Stockwerk hinunter.

An meiner Tür angekommen, stehe ich unschlüssig vor ihm. Hat der Kuss etwas zwischen uns verändert? Umarmen wir uns zum Abschied? Oder tun wir so, als wäre nichts passiert?

»Was jetzt?«, frage ich schließlich. Ich bin mir sicher, sonst nicht schlafen zu können.

»Ich habe keine Ahnung. Wir sollten eine Nacht drüber schlafen und morgen in Ruhe reden.«

Enttäuschung überkommt mich. »Du bereust es.«

»Ich …« Er bricht ab, fährt sich durch sein schwarzes Haar, das jetzt in alle Richtungen absteht. »Ich bin verwirrt, durcheinander, müde. Lass uns morgen reden, okay?«

Ich nicke langsam und versuche, die Tränen, die aufsteigen wollen, zurückzublinzeln. Sie haben hier nichts verloren. Es hatte keine Bedeutung, das war mir von Anfang an bewusst.

Emil streckt eine Hand nach mir aus, streicht mir eine Locke aus dem Gesicht. »Gute Nacht, Prinzessin.« Seine Stimme ist sanft, diesen Tonfall kenne ich noch nicht von ihm.

Er dreht sich um und geht davon. Lässt mich mit einer Mischung aus Herzklopfen, Enttäuschung und der Sehnsucht nach mehr zurück.
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Emil

Wir reden morgen darüber.

Worte, die Sara zu mir gesagt hat, nachdem ich sie zum ersten und einzigen Mal geküsst habe. Sie haben mich verletzt und wühlen mich seit Monaten auf. Und was mache ich? Ich sage sie zu Simona, obwohl ich genau weiß, wie mies sie sich anfühlen.

Was hätte ich sonst machen sollen? Meine Gedanken sind ein einziges Chaos. Noch dazu schmerzt mein Fuß. Aber das ist nichts im Vergleich zu meinem Herzen. Weil dieser Kuss … er war besonders. Er hat sich wie ein Inferno angefühlt, das alles durcheinanderbringt. Ich dachte immer, der Kuss mit Sara wäre unglaublich gewesen. Aber jetzt verblasst er, weil ich bei ihr nichts weiter als ein bisschen Herzklopfen hatte. Oder habe ich es einfach nur vergessen?

Was, wenn nicht? Sara und ich haben nie darüber gesprochen. Das tat weh, war aber … okay. Um unserer Freundschaft willen. Dachte ich zumindest immer. Jetzt, nach dem Kuss mit Simona, kommen mir Zweifel, ob der Grund wirklich nur Freundschaft war. Bei Sara blieb der Gedanke aus, am liebsten sofort umdrehen zu wollen, um ihre Lippen erneut auf meinen zu spüren. Sie zu brauchen und nie genug zu bekommen. Mir selbst nicht mehr zu trauen, weil das Verlangen, ihr die Klamotten vom Leib zu reißen, um jeden Millimeter Abstand zwischen uns auszulöschen, beinahe übermächtig ist.

Nein, die Wahrheit ist, auf die Art und Weise, auf die ich mich jetzt nach Simona sehne, habe ich mich nie nach Sara gesehnt. Das ändert nichts daran, dass ich Simona nie hätte küssen dürfen. Jede andere Frau auf dieser Welt, aber nicht sie.

»Fuck!«, fluche ich laut und werfe mein Kissen gegen die Wand. Es klatscht lautlos dagegen und fällt aufs Bett zurück. Überhaupt nicht befriedigend. Mittlerweile ist es mitten in der Nacht, aber ich komme nicht zur Ruhe. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.

Dasselbe, was Sara getan hat? Nie mehr darüber reden und von nun an jede kribbelnde Situation sofort unterbinden? Aber … will ich das? Der Abend heute war schön. Die gemeinsame Zeit, ganz außerhalb der Organisation für das Fest zur Sommersonnenwende, hat gutgetan. Ich dachte, Simonas Gegenwart würde erträglicher werden, weil ich mich mit ihr über Sara austauschen kann. Doch auch ohne diesen gemeinsamen Nenner zwischen uns verstehen wir einander. Ich will mehr über sie herausfinden. Über das, was hinter dem einstudierten Lächeln steckt. Ihre Unsicherheit, die meiner so ähnlich ist. Und warum sie davon gesprochen hat, ein Spielzeug gewesen zu sein. Ich erkenne mich in Simona wieder, egal, wie unterschiedlich wir auf den ersten Blick sein mögen.

Doch ich habe schon vor Wochen entschieden, sie zu hassen und mir jegliche Chancen bei ihr verbaut. Was, wenn sie nie davon erfahren würde, was ich getan habe? Wenn wir in den nächsten Wochen, die wir gemeinsam am Fest arbeiten werden, herausfinden könnten, was zwischen uns ist? Ob da etwas ist?

Ich denke an Sara und spüre sofort wieder Schmerz in mir. Ich habe sie geliebt. Ohne Frage. Doch was, wenn es die ganze Zeit nie über freundschaftliche Zuneigung hinausging? Ich etwas in die Tatsache, mich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen, hineininterpretiert habe?

Ich lasse mich aufs Bett fallen. Wann hat es angefangen, dass ich keine Grenze mehr zwischen Wahr und Falsch, Gut und Böse, Hell und Dunkel erkennen kann? Dass ich irgendwo dazwischen treibe und keine Ahnung habe, wie ich mir wieder einen Weg hinaus kämpfe? Kannte ich Sara überhaupt? Die Frau, die sie in ihrem neuen Leben auf Corvina Castle war? Sie hat es geschafft, ihrer Herkunft und den einfachen Lebensumständen zu entfliehen. Aber ich …

Ich bin ein Handwerker, will gar nicht mehr sein. Ich gehöre nicht an eine Eliteuniversität. Und ich gehöre ganz sicher nicht an die Seite einer Adeligen. Doch … Wenn wir beisammen sind, lässt Simona mich ihren Stand vergessen. Und ist es nicht das, wofür ich hergekommen bin? Um zu vergessen? Abzuschließen? Neu anzufangen?

Simona

Am nächsten Morgen ist der Sturm endgültig vorübergezogen. Ein Blick aus meinem Fenster zeigt mir, dass er Chaos hinterlassen hat. Überall liegen heruntergefallene Ziegel und abgebrochene Äste herum.

Ich überlege, eine Runde spazieren zu gehen, um nach gestern Nacht den Kopf freizubekommen. Der Kuss hat mich aufgewühlt, aber Emils Reaktion war schlimmer. Grübelnd lag ich ewig wach, habe mich unruhig hin und her gewälzt. Immer wieder musste ich an seinen Gesichtsausdruck denken. Er hat den Kuss bereut. Ganz sicher. Wie könnte er auch nicht? Er war unvernünftig.

Vollkommen egal, wie gut er sich angefühlt hat.

Draußen ist eine ganze Mannschaft aus Handwerkern zugange, die die Sturmschäden reparieren oder die Wege kehren. Deshalb ändere ich meine Spazierpläne und setze mich auf die versteckte Bank unter der Esche. Dort telefoniere ich meine gestern erstellte Liste an Dienstleistern ab. Zumindest jene, die samstags geöffnet haben.

Sobald ich sage, dass es sich bei dem Veranstalter um Corvina Castle handelt, bekomme ich die meisten Termine Ende dieser Woche, direkt nach den Feiertagen.

Als ich meine Liste durch habe, hadere ich mit mir, ob ich Emil eine Nachricht schreiben soll. Nachdem er gesagt hat, wir reden heute über den Kuss, ist es irgendwie komisch zwischen uns. Sollten wir vielleicht einfach so tun, als wäre nichts passiert? Es ist das Beste, wenn ich professionell bleibe, Arbeit und Privates voneinander trenne.

Ich seufze, gebe mir einen Ruck und fasse ihm in einer Nachricht zusammen, was ich an Terminen ausgemacht habe. Seine Antwort kommt wenige Minuten später.

EMIL: Du warst ja schon richtig fleißig. Ich habe mir in der Zwischenzeit Gedanken über die Einladung gemacht. Treffen wir uns heute Abend wieder im Gemeinschaftsraum?

Ich beiße mir unsicher auf die Unterlippe. Der gemütliche Raum im Türmchen strahlt alles andere als eine professionelle Arbeitsatmosphäre aus, und außerdem ist er jetzt auch noch mit dem Schachspiel und dem Kuss verbunden.

ICH: Lass uns lieber in die Bibliothek gehen.

EMIL: Okay, ich hoffe, ich verlaufe mich nicht wieder.

ICH: Diesmal komme ich dich nicht suchen, nur damit du es weißt.

Als ich bemerke, dass ich lächle, höre ich sofort damit auf. Wie kann das sein? Dass eine harmlose Terminabsprache direkt wieder in Flirten umschlägt?

Es bedeutet nichts, rufe ich mir in Erinnerung. Darf es nicht.

Ich erhebe mich von der Bank und trete hinter der Esche hervor. Im Innenhof ist mittlerweile nur noch ein Handwerker, der mit einem Besen heruntergefallene Äste zusammenfegt und auf eine Schubkarre häuft. Er sieht auf, sobald ich an ihm vorbeilaufe, und hält in der Bewegung inne. Eindringlich mustert er mich, sein Blick verweilt auf meinem Gesicht und meinen Haaren. Ein Schauer jagt mir den Rücken hinunter.

»Guten Tag«, grüße ich höflich, will eilig an ihm vorbei, doch er tritt mir in den Weg.

»Sind Sie nicht Simona von Wylbach?« Er hält den Besen fest mit seinen behandschuhten Händen umklammert, das Orange seiner Arbeitsjacke ist ausgeblichen.

Ich sollte einfach weitergehen, ihn ignorieren, aber mein Mund verselbstständigt sich. »Wie bitte?«

»Sie sind es, oder? Meine Tochter hat mir ein Bild von Ihnen gezeigt. Die Adelige, die diese Studentin umgebracht haben soll.«

Mein Herz gefriert, Fassungslosigkeit breitet sich in mir aus. Auf einmal bin ich wie erstarrt, kann nur dabei zusehen, wie er den Besen an die Schubkarre lehnt und sein Handy aus der Jackentasche zieht.

»Oh, dieses Video wird mir eine Menge Geld bringen«, kichert er leise in sich hinein, bevor er das Handy hebt und auf Höhe meines Gesichts hält.

Ich weiche zurück, meine Hände zittern, und ich balle sie zur Faust, damit er es nicht bemerkt. Damit es mich nicht schwach aussehen lässt. Angst schnürt mir die Kehle zu, aber ich habe Situationen wie diese schon unzählige Male mit dem PR-Berater meiner Familie geübt. Ich straffe die Schultern, mache mich groß, recke das Kinn, setze eine kühle Miene auf. »Wenn Sie Ihren Job behalten wollen, stecken Sie das Handy sofort wieder ein, und versuchen Sie das nie wieder! Bei niemandem auf diesem Campus! Und jetzt verschwinden Sie, sonst rufe ich den Sicherheitsdienst!«

Er drückt auf den Bildschirm. »Meine Tochter sagt, Sie haben kein Statement zum Mord abgegeben und …«

»Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?« Ich krame fahrig nach meinem eigenen Handy, in dem für Notfälle die Nummer des Sicherheitsdiensts eingespeichert ist.

Offenbar wird ihm klar, dass es mir ernst ist, denn er lässt das Handy sinken. »Nein, nein, schon gut, ich lasse Sie in Ruhe«, sagt er hastig. »Es tut mir leid. Ich lösche die Aufnahme, sehen Sie? Hier, auch aus dem Papierkorb.«

Ich bedanke mich nicht, drehe mich einfach um und betrete Ash Hall. Noch auf dem Weg die Treppe hinauf wähle ich die Nummer des Sicherheitsdiensts und berichte dem Security-Mitarbeiter am anderen Ende der Leitung von dem Vorfall. Er verspricht, sich darum zu kümmern. Sicherheitslücken kann sich eine Uni wie Corvina Castle, die so viele Schützlinge der High Society beherbergt, nicht erlauben.

Zurück auf meinem Zimmer rast mein Herz noch immer. Ich lenke mich ab, indem ich Gemüse-Pasta zum Mittagessen koche und mir meinen Lieblingsactionfilm Fast & Furious ansehe. Doch den gesamten Film über schweifen meine Gedanken immer wieder ab. Zum Vorfall und – weil alles miteinander zusammenhängt – zum geleakten Video und meiner Mission.

Gestern wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, mich ins Verbindungshaus zu schleichen. Kein Strom, dafür Donnergrollen, das jeglichen Lärm überdeckte. Aber unser Schachspiel hat mich so abgelenkt, dass ich nicht daran gedacht habe. Doch mir ist bewusst, ich muss bald handeln. Morgen ist Ostersonntag, am Montag werden die Studierenden zurückkehren. Und damit auch Nico. Oder kommt er vielleicht schon morgen Abend? Das, was ich über ihn weiß, lässt mich vermuten, er wird nicht lange bei seiner Familie bleiben. Und wenn er erst einmal wieder da ist, habe ich keine Chance mehr, meinen Plan umzusetzen.

Ich werde heute Nacht endlich loslegen und mich um Mitternacht nach Dark Hall schleichen. Ich brauche Beweise, bevor es zu spät ist. Vielleicht habe ich Glück und kann Nico direkt bei seiner Rückkehr an die Uni konfrontieren? Dann kann er alles kitten, ich zu Fortuna zurück und erhalte meine Nominierung beim SIP wieder.

Ich hebe den Blick vom Laptop und betrachte den weißen Bauern. Nico will ihn zurück. Er wird ihn bekommen. Sobald ich es geschafft habe, den Spieß umzudrehen.

Aber vorher muss ich mich erst einmal Emil stellen. Sicher schaffe ich es, dieses Kribbeln, das ich in seiner Gegenwart spüre, zu ignorieren, wenn es von nun an rein geschäftlich zwischen uns bleibt.

So ist es ohnehin besser. Wenn meine Mutter davon erfährt, flippt sie aus. Sie hat mir mehr als deutlich gemacht, dass ich mich standesgemäß verhalten soll. Eine Affäre mit Saras bestem Freund, der noch dazu Elektriker ist, würde sie ganz sicher nicht gutheißen. Mir ist Emils Beruf egal, aber ich weiß, sie sieht das anders. In ihren Augen wäre er nicht gut genug.

Stopp. Was denke ich da? Meine Mutter wird nie von Emil erfahren. Wieso auch? Trotzdem versuche ich ihn mir auf Schloss Wylbach vorzustellen und scheitere kläglich. Er passt nicht in die makellosen, viel zu großen Gänge, in die mit Skulpturen und Kunst vollgestopften Zimmer, in denen selbst ich mich kaum traue, irgendetwas anzufassen. Alles hell und aus glattem Marmor, während er düster und viel zu heiß ist.

Moment, heiß? Reiß dich zusammen, Simona!

Ich beiße die Zähne aufeinander. Unser Kuss war toll, die Chemie hat gestimmt, aber mehr wird zwischen uns nicht laufen.
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Simona

Als Kinder haben Leo und ich einmal am Cassarate gespielt. Ein kleiner, flacher Fluss in Lugano unweit von Schloss Wylbach, der in den Luganersee mündet. Mutter hatte es uns ausdrücklich verboten. Ohnehin sollten wir das Schlossgelände nicht verlassen, aber wir liefen weit vom schlosseigenen Seeufer weg, bis wir den Fluss erreichten. Carina war nicht dabei. Sie hockte brav auf Schloss Wylbach und übte ihr Klavierspiel. Wie immer. Sie ist die wohlerzogene Vorzeigetochter, kein Wildfang wie ich.

Es war aufregend, aber ich hatte keine Angst. Mein großer Bruder war bei mir. Deswegen wusste ich, mir würde nichts passieren. Leo würde auf mich aufpassen.

Auf einmal stießen wir am Ufer des Cassarate auf eine Ente, die wir nie zuvor gesehen hatten. Sie war nicht grau, wie die Enten, die wir sonst kannten, sondern leuchtend orange, mit einem besonderen Muster auf dem Gefieder. Wir stellten schnell fest, die Ente war verletzt. Sie humpelte, war zerzaust. Leo und ich waren uns einig, wir müssten sie retten und nach Hause bringen. Mutter würde herausfinden, dass wir ihr Verbot missachtet hatten, aber das war uns beiden in diesem Augenblick egal.

Leo erklärte sich bereit, vom Weg über die niedrige Mauer ans Ufer hinunterzuklettern und die verletzte Ente einzusammeln. Es war nass und matschig, er rutschte aus und fiel dabei ins Wasser. Die Ente flog nicht davon, sie harrte aus. Daher stieg ich ebenfalls hinunter, zog meinen schlammigen Bruder zurück ans Ufer und sammelte die Ente ein. Als ich nach ihr griff, stieß sie zeternde Laute aus, strampelte und kratzte mir die Arme auf. Erschrocken ließ ich sie zurück in den Schlamm fallen. Leo hatte mehr Erfolg, holte sie wieder heraus, und wir liefen schmutzig, nass, zerkratzt nach Hause.

Auf dem gesamten Weg war mir klar, wir würden mächtig Ärger bekommen. Aber wir hatten eine gute Begründung für unser Aussehen, wir waren Retter, und Mutter würde unsere Heldentat anerkennen. Nicht wahr?

Zurück auf Schloss Wylbach, bekam Mutter einen Anfall. Ihr war es vollkommen egal, dass wir ein Lebewesen gerettet hatten. Wir hatten ihre Regeln missachtet, waren noch dazu verlottert durch die halbe Stadt gelaufen. Sie wollte nichts von der Ente hören und entriss sie Leo wütend. Brüllte, das Tier wäre sowieso schon halb tot und drehte ihr den Hals um.

Ich schrie auf, als die Knochen brachen. Leo neben mir schwankte, war grün im Gesicht, griff aber dennoch schützend nach mir und zog mich an seine Seite. Mutter hielt uns einen Vortrag über Ruf und Regeln, während die Ente uns aus ihren toten Augen vom Fußboden aus anstarrte. Ein grotesker Fleck in dieser makellosen Umgebung.

Eine Lektion, die Leo und ich nie vergessen haben. Danach waren wir nie mehr am Cassarate spielen. Und die Stelle, an der Mutter die Ente tötete, erkenne ich bis heute wieder.

Ich schüttle den Kopf, versuche, die Kindheitserinnerung zu vertreiben. Schließlich treffe ich mich gleich mit Emil und die Bibliothek ist nur noch wenige Meter entfernt. Aber ich schaffe es nicht, die toten Augen loszuwerden. Denn ich fühle mich genau wie damals, auf dem Weg zurück nach Schloss Wylbach. Die Gewissheit, einen Fehler gemacht zu haben und gleichzeitig überzeugt davon zu sein, das Richtige zu tun. Dennoch die Konsequenzen zu fürchten, nicht zu wissen, welches Ausmaß sie annehmen werden. Zu hoffen, alles wird sich doch zum Guten wenden.

Hoffnung, die damals zerschlagen wurde.

Später fand ich heraus, dass es eine Mandarinente gewesen war. Heimisch in Ostasien und in Europa als Ziervogel gehalten, wodurch sie selten in freier Natur zu finden ist. Mutter ließ nach unserer Standpauke einen Arzt kommen, um meine Kratzer untersuchen zu lassen. Aber ich nahm die Behandlung kaum wahr, ich konnte nur an die toten Augen denken. Auch viele Wochen später schlich ich mich nachts noch heimlich zu Leo ins Zimmer, weil ich Albträume hatte.

Meinen Bruder prägte der Vorfall ebenso. Vater wollte ihn mit auf die Jagd nehmen, aber Leo weigerte sich. Und Jahre später erschütterte er unsere Eltern, indem er beschloss, den traditionellen Militärdienst unserer Familie als erster männlicher Nachkomme zu verweigern.

Ich erreiche die Bibliothek und stelle überrascht fest, Emil ist pünktlich und wartet bereits vor der zweiflügeligen Holztür. Wäre dieser Kuss nicht gewesen, würde ich ihn jetzt damit aufziehen. Stattdessen kann ich ihm kaum in die Augen sehen und trete nach einem knappen Hallo unruhig auf der Stelle.

»Hey«, erwidert er resigniert und schiebt die Hände in die Taschen seiner Kapuzenjacke.

»Gehen wir rein?«

Er nickt nur und folgt mir. Schweigend laufen wir an Studiertischen aus dunklem Holz und deckenhohen Bücherregalen vorbei. Die Bibliothek wirkt wie ausgestorben. Sonst ist es auch still, aber heute fehlen selbst das Papierrascheln, Tastaturklappern und die leisen Schritte zwischen den Regalen.

»Was hast du heute Nachmittag gemacht?«, frage ich, um die Stille zu durchbrechen. Es ist ohnehin niemand hier, den wir mit unserem Gespräch stören könnten.

»Ein paar Ideen ausgearbeitet, die ich dir gleich vorstellen möchte.«

»Klar, gerne«, erwidere ich überrumpelt und ein bisschen enttäuscht, weil ich nichts über seine Freizeitaktivitäten erfahren habe. Alles dreht sich immer nur um Sara oder die Sommersonnenwende.

Genauso sollte es auch sein, ermahne ich mich selbst.

»Was ist mit dir?«

»Oh, ich habe nur ganz normale Prinzessinnenaufgaben erledigt.«

Er starrt mich von der Seite her an, und ich bleibe ernst, während ich erkläre: »Na, du weißt schon. Die Zimmerecke mit den alten Familienporträts abstauben, damit meine Vorfahren nicht an einer Staubschicht ersticken. Eine Arie einstudieren. Und die Liste mit Heiratskandidaten durchsehen, die meine Mutter mir nach dem Videoskandal geschickt hat. Lauter solcher Alltagskram.«

Emils Starren wird intensiver. Jetzt wirkt er regelrecht fassungslos. »Du sollst verheiratet werden?«

Ich kann mich nicht länger zurückhalten und lache los. Sofort ist die merkwürdige Stimmung zwischen uns verflogen.

Emil grinst. »Es gibt überhaupt keine Familienporträts in deinem Zimmer.«

»Nein, und erst recht keine Übungen für eine Arie. Ich kann nicht singen.«

»Und die Heiratsliste?«

Ich schüttle den Kopf, bevor ich schnaube. »Meine Mutter hat es durchaus versucht, aber da mache ich nicht mit. Ich bin schließlich nicht Carina.«

»Deine Schwester?«

Ich nicke. »Hast du Geschwister?«

»Nein. Aber warte, deine Schwester wird arrangiert verheiratet?«

»An einen Prinzen.«

»Einfach so?«, fragt er fassungslos.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke, sie mag ihn. Aber für unsere Familien hat die Verbindung strategische Gründe.«

»Das ist …« Er sucht nach Worten, schüttelt den Kopf. »Es klingt wie aus einem Märchen.«

»Für manche ist es Realität«, erwidere ich traurig. »Du kannst noch so oft darüber fluchen, in welchen Verhältnissen du aufgewachsen bist, aber du bist frei und hast Eltern, die dich lieben. Beides, aber vor allem Freiheit, ist mehr, als die meisten Menschen in meiner Welt haben.«

Wegen der Kindheitserinnerung an die Ente, die noch immer durch mein Unterbewusstsein geistert, bin ich sensibler als sonst, und der Frust darüber, in dieses Horrormärchen hineingeboren worden zu sein, trifft mich mit voller Wucht. Mein Atem stockt, ich spüre ein drückend schweres Gefühl in mir und habe auf einmal das Bedürfnis nach Abstand, kurz durchatmen zu können. Ich laufe schneller und lasse Emil ein paar Schritte hinter mir zurück. Wenn ich mich hineinsteigere, werden mir die Tränen kommen oder ich bin zu offen und sage etwas, was ich im Nachhinein bereue.

Ich erreiche den Gruppenarbeitsraum im rückseitigen Teil der Bibliothek, den ich dauerhaft für uns gebucht habe. Um die Tür zu öffnen, muss ich meinen Studentenausweis an einem Bedienfeld neben der Tür scannen. Emil tritt neben mich, als das elektronische Schloss surrend aufspringt.

Er hält mir die Tür auf, und ich schlüpfe an ihm vorbei hinein, immer noch aufgewühlt. Wegen des kurzen Gesprächs, des Kusses, der merkwürdigen Begrüßung, meiner Herkunft. Drinnen lege ich meine Tasche ab und packe den Laptop aus. Der Raum ist in Weiß gehalten und besteht aus einem Tisch mit vier Stühlen und einem Whiteboard an der Wand.

Wir setzen uns gegenüber voneinander, und ich atme tief durch. Am besten fangen wir einfach an. Mich auf etwas anderes zu konzentrieren, wird mich sicher beruhigen. »Du wolltest mir von deinen Ideen erzählen?«

Kurz wirkt er, als wolle er einlenken, aber dann reckt er das Kinn. »Ich habe mir überlegt, alles ganz schlicht zu halten. Die Einladungskarten sind bereits von der Uni verschickt worden, aber auf die Programmhefte könnten wir ein Foto von Sara drucken lassen. Zum Essen wäre Gemüseeintopf perfekt, Saras Lieblingsgericht.«

»Auf gar keinen Fall«, unterbreche ich ihn. »Die Feier zur Sommersonnenwende soll eine Gala werden, keine Beerdigung.«

»Sie findet in Saras Gedenken statt, da wäre es doch angebracht, den Abend zu nutzen, um zu zeigen, aus welchen Verhältnissen Sara stammte.«

»Das ist absurd.« Ich lache auf. »Vollkommener Blödsinn! Der Präsident erwartet Prunk und Glanz. Die Gäste erwarten Prunk und Glanz. Deswegen wird es ein fünfgängiges Menü zum Dinner geben. Und zwar ohne Eintopf!«

»Ich kapier’s nicht. Was ist schlimm an Eintopf?«

»Das ist ein Arme-Leute-Essen.«

»Sara war arm!«

»Es geht aber nicht um sie«, rufe ich lauter als beabsichtigt. Er runzelt die Stirn und ich füge ruhiger hinzu: »Nicht nur, zumindest. Deshalb können wir die Idee mit dem Programmheft und einem Foto von ihr gerne umsetzen.«

Emil schweigt kurz, mustert mich. »Hast du Hunger?«, fragt er plötzlich.

»Was? Wie kommst du jetzt darauf?«

»Na ja, weil du …«

»Ich bin nicht aufgewühlt, weil ich Hunger habe, sondern weil du mich erst geküsst hast und dann nicht mehr darüber reden willst!«

Er schluckt. »Was soll ich sagen? Schau dir nur mal an, in welch unterschiedlichen Welten wir leben. Du redest über arrangierte Ehen, als wären sie normal!«

»Du hast keine Ahnung, wie es ist, einen Titel zu tragen. Ständig Angst vor Gerüchten haben zu müssen, die dein Leben zerstören könnten. Unsinnige Regeln befolgen zu müssen, weil du nicht einfach irgendjemand x-Beliebigen küssen kannst und …«

»Jemanden wie einen Handwerker?«, wirft er ein. »Du hast mir gestern vorgeworfen, ich würde den Kuss bereuen. Aber die Wahrheit ist, du bereust ihn. Oder?«

»Ich …« Ich breche ab, denke darüber nach. Die Nominierung für den SIP, Fortuna, meine Zukunft als Innenarchitektin. Einen Handwerker zu daten, könnte einen neuen Skandal provozieren. Und Emil hat recht, da ist so viel, was zwischen uns steht und es kompliziert machen würde. Darum lüge ich. »Wir sollten den Kuss als einmalige Sache sehen und besser abhaken.«

Kurz hoffe ich, er würde widersprechen, aber stattdessen nickt er nur. »In Ordnung.«

Damit ist das Thema vom Tisch, und wir reden nur noch über die Sommersonnenwende. Es tut weh, wie leicht ein Kuss, der meine Welt aus den Angeln gehoben hat, vergessen sein kann. Aber ich wollte es so, habe Emil gesagt, was das Vernünftigste wäre, statt auf das, was ich möchte, zu bestehen. Ich bin selbst schuld.

Wir bestellen Pizza im Seaside und legen eine To-do-Liste an.

Sommersonnenwende

	•
	Dekoration
	•
	Programm
	•
	Musik
	•
	Sicherheit
	•
	Heft & Tischkarten
	•
	Schlechtwetter-Alternative
	•
	Erste-Hilfe
	•
	Spendenorganisation
	•
	Caterer
	•
	Lageplan
	•
	Sanitäranlagen


Eine halbe Stunde später nehmen wir die Pizza vor der Bibliothek in Empfang und setzen uns in eine der Sitznischen auf dem Gang. Sie bestehen aus einem runden Tisch mit jeweils vier Stühlen und befinden sich in regelmäßigen Abständen in trapezförmigen Erkern. Normalerweise herrscht auf dem Gang Trubel, sodass sie zum Lernen ungeeignet sind. Aber da man in der Bibliothek nicht essen darf, sieht man hier oft Studierende sitzen und eine kurze Pause machen.

Ich öffne den Pizzakarton, aus dem ein intensiver Geruch nach Käse und Oregano aufsteigt. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Als ich den ersten Bissen nehme, bemerke ich, dass Emil mit erhobenen Brauen auf die abstrakte Skulptur neben dem Tisch starrt. Eine Konstruktion aus verschieden großen neongelben Plexiglasquadern.

»Was ist?«, frage ich.

Er deutet auf die Skulptur. »Warum stehen die hier überall?«

»Die sind von einem ehemaligen Studenten, der mittlerweile ein renommierter Künstler ist.«

»Sie sind hässlich.«

Ich betrachte die aufgestapelten Quader. Sofort schlägt mein innenarchitektonisches Gespür aus, und ich habe vor Augen, in welcher Art Raum ich sie integrieren würde. »Du hast keinen Sinn für Kunst.«

»Ich würde mein Geld nur niemals für einen überteuerten Haufen Plastik ausgeben. Viele Menschen haben nicht mal genug für Lebensmittel oder Strom.«

Auf einmal schmeckt meine Pizza fad. Emil hat recht, Kunst zu besitzen ist Luxus, keine Selbstverständlichkeit.

Danach reden wir nicht mehr, sondern essen schweigend. Zurück in der Bibliothek, widmen wir uns jeder einer anderen Aufgabe. Ich lege eine Skizze des Außengeländes an und erstelle einen Lageplan. Wo wird das Lagerfeuer aufgebaut? Die Lounge? Sanitäreinrichtungen? Emil nimmt sich den Punkt Sicherheit vor und recherchiert nach Security-Firmen und passender Beleuchtung.

Ich setze gerade den Bleistift an, um die Cocktailbar einzuzeichnen, da vibriert mein Handy.

ELORA: Lucia und ich kommen Montagnacht aus Genf zurück. Hast du am Dienstag Lust auf Brunch? Dann können wir uns darüber austauschen, was wir über die Feiertage verpasst haben.

ICH: Gerne! Ich ordere im Seaside eine Brötchenlieferung. Irgendwelche besonderen Wünsche? Ich freue mich schon auf euch!

Dann schalte ich das Handy auf stumm und lasse es in meiner Tasche verschwinden. Ich will mich auf den Lageplan konzentrieren und von nichts ablenken lassen. Kurz huscht mein Blick zu Emil, der an meinem Laptop recherchiert. Hat er seinen nicht dabei? Oder besitzt er gar keinen?

Ich schüttle kaum merklich den Kopf. Egal. Ich muss aufhören, über ihn nachzudenken und mehr über ihn und sein Leben erfahren zu wollen. Seine Reaktion auf meinen Vorschlag, den Kuss abzuhaken, hat mir deutlich gezeigt, wie er zu mir steht. Nur, warum fühlt es sich trotzdem so falsch an? So … als hätte ich etwas verloren?

Ich greife nach dem Bleistift und widme mich der Skizze. Je detailreicher sie auf dem Blatt Form annimmt, desto mehr rückt meine Umgebung in den Hintergrund. Ich bin ganz in meine Arbeit vertieft, in den Linien und Schattierungen. Es ist ein bisschen, wie eine Innenarchitekturskizze anzulegen, und ich merke, dass ich das Zeichnen außerhalb der Uni vermisst habe.

Nach dem Vorfall mit der Ente habe ich mit dem Zeichnen angefangen. Mutter zwang Leo und mich, uns eine Beschäftigung innerhalb der Schlossmauern zu suchen, wir sollten nicht mehr ohne Aufsicht raus und das Kindermädchen blieb mit uns stets im Schlossgarten. Ich probierte viele Hobbys aus, aber es fiel mir schwer, mich lange auf eine Sache zu konzentrieren. Ich war wild und ungestüm, hatte viel Energie, die rauswollte. Im Klavierspiel war ich eine Katastrophe, beim Ballett brach ich mir fast den Knöchel. Mutter zwang mich anschließend zur Bettruhe, und ich lag mit dem Verband am Fuß herum und langweilte mich zu Tode. Bis mein Vater mir neben einem ganzen Stapel Bücher Papier und Stifte brachte. Aufs Lesen konnte ich mich nicht konzentrieren, aber ich entdeckte das Zeichnen für mich. Darin konnte ich mich verlieren und meine überschüssige Energie auf das Blatt fließen lassen. Gesehenes verarbeiten, mich in eigene Welten träumen, sie erschaffen und …

»Simona?«, ruft mich Emil.

»Hm?« Ich schaue ruckartig auf.

»Brauchst du noch was? Ich laufe schnell zum Automaten und hole mir einen Snack.«

»Wir haben doch eben erst zu Abend gegessen.«

»Eben? Das ist jetzt fast drei Stunden her. Wir haben bereits halb zwölf.«

»Wie bitte?«, rufe ich aus und krame hastig in meiner Tasche nach meinem Handy. Es stimmt, es ist nur noch eine halbe Stunde Zeit bis Mitternacht. Verdammt. Genau jetzt wollte ich eigentlich nach Dark Hall aufbrechen. Ruckartig erhebe ich mich vom Stuhl. »Ich muss los.«

»Wie? Jetzt sofort?«

Ich raffe meine Skizze und die Stifte zusammen und stopfe alles in meine Tasche. »Ja. Sorry. Bis morgen.«

Eilig drehe ich mich um und laufe davon. Emils Blick folgt mir, ich spüre ihn noch auf mir, als ich längst die Bibliothek verlassen habe.

Manchmal frage ich mich, ob die Ente dasselbe Schicksal erlitten hätte, wenn Leo und ich sie nicht beachtet hätten. Vorbeigegangen wären und der Versuchung widerstanden hätten.

Oder ob sie es irgendwie geschafft hätte.
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Kapitel 24
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Simona

Egal, wie oft ich mittlerweile im Geheimgang war, es ist immer noch genauso gruselig wie am Anfang. Die ganze Zeit kommt es mir so vor, als hörte ich Schritte hinter mir. Leise, schleifend, ein Stück entfernt. Das ist sicher nur tropfendes Wasser oder das Trippeln einer Ratte. Vielleicht auch Einbildung. Dennoch überzieht eine Gänsehaut meinen Körper, und ich laufe schneller.

Erleichtert erreiche ich das Ende des Ganges. Die Schritte sind nicht mehr zu hören. Also wirklich nur Einbildung! Ich schüttle den Kopf über mich selbst und lausche auf Geräusche aus dem Archiv von Dark Hall. Aber alles ist still. Nach dem steten Schleifen im Gang ist es eine merkwürdige, drückende Stille. Ich schaudere, bevor ich leise die Geheimtür öffne.

Meine Taschenlampe erhellt die deckenhohen Bücherregale, die verstaubten Ordner und Kisten. Ein muffiger Geruch liegt in der Luft.

Mit rasendem Herzen trete ich aus dem Gang nach Dark Hall. Wenn mich jemand erwischt, werde ich alles verlieren. Endgültig. Dann ist all die Arbeit, die ich bereits in die Feier zur Sommersonnenwende gesteckt habe, umsonst gewesen. Genau wie jeder Funken Geduld, mit dem ich Emils realitätsferne Vorstellungen des Fests ertragen habe. Aber auch die gemeinsamen Stunden mit ihm, seine Nähe und …

Konzentrier dich! Ich muss wachsam sein und darf mich nicht von den Gedanken an Emil ablenken lassen.

Entschlossen durchquere ich den Raum, lege mein Ohr an die Tür und lausche erneut. Nichts, nur Stille. Ich habe keine Ahnung, ob überhaupt jemand in Dark Hall ist, aber ich hoffe, dass die möglichen Anwesenden jetzt, weit nach Mitternacht, auf ihren Zimmern sind. Um auf Nummer sicher zu gehen, schalte ich meine Taschenlampe aus, um mich nicht durch den Lichtschein zu verraten.

Der Gemeinschaftsraum ist dunkel. Ich schleiche mich hindurch, zucke bei jeder knarzenden Bodendiele zusammen. Draußen zerrt der Wind an den altmodischen Fensterläden aus Holz. Sie klappern gegen die Hauswand. Dahinter erkenne ich schwach die Umrisse der Baustelle, die bald zu einem Anbau mit Unterkünften für die weiblichen Verbindungsmitglieder werden soll. Falls diese Aktion schiefgeht, werde ich den Einzug nicht mehr erleben.

Schnell husche ich weiter, mein Herzschlag dröhnt mir überlaut in den Ohren. Wenn jemand im Wohnzimmer ist, kann ich meinen Plan vergessen und wieder umdrehen, weil man von dort aus direkt in den Flur mit Nicos Büro sehen kann. Dann müsste ich zurück ins Archiv und einige Stunden ausharren.

Ich sende ein Stoßgebet zur Stuckdecke, bevor ich um die Ecke luge. Erleichtert atme ich aus. Ich habe Glück, der Flur und das Wohnzimmer sind dunkel und verlassen.

Vor Nicos Bürotür gehe ich in die Hocke. Jetzt kommt der schwierigere Teil meines Plans. Ich löse die beiden Haarnadeln von meinem Hinterkopf und biege sie auseinander. Nachdem Elora im Fortuna-Wettbewerb mit diesem Trick erfolgreich in das Universitätsarchiv eingebrochen ist, war ich so fasziniert davon, dass ich sie gebeten habe, es mir beizubringen. Nie hätte ich gedacht, diese Fähigkeit tatsächlich einmal anwenden zu müssen.

Sofort habe ich die Stimme meiner Mutter im Ohr, die mir einbläut, mir keinen weiteren Fehltritt zu erlauben. Wüsste sie, was ich hier mache, würde sie mich sofort auf Schloss Wylbach zitieren und nie wieder hierher zurückkehren lassen.

Ich beiße die Zähne zusammen und beruhige mich. Sie wird es nicht herausfinden. Niemand wird das. Ich erledige, wofür ich hergekommen bin, und verschwinde wieder durch den Geheimgang. Total easy.

Das Türschloss klickt, und ich drücke triumphierend die Klinke herunter. Es hat funktioniert! Als Dankeschön sollte ich Elora unbedingt den Schokokuchen backen, den sie so mag. Natürlich ohne ihr zu sagen, weshalb. Denn von dieser Aktion darf sie nie etwas erfahren. Nicht, weil ich mich trotz Verbot nach Dark Hall begeben habe. Sondern wegen dem, was Nico getan hat. Ich muss die Sache allein regeln, bevor er noch mehr Leute bedroht und erpresst. Oder Schlimmeres.

Willst du wie Sara enden?

Ich schüttle hastig den Kopf. Will den Gedanken nicht zulassen oder mich in die Sorgen hineinsteigern. Außerdem habe ich trotz dieses kleinen Erfolgs meine Aufgabe noch immer nicht erledigt!

Erst im Büro schalte ich meine Taschenlampe wieder ein. Sofort verkrampft sich mein Magen. Ich verbinde nur schlechte Erinnerungen mit diesem Raum. Nicos Zigarrenqualm liegt noch in der Luft, genauso wie sein unverkennbarer herber Geruch. Nico haftet diesem Raum an, auch wenn er seit Tagen nicht hier war.

Ich atme tief durch, vertreibe meine Angst und laufe zum Schreibtisch. Am wahrscheinlichsten werde ich hier fündig. Genau wie damals.

Der Raum ist von schnellen Atemgeräuschen erfüllt, ich sitze auf der Tischplatte, meine Beine fest um Fabians Hüften geschlungen.

Ich schüttle die Erinnerung ab und betrachte den aufgeräumten Schreibtisch. Ein Unterschied zu damals, wo überall Papierstapel und Schnellhefter mit Dokumenten herumlagen. Offenbar hat Nico aus seinem Fehler gelernt und hält seitdem Ordnung.

Ich gehe in die Hocke und ziehe die unterste Schreibtischschublade auf. Hole den Stapel Dokumente heraus und sehe ihn durch. Es sind nur irgendwelche Dankeskarten, Einladungen und Infobroschüren. Offenbar interessiert sich Nico fürs Rudern. Auch die nächste Schublade bleibt ohne Erfolg, und in der obersten befinden sich lediglich ein Humidor mit Zigarren und eine Lesebrille.

Nichts. Keine Bankunterlagen, kryptische Überweisungen oder Bargeldauszahlungen. Mir hätte klar sein müssen, dass Nico die Buchhaltung nach unserer Entdeckung besser geschützt verwahren würde. Dass er sie und diesen Raum noch mehr absichern würde. Schließlich geht er sogar so weit, mich zu erpressen, damit sein Geheimnis nicht ans Licht kommt. Wo würde er die Dokumente aufbewahren? Oben auf seinem Zimmer?

Nein, das glaube ich nicht. Nico verbringt mehr Zeit in diesem Büro als dort. Das hier ist sein Reich. Ein Raum, der mit seiner Kälte, der Neutralität und den Old-School-Luxusgütern seine Persönlichkeit widerspiegelt. Ich denke nach, lasse den Lichtkegel durch den Raum wandern. Wie tickst du, Nico? Ich versetze mich in ihn hinein. Spüre seinen Unmut, entdeckt zu werden, nicht aus Angst, sondern aus Ablehnung vor noch mehr Arbeit. Ich sehe seine Arroganz vor mir, seine Überzeugung, stets die Oberhand zu haben, seinen Irrglauben, ihm könnte nichts passieren. Er würde einen Ort wählen, der nicht auffällig, aber kein Versteck ist. Etwas Offensichtliches, Alltägliches und Praktisches. Nico ist ein bequemer Mann.

Auf dem Regal zu meiner Linken springt mir eine Kiste ins Auge. Eine aus dunkelbraunem Leder mit einem Papierfenster, das unbeschriftet ist. Daneben reihen sich Aktenordner aneinander, welche die einzelnen Namen der aktuellen Fortuna-Mitglieder tragen. Kurz überlege ich, nach meinem Ordner zu suchen, vertreibe den Gedanken jedoch schnell. Dafür bin ich nicht hier. Ich muss mich beeilen.

Entschlossen ziehe ich die Kiste aus dem Regal. Ich kann mich nicht an sie erinnern. Dabei habe ich nur zu deutlich vor Augen, wie ich Fabian gegen genau dieses Regal gedrückt habe. Sofort breitet sich Schmerz in meiner Brust aus. Ich wusste, es würde nicht leicht sein, allein und bei Dunkelheit herzukommen. Habe geahnt, dass mich Flashbacks oder Déjà-vus überfallen könnten. Ich kann sie aushalten, darüberstehen. Fabian und Nico müssen bestraft werden. Das ist wichtiger als der Betrug, der sich noch immer wie ein Scherbenhaufen in meinem Inneren auftürmt.

Vorsichtig stelle ich die Kiste auf dem Boden ab und öffne den Deckel. Darin befinden sich bis zur Hälfte Papierblätter. Ich muss nur das oberste beleuchten, um zu erkennen, dass es genau das ist, was ich suche. Bingo! Vor Aufregung fällt mir der Deckel aus der Hand und knallt auf den Boden. Das Geräusch klingt in der Stille laut wie ein Schuss.

Verdammt. Ich halte inne, lausche. Da niemand in den umliegenden Räumen ist, sollte es unbemerkt geblieben sein. Aber was, wenn …

Plötzlich wird die Klinke heruntergedrückt, und die Tür öffnet sich. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich presse mir eine Hand auf den Mund, um nicht aufzuschreien.

Ein Mann kommt herein, ein dunkler Schemen. Erwischt, ertappt. Genau wie damals.

9 Monate zuvor

Partylärm dröhnt durch Dark Hall. Das Wohnzimmer ist vollkommen überfüllt, Studierende drängen sich dicht aneinander. Obwohl wir es versucht haben, war es unmöglich, uns schnell zur Treppe durchzukämpfen. Daher hat mich Fabian in die entgegengesetzte Richtung gezogen. Denn jede weitere Minute, die es dauert, bis wir ungestört sind, ist eine zu viel.

Im Flur ist es leer, die Party konzentriert sich auf das Wohnzimmer. Außenstehenden wurde eingetrichtert, den Raum nicht zu verlassen, und niemand will Hausverbot auf den Fortuna-Partys. Fabian zieht mich an der Hand bis zu einer Tür. Dahinter befindet sich Nicos Büro, ein Raum, in dem ich bisher nur ein einziges Mal war. Damals, als er noch seinem Vorgänger gehörte und ich meinen Beitrittswunsch geäußert habe. Schnell sieht sich Fabian um, dann öffnet er die Tür und schiebt mich hinein.

»Hier haben wir unsere Ruhe«, flüstert er dicht an meinen Lippen.

»Sicher, dass Nico nichts dagegen hat?«

»Oh, er hat ganz sicher was dagegen. Aber er wird es nicht erfahren und wenn doch, wird er seinem liebsten Verbindungsbruder nicht böse sein.« Er zwinkert auf diese ihm typische herausfordernde, selbstbewusste Art. Schon bei unserem ersten Date hat er mir damit den Kopf verdreht. »Außerdem ist er selbst schuld, wenn er seine Tür nicht abschließt.« Fabian senkt seinen Mund zu meinem Hals, streift mit den Lippen über die zarte Haut. Ich keuche, neige den Kopf in die andere Richtung und biete mich ihm dar. »Aber jetzt lass uns nicht mehr über Nico reden. Lass uns am besten gar nicht mehr reden, denn es gibt unzählige Dinge, die ich gerade lieber mit dir anstellen würde.«

»Die da wären?«, necke ich ihn atemlos. Im Hintergrund höre ich das Wummern der Bässe.

Er knabbert an meinem Hals. »Ich will dich küssen«, flüstert er, bevor er seine Lippen auf meine presst. Hungrig und fordernd stößt seine Zunge gegen meine. Das Kribbeln in meinem Bauch wird stärker. Wie sehr ich dieses Gefühl vermisst habe. Natürlich ist mir klar, dass eine Beziehung nach zwei Jahren nicht dieselbe ist wie am Anfang, dass sich Gefühle festigen und der Alltag einkehrt. Aber in den letzten Wochen war es komisch zwischen uns. Fabian will mehr, eine gemeinsame Wohnung, eine engere Bindung. Ich sollte das alles ebenfalls wollen, schließlich ist er die perfekte Partie, wie meine Mutter stets predigt. Aber allein der Gedanke, mit ihm zusammenzuziehen, sorgt bei mir für Unwohlsein. Was nicht förderlich für meine Lust auf Sex war, sodass unser letztes Mal schon eine ganze Weile her ist. Fabian wurde in den vergangenen Tagen nicht müde, mich daran zu erinnern. Aber jetzt ist das Unwohlsein wie weggefegt, jetzt kann ich es kaum erwarten, ihm das Hemd von den Schultern zu streifen. Womöglich liegt es am Alkohol. Oder es brauchte eine Situation wie diese, eine, in der wir jeden Moment erwischt werden könnten, damit meine Lust zurückkehrt.

Fabian unterbricht den Kuss und hilft mir mit dem Hemd. Ich übernehme die Führung, lege meine Hände auf seine Brust und drücke ihn gegen das Regal hinter uns. Küsse ihn weiter, genieße die Lust, die er immer stärker in mir entfacht, streiche über seine nackte Haut und die vom regelmäßigen Sport gestählte Brust.

Fabian greift nach meiner Taille, hebt mich hoch und setzt mich ab. Ich glaube, ich sitze auf dem Schreibtisch, doch ich bin zu sehr damit beschäftigt, ihn zu küssen, um nachzuschauen. Seine Hände gleiten unter das schwarze Spitzentop, das ich heute Abend trage.

Mit den Nägeln kratzt er über die empfindsame Stelle knapp oberhalb meiner Taille. Ich kichere und winde mich. Dabei stoße ich gegen etwas neben mir, das dumpf zu Boden fällt.

»Mist!«, fluche ich, reiße die Augen auf und schaue nach, was es war. Ein Stapel aus Ordnern und Papierblättern, die jetzt um uns herum auf dem Boden verteilt sind.

»Pst, sonst erwischt uns noch jemand!«

Ich springe vom Tisch und beginne das Chaos aufzuräumen. »Warum fasst du mich auch ausgerechnet an dieser Stelle an? Du weißt, dass ich da kitzelig bin«, sage ich gereizt. Die Hitze zwischen uns ist verflogen und das macht mich wütend. Ich habe es ihm schon so oft gesagt! Ständig muss ich ihm alles zehn Mal sagen und er vergisst es trotzdem. Und dann wundert er sich, dass ich nicht mit ihm zusammenziehen will?

In Gedanken koche ich vor mich hin, raffe die Papierblätter zusammen und sortiere sie wieder zu einem Stapel. Dazwischen befinden sich Schnellhefter und schmale Ordner.

Ich greife nach dem nächsten Dokument und halte inne. Moment. Eine Bargeldauszahlung über eintausend Euro? So eine hatte ich doch gerade eben schon in der Hand. Tatsächlich, ich finde sie wieder. Und mit ihr noch drei weitere. Alle innerhalb eines Wochenendes abgehoben, an verschiedenen Automaten in der Umgebung. Alle im letzten Monat. Aber wieso? Die Zahlungen von Fortuna, wie Lebensmittel oder die Haushaltshilfe, laufen über das Verbindungskonto. Bargeld ist höchstens notwendig, wenn es um kleinere Dienstleistungen geht. Wie Blumenschmuck für eine Party. Aber selbst das übernimmt die Haushaltshilfe, und sie reicht im Nachhinein die Belege ein. Und es wären keine fünftausend Euro dafür notwendig.

Ich werde stutzig, halte Fabian meinen Fund hin. »Sieh dir das mal an. Wofür brauchte Nico so viel Bargeld?«

Er reißt mir die Belege aus der Hand, wirft nicht mal einen Blick darauf. »Das geht uns nichts an.«

»Aber das ist doch merkwürdig.«

»Sei nicht immer so neugierig« erwidert er in dem Tonfall, den ich nicht ausstehen kann. Er sorgt jedes Mal dafür, dass ich mich unzulänglich fühle. Als hätte ich etwas falsch gemacht. »Nico wird schon einen Grund haben, wofür er siebentausend Euro brauchte.«

Ich kämpfe das Gefühl nieder, widme mich wieder dem Chaos – und erstarre mitten in der Bewegung. Ruckartig hebe ich den Blick. Fabian schiebt die Belege unter den Stapel, als würde er sie verstecken wollen. »Wie kommst du auf siebentausend Euro? Ich habe dir keine Zahl genannt, und du hast dir die Belege nicht einmal angesehen. Die umfassen fünftausend Euro.« Wetten, im Stapel liegen noch zwei, die ich übersehen habe? »Du weißt davon, oder? Was hat es damit auf sich?«

»Vergiss es einfach, bitte. Lass uns schnell aufräumen und dann da weitermachen, wo wir aufgehört haben.« Er schenkt mir sein gewinnendes Lächeln. Eines, das Frauen reihenweise in die Knie zwingt. Aber bei mir zieht das nicht mehr.

»Sag mir, wofür Nico das Geld brauchte.«

»Nein.«

»Aha! Du weißt es also tatsächlich.«

»Ach, komm schon, Simona. Nico ist mein engster Freund. Natürlich weiß ich es. Und ich bitte dich jetzt inständig, es zu vergessen und nie jemandem davon zu erzählen, hörst du?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Irgendetwas geht hier vor sich, etwas, das nicht richtig ist. Im Laufe meines Lebens habe ich ein Radar dafür entwickelt, Situationen zu erkennen, in denen Menschen ihre Macht und ihr Geld ausnutzen, um ihre Ziele zu erreichen. Weil ich genau so niemals werden möchte.

Deshalb reagiere ich instinktiv und ziehe einen der Belege unter dem Stapel hervor.

»Was soll das?«, fragt Fabian wütend. »Gib den wieder her.«

Ich presse ihn gegen meine Brust. »Nein, ich werde ihn dem Vorstand zukommen lassen. Die sollen prüfen, was Nico mit dem Geld gemacht hat.«

Ich komme nicht einmal dazu, zu blinzeln, da ist Fabian schon aufgesprungen und steht vor mir. Er reißt mir den Zettel grob aus der Hand. »Hör mir jetzt gut zu, Simona, du wirst niemandem davon erzählen. Hast du verstanden?«

»Wieso sollte ich? So, wie du reagierst, hat Nico das Geld nicht für Fortuna-Zwecke benutzt. Habe ich recht?«

Ich erkenne die Antwort in Fabians Gesicht. An dem kurzen Zucken seiner Augenbrauen, dem verbissenen Kiefer. Meine Vermutung ist wahr, Nico hat Geld von der Verbindung gestohlen. Und zwar nicht wenig.

»Das kann er nicht machen, damit kommt er nicht durch. Ich …«

»Hör auf!«, unterbricht mich Fabian. »Er musste es tun, verstehst du? Er hatte keine Wahl. Er musste dieses Geld irgendwie beschaffen, sonst … wäre was Schlimmes passiert.«

Unzählige Fragen rauschen durch meinen Kopf. »Was meinst du damit? Warum bist du überhaupt eingeweiht? Wieso hast du ihm das Geld nicht gegeben?«

Fabian stöhnt auf, rauft sich die Haare und tritt einen Schritt von mir zurück. »Fuck. Okay, ich erzähle dir alles. Aber versprich, dass du nichts sagst. Du liebst mich doch, oder?«

Die Frage bringt mich aus dem Konzept. »Natürlich.«

»Wenn du mich liebst, schweigst du.«

Das ist nicht richtig, will ich sagen. Es ist toxisch, emotionale Erpressung. Aber stattdessen reagiert mein Körper wie von allein, und ich nicke.

Erleichtert atmet er aus. »In Ordnung, also … Vor ungefähr drei Monaten habe ich Nico auf dem Parkplatz gesehen und er hatte diese merkwürdige schwarze Sporttasche bei sich. Ich fand es lustig, ihn damit aufzuziehen. Er treibt schließlich so gut wie keinen Sport. Ich dachte … keine Ahnung, was ich gedacht habe. Ich habe mich an ihn rangeschlichen, ihm zum Spaß die Tasche geklaut und gemerkt, wie leicht sie ist. Zu leicht. Er ist ausgeflippt und hat mir schließlich von Maja erzählt.«

»Maja?«

»Seiner Tochter.«

»Er … wie bitte?«, keuche ich.

»Sie war ungeplant, kam in seinem letzten Schuljahr. Er darf sie nur zu Feiertagen und besonderen Anlässen sehen. Die Mutter ist … eine geldgierige Schlampe«, stößt er wütend aus und die Beleidigung lässt mich zusammenzucken. »Nur auf Nicos Unterhaltszahlungen fixiert. Sie verlangt Geld, damit er Maja wenigstens zu besonderen Gelegenheiten sehen darf.«

»Das ist schrecklich«, sage ich leise.

»Das ist noch nicht alles. Vor ein paar Wochen hat sie sich bei ihm gemeldet und ihm verkündet, dass bei Maja Mukoviszidose diagnostiziert wurde.« Ich schlage mir die Hand vor den Mund. »Das Schweizer Gesundheitssystem übernimmt bei Kindern fast alle Kosten, aber es gibt da diese Therapie, die unglaublich kostspielig ist. Nico sollte das Geld innerhalb eines Wochenendes auftreiben, ansonsten würde er Maja nicht mehr sehen dürfen.«

»Das ist Erpressung!«, entfährt es mir. »Darf sie das?«

Fabian zuckt die Achseln. »Ein Rechtsstreit ist kostspielig, und was denkst du, wer ihn gewinnen würde? Der Vater, der die Tochter wenige Male im Jahr sieht? Der zum Zeitpunkt der Zeugung des Kindes Alkohol und Drogen genommen hat? Ein Rechtsstreit würde seine Vergangenheit komplett aufrollen und Nico will nicht, dass irgendwer von seiner früheren Sucht erfährt. Er will seine Probleme selbst klären, und an der Uni soll die Geschichte auf keinen Fall publik werden.«

»Gut, aber das erklärt nicht, warum er nicht das Geld seiner Familie genommen oder es sich von dir geliehen hat.«

»Ich hätte es ihm gegeben, wenn er gefragt hätte. Aber es war ihm unangenehm. Und seine Familie … das geht jetzt zu weit, sagen wir einfach, sie haben kein Geld mehr.«

»Wieso nicht? Nicos Vater ist doch ein reicher Mann.«

»Er hat ein paar falsche Entscheidungen getroffen. Fakt ist, Nico hat das Fortuna-Geld in einem Akt der Verzweiflung genommen. Es war nur dieses eine Mal, er hat geschworen, es würde nicht wieder vorkommen. Es war für seine kranke Tochter. Mona, ich kenne dich, du würdest doch auch alles versuchen, um einem Kind zu helfen. Fortuna hat genug Geld. Die paar Tausend Euro tun niemandem weh, sie fallen nicht einmal auf.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, beginne durch den Raum zu tigern. Es ist nicht richtig, was Nico gemacht hat, aber ich verstehe ihn. Er muss schreckliche Angst um seine Tochter haben und davor, sie nicht wiedersehen zu dürfen. Fabian hat recht, diese Summe sind Peanuts für die Verbindung. Niemand wird sie vermissen und der Vorstand einfach denken, wir hätten sie für unnötigen Luxuskram ausgegeben.

»Ich werde nichts sagen«, verspreche ich im selben Moment, in dem die Tür aufgerissen wird. Nico kommt hereingerauscht, hält schlagartig inne, als er uns und das Chaos am Fußboden sieht.

»Was habt ihr hier zu suchen? Und warum, zur Hölle, bist du halb nackt, Fabian?«
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Kapitel 25
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Emil

Nach Simonas überstürztem Abgang hat sich mein altes Misstrauen gemeldet und mich überkam die Gewissheit, dass sie irgendetwas im Schilde führt. Deshalb bin ich ihr gefolgt. Sie ist in diesen versteckten Gang gestiegen, und ich bin ihr nach, obwohl alle meine Alarmglocken schrillten. Oder gerade deswegen?

Seit Tagen hadere ich mit mir, ob ich sie nicht falsch eingeschätzt und einen riesigen Fehler begangen habe. Aber jetzt wird mir klar, ich habe mich getäuscht. Sie hat doch etwas zu verbergen. Warum sollte sie sonst nachts durch einen unterirdischen Gang wandeln?

Ich bin ihr in sicherem Abstand gefolgt und irgendwann in einer Sackgasse gelandet. Eine Geheimtür. Es hat mich viel Zeit gekostet, herauszufinden, wie man diese öffnet und jetzt, da ich es endlich geschafft habe, ist Simona verschwunden.

Ich sehe mich um. Nichts an der pompösen Einrichtung, der durch den Schein meiner Handytaschenlampe etwas Mystisches verliehen wird, kommt mir bekannt vor. Ich gehe weiter, tiefer ins Gebäude. Die Räume hier sind dunkel und vollkommen verlassen. Alles an dieser Situation erscheint mir merkwürdig, bestärkt mich aber umso mehr darin, herauszufinden, was Simona an diesem Ort will.

Wo ist sie? Ich hätte nicht so viel Abstand zwischen uns lassen sollen, aber die Gefahr, erwischt zu werden, war zu groß und …

Ich höre ein Poltern. Direkt neben mir, hinter einer der Türen. Jackpot! Damit hat sie sich selbst verraten. Triumphierend grinsend öffne ich die Tür und sehe sie vor mir. Die Augen aufgerissen wie ein Reh im Scheinwerferlicht sitzt sie auf dem Boden und ist über eine Kiste gebeugt. Neben ihr steht ein wuchtiger Schreibtisch. Ist das ein Büro?

»Was machst du da?«

»Emil?«, ruft sie erschrocken. »Wie bist du hierhergekommen?«

»Na, durch den Gang, genau wie du.«

»Was?«, quietscht sie, und ich bin mir sicher, wenn der Raum nicht nur von Taschenlampenlicht erhellt wäre, könnte ich sehen, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht weicht.

Ich schließe die Tür hinter mir und gehe auf sie zu. »Was hast du da?«

Schnell schlägt sie den Deckel auf die Kiste und lässt einen Stapel Papier hinter ihrem Rücken verschwinden. »Nichts von Bedeutung.«

Fuck. Sie hat tatsächlich etwas zu verbergen. Die großen Kulleraugen und die verletzliche Seite, die sie mir gezeigt hat, sind nur Fassade. In meinem Inneren legt sich ein Schalter um. Ich bestehe plötzlich nur noch aus Zorn und Zerstörungswut, aus Angst und Schmerz. All das richtet sich gegen sie. »Was hast du Sara angetan?«, schreie ich.

Simona springt auf, greift nach mir, aber ich weiche zurück. Versucht sie, mich auszuschalten? Hätte ich mich bewaffnen sollen? »Bleib weg von mir!« Ich winkle die Arme vor der Brust an und balle die Hände zu Fäusten.

Sie sieht erst in mein Gesicht, dann auf meine Hände. »Was wird das? Willst du dich prügeln?«

»Du hast versucht, mich anzugreifen!«

»Ich wollte dir doch nur sagen, dass du leise sein sollst!«

»Hast du das Sara auch gesagt? Bevor du sie ermordet hast?«

»Beruhig dich, Emil!«, seufzt Simona. »Ich habe dir schon einmal gesagt, ich habe nichts mit Saras Unfall zu tun! Jemand hat dieses Video gepostet, um mir zu schaden. Und ja, diese Aktion hängt mit Sara zusammen, aber nicht so, wie du denkst. Lass es mich bitte erklären, bevor du vollkommen ausflippst und das ganze Haus aufweckst!«

»Ich …« Ich verstumme, Wut lodert in mir, aber sie lässt Simonas Worte durch. Lässt sie durch, die Frau, die ich in den letzten Tagen kennengelernt habe.

»Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, dass ich großes Interesse daran hege, herauszufinden, was wirklich mit Sara passiert ist? Zu beweisen, wer es war? Damit die Gerüchte um mich und das Video endlich aus der Welt geschafft sind und der Schuldige seine gerechte Strafe bekommt?«

Damit nimmt sie mir den Wind aus den Segeln. Denn verdammt, das klingt logisch. Natürlich lässt sie das Video nicht auf sich sitzen. Sie hat ihre Unsicherheiten, aber sie ist auch neugierig und selbstbestimmt, so viel konnte ich bisher über sie herausfinden. Ein Video von ihr, das sie in ein schlechtes Licht rückt, kann sie nicht einfach ignorieren.

Mehr denn je keimt die Ahnung in mir auf, dass ich mich wirklich in ihr getäuscht habe. Zusammen mit einem schlechten Gewissen, welches mir für einige Sekunden den Atem raubt. Egal, sie wird es nie erfahren, und in wenigen Wochen bin ich sowieso wieder weg.

Simona interpretiert mein Schweigen offenbar falsch, denn sie seufzt verzweifelt. »Sara war meine Freundin, wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich hatte überhaupt keinen Grund, ihr etwas anzutun. Im Gegensatz zu anderen Menschen.« Den letzten Teil murmelt sie bloß, aber für mich ist er so laut wie eine Sirene.

»Wen meinst du? Fabian?«

»Nicht so wichtig, ich kümmere mich darum.«

Ich blicke mich in dem Zimmer um, das offensichtlich jemandes Büro ist, dann auf die Kiste, die Simona schnell geschlossen hat. Ich erinnere mich, wie ertappt sie ausgesehen hat, als ich hereinkam. »Ist es das, was du hier machst? Dich darum kümmern?«

»Glaub mir, du willst dich da nicht einmischen«, sagt sie und sorgt damit dafür, dass ich es nur umso mehr möchte. In wenigen Schritten bin ich bei ihr und greife an ihr vorbei, um zu offenbaren, was sie zu verstecken versucht.

»Nicht!«, ruft sie und weicht mir aus. Ich halte sie fest, sie ringt mit mir.

»Es hat mit Sara zu tun, oder? Zeig es mir!«

Bei meinem Versuch, an ihr vorbeizufassen, berühre ich sie an der Taille, dem Rücken, den Armen. Jedes Mal rauschen alberne Stromstöße durch mich hindurch. Leider sorgen sie auch dafür, dass mir bewusst wird, wie nah wir uns sind. Ich kann ihren Atem an meinem Brustbein spüren, eine Locke kitzelt meinen Hals. Ich müsste mich nur ein winziges Stück vorbeugen, um an ihre Lippen zu gelangen. Um die Stromstöße zu intensivieren und noch einmal dieses Verlangen aufwallen zu lassen, welches unser letzter Kuss in mir hinterlassen hat. Ein Verlangen, das auch durch den Orgasmus nicht gestillt werden konnte, den ich mir im Anschluss auf meinem Zimmer selbst verschafft habe. Seitdem schwelt es in mir, bereit, sich mit aller Macht hervor zu kämpfen, sobald ich ihr nahe bin. Ganz egal, was wir vorhin in der Bibliothek beschlossen haben. Ich schätze, nur eine Sache kann es stillen; indem ich dem Drang nachgebe und Simona erneut küsse.

»Hör auf damit!«, keucht sie. Ob sie es ebenfalls spürt?

Ich fische weiter nach dem Papier, das sie versteckt, merke aber, so komme ich nicht weiter. Darum greife ich stattdessen nach ihrer Schulter und ihrem Arm. Mit der Hüfte keile ich sie zwischen mir und dem Schreibtisch ein. Jetzt kann sie wahrscheinlich nur allzu deutlich spüren, was sie mit mir anstellt, aber das ist mir egal. Ich muss herausfinden, was sie vor mir zu verbergen versucht. Nicht nur aus Neugier, sondern auch, weil ich nach jeder noch so kleinen Information über Sara lechze. Alles, was ich auf Corvina Castle über sie erfahren kann. Weil ich darauf hoffe, etwas zu finden, was mir beweist, dass ich mich nicht komplett in ihr getäuscht habe.

Simona erstarrt. Erst glaube ich, sie hat ihren Kampf aufgegeben. Aber dann spüre ich, wie sie ihre Mitte gegen mich drückt. Unbewusst? Oder mit Absicht?

Ich beuge mich nah zu ihr, schaue in ihre Augen, die in der Dunkelheit schwarz wirken. Ergründe sie, ohne aus ihr schlau zu werden. »Ich dachte, wir hätten das geklärt?«

»Haben wir.«

»Was wird das dann hier?«

»Sag du es mir«, raunt sie und atmet schwerer. Und ich kann nicht anders, als meine Lippen federleicht über ihren Hals streifen zu lassen. Sie riecht nach Orangen, gemischt mit diesem ihr ganz eigenen Duft. Sara hat mal erzählt, wir entscheiden nach Gerüchen, ob wir einen Menschen mögen oder nicht. Simonas ist mein neuer Lieblingsduft, vielleicht ist all das hier nur eine chemische Reaktion in meinem Gehirn.

Nicht mehr.

Ich senke meine Lippen auf ihren Hals, küsse ihn, wandere hinauf und …

»Stopp«, keucht Simona plötzlich und stößt gegen meinen Brustkorb. Kräftig und sehr entschieden. Perplex weiche ich zurück. »Tut mir leid«, sage ich sofort. »Mein Fehler, wir hatten das eigentlich geklärt.«

Sie atmet schwer, aber diesmal nicht vor Lust, das wird mir mit einem einzigen Blick bewusst. Ist das … Panik?

»Nein, daran liegt es nicht. Es ist nur … nicht hier.«

»Oh, klar. Wir dürften gar nicht hier sein, oder?«

Sie nickt, weicht jedoch meinem Blick aus. Und das macht mich stutzig. Weil sie mich sonst bei der kleinsten Gelegenheit herausfordert.

»Wieso?«, hake ich daher nach.

»Lass uns einfach verschwinden, okay?«

Sie wird ruhiger, wechselt wieder in ihren geschäftigen Modus. Verräumt die Kiste, ordnet Stifte auf dem Schreibtisch, damit es keine Spuren gibt, die auf unsere Anwesenheit hinweisen könnten.

»Sag es mir.«

»Komm jetzt bitte, wir haben schon genug Lärm gemacht. Wenn uns jemand erwischt, sind wir geliefert.«

»Lass mich raten, wir müssen wieder in diesen muffigen Gang zurück?«

Sie hält ruckartig inne, dreht sich zu mir um. Diesmal lodern ihre Augen vor Wut. »Du wirst niemals jemandem davon erzählen, ist das klar?«

»Wem sollte ich davon erzählen?« Die einzige Person, die ich außer ihr an dieser Uni kannte, ist tot.

Simona wirft mir einen letzten strengen Blick zu, dann schaltet sie ihre Taschenlampe aus und lauscht an der Tür. Schweigend folge ich ihr auf den Flur hinaus und von dort zurück bis zu dem unterirdischen Gang.

»Du hast ja alles offen gelassen«, schnaubt sie, als wir in den Raum mit den Bücherregalen kommen.

»Woher sollte ich denn wissen, dass der Gang ein Geheimnis ist?«

Sie erwidert nichts, aber ich wette, sie verdreht die Augen. Entschlossen schiebt sie mich in den Gang hinein, dessen Inneres mich sofort kühl umfängt. Ein Klicken ertönt, dann erhellt das Licht einer Taschenlampe die groben Wände.

»Sagst du mir jetzt, was los war? Und weihst mich in die Dokumente ein, die du geklaut hast?«

Sie seufzt schwer. Kurz glaube ich, sie wird ablehnen, doch zu meiner Überraschung holt sie tief Luft. »In Ordnung, ich erzähle dir alles. Aber du musst versprechen, niemandem etwas zu verraten.«

»Ich bin besonders gut darin, über Dinge zu schweigen, die nie ans Licht kommen dürfen.«

Sie wirft mir einen misstrauischen Blick über die Schulter zu und kurz bereue ich, was ich gesagt habe. Gleichzeitig wünschte ich, sie wüsste, was ich wirklich damit meine.

Aber das geht nicht. Nicht, ohne alles kaputtzumachen. Wie sollten wir noch zusammenarbeiten, wenn sie die Wahrheit kennt? Sie würde es nicht wollen, könnte mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. Außerdem bin ich mir sicher, Morelli würde nicht tolerieren, was ich getan habe und mich feuern.

»Es fing alles damit an, dass Fabian und ich uns in das Büro des Fortuna-Vorsitzenden geschlichen haben, um rumzumachen«, beginnt Simona stockend zu erzählen. Allein beim Namen dieses Pissers beschleunigt sich mein Puls. »Das war ein paar Wochen vor Saras Tod. Dabei haben wir aus Versehen etwas Kompromittierendes über den Vorsitzenden gefunden. Frag mich bitte nicht, was, das ist eine interne Angelegenheit. Jedenfalls ist danach die Beziehung von Fabian und mir noch weiter den Bach runtergegangen als vorher schon. Bis er mich schließlich mit Sara betrogen und sie geschwängert hat.«

Ich knirsche mit den Zähnen und halte jeden beleidigenden Kommentar über diesen Mistkerl zurück, der mir auf der Zunge brennt. Ich will Simona nicht unterbrechen oder aus dem Konzept bringen.

»Fabian wollte nicht, dass irgendwer davon erfährt. Sara sollte heimlich abtreiben. Seine Familie ist ziemlich streng, und er ist der einzige Erbe des Luxusmode-Imperiums. Sie wollten eine gute Partie für ihn, jemanden wie mich.« Sie lacht humorlos auf und schüttelt den Kopf. »Nicht eine Stipendiatin, die ein uneheliches Kind von ihm erwartet. Dementsprechend hätte Fabian alles getan, um es geheim zu halten. Hat es sogar getan.«

»Dann glaubst du wirklich, dass er es war? Dass Saras Tod kein Unfall war?« Im Audimax hat sie bereits etwas Ähnliches zu mir gesagt, jetzt wird mir klar, sie scheint es wirklich ernst zu meinen.

»Du doch auch, stimmt’s? Warum bist du mir sonst gefolgt?«

»Weil …« Ich verstumme, bin mir unsicher, wie viel ich ihr anvertrauen kann. Wie weit kann ich mich ihr öffnen? »Ich bin hier, um mit Sara abzuschließen. Herauszufinden, wer sie auf Corvina Castle war und warum sie so geworden ist. Ich dachte die ganze Zeit, du wärst schuld daran. Ihre Fixierung auf Luxuskram, ihr Wunsch, sich einen reichen Erben anzulachen, ihr Hass auf ihre Heimat.«

Sie bleibt ruckartig stehen. »Wegen mir? Wie kommst du darauf?«

»Sie hat oft von dir gesprochen, nachdem sie umgezogen ist, und sich irgendwann kaum noch gemeldet.« Wir haben nur alle paar Monate kurz telefoniert. Zum letzten Mal am Tag ihres Todes. Hätte ich etwas anderes gesagt, wenn ich es gewusst hätte? Hätte ich ihr vielleicht meine Gefühle anvertraut?

»Mir ist das doch alles nicht wichtig. Ja, ich mag teure Schuhe und kleide mich gerne schick. Aber ich suche Menschen nicht nach ihrem Stand aus.«

»Das weiß ich jetzt auch«, erwidere ich, und es ist wahr. »Aber was hat Fabian mit unserem nächtlichen Ausflug zu tun? Ist er der Vorsitzende?«

»Ich vermute, dass der Vorsitzende Fabian hilft, seine Schuld am Unfall zu vertuschen. Fabian schweigt für den Vorsitzenden, hält geheim, was wir entdeckt haben. Er hat mich überredet, ebenfalls zu schweigen, aber nach der Trennung habe ich gedroht, etwas zu sagen, und vor Kurzem habe ich diese Drohung wiederholt. Kurze Zeit später ist das Video online gegangen. Ich glaube, der Vorsitzende hat es für Fabian gepostet, um mir die Sache anzuhängen.«

Ich verschlucke mich an meiner eigenen Spucke, muss husten.

»Jetzt hältst du mich für verrückt, oder?«

»Nein, aber ich weiß, ehrlich gesagt, nicht, was ich sagen soll.«

Simona dreht sich um und setzt sich wieder in Bewegung. »An Fabian komme ich nicht ran, selbst die Polizei schafft das nicht. Deswegen hoffe ich, die Sache über das Vergehen des Vorsitzenden aufklären zu können. Aus dem Grund war ich heute Nacht in seinem Büro. Ich sammle Beweise gegen ihn.«

»Das ist verrückt. Was, wenn er das Video nicht hochgeladen hat?«

»Wer sonst soll es gewesen sein? So etwas über mich zu veröffentlichen, legt einen persönlichen Groll nahe. Und ich habe keine Ahnung, wer außer Fabian überhaupt an dieses Video hätte herankommen sollen.«

Eine Weile schweigen wir, und ich denke über das nach, was sie gesagt hat. Ihre Theorie. Als sie stehen bleibt, laufe ich fast in sie hinein. »Was ist los? Wir sind noch nicht am Ende angekommen, oder?«

»Meine Großmutter wird mich lynchen, wenn sie erfährt, dass ich überhaupt jemanden in den Gang eingeweiht habe. Aber hier ist noch ein Ausgang, direkt nach Ash Hall.«

Sobald wir draußen sind und sie den Wandvorhang beleuchtet, wird mir einiges klar. Simona tritt unruhig auf der Stelle. Denkt sie gerade ebenfalls an unsere erste Begegnung?

Unsere Blicke begegnen sich, sie beißt sich auf die Unterlippe. Ich stelle mir vor, wie sie in meine Lippe beißt, während wir uns küssen. Im nächsten Moment gebe ich dem Drang endlich nach und drücke sie gegen die Wand. Genauso wie beim ersten Mal. Ich vergrabe meine Finger in ihrem Haar.

»Ich war vorhin in der Bibliothek nicht ehrlich«, gestehe ich. »Du warst wütend und ich ebenfalls, deswegen habe ich dir zugestimmt, als du um eine einmalige Sache gebeten hast. Aber eigentlich will ich das nicht. Ich will da weitermachen, wo wir beim letzten Mal aufgehört haben.«

»Ich habe das nur gesagt, weil ich dachte, du würdest den Kuss bereuen.«

»Tue ich nicht. Aber was ist mir dir?«

»Kein bisschen.« Simona holt tief Luft. »Hör diesmal nicht auf«, fleht sie und lässt die Papierseiten fallen. Sie hebt eine Hand an meinen Hinterkopf und zieht mich zu sich. Unsere Lippen treffen stürmisch aufeinander, und es fühlt sich viel zu richtig an, um der Alarmglocke in meinem Kopf Beachtung zu schenken. Die mir sagt, dass die Wahrheit alles zerstören könnte, dass ich bald weg bin, dass dieser Kuss sich nach mehr als einer Affäre anfühlt.

Stattdessen umtanzen sich unsere Zungen, ich stöhne in ihren Mund, presse mich dichter an sie. Fühle mich schwerelos und lechze nach mehr. Lust jagt mir mit einem Schauer das Rückgrat hinab, sammelt sich und wird zu einer beinahe schmerzhaften Erektion. Ich schlinge einen Arm um Simonas Taille, ziehe sie enger an mich heran und habe doch das Gefühl, es ist nicht nah genug. Kann nie nah genug sein, mit all diesem Stoff zwischen uns.

Auf einmal wird Simonas Kuss sanfter, ihre Zungenschläge langsamer, bedächtiger. Als würde sie jeden Moment auskosten und genießen wollen, mich komplett schmecken wollen. Ihre Lippen sind zärtlich, huldigen meinen, und ich … Ich kann mir nicht länger einreden, das hier sei nur eine Affäre. Dafür ist es zu bedeutsam. Mit rohem Verlangen und beißenden Flammen komme ich klar. Aber das hier?

»Simona«, keuche ich, bevor ich unseren Kuss wieder intensiviere. Ich kann nicht aufhören, will nicht aufhören. Brauche mehr.

Ich schiebe meine Finger unter ihr Oberteil, streiche über die zarte Haut. Aber auch das ist nicht genug, deswegen wandere ich zum Bund ihrer Jeans, ertaste darunter die Spitze ihres Slips. Ich will sie spüren, richtig spüren. Will, dass sie sich unter mir windet und meinen Namen stöhnt. Meine Finger gleiten unter ihren Slip und …

Simona löst sich von mir. »Nein«, keucht sie atemlos, und ich lasse sie sofort los.

»Ist das zu schnell? Zu viel?«

Auf einmal ist da wieder dieser Ausdruck in ihren Augen. Der, den sie vorhin schon hatte. Eine Mischung aus Panik und einem Schleier aus Erinnerungen.

»Ich … kann das doch nicht. Er …«

»Wer?«

Sie schüttelt verzweifelt den Kopf und weicht weiter zurück. »Tut mir leid.«

Hastig hebt sie die Dokumente auf und läuft die Treppenstufen hinauf. Lässt mich im dunklen Keller zurück, und ich frage mich, ob sie sich genauso mies gefühlt hat, als ich sie habe stehen lassen.

Das wolltest du doch, erinnere ich mich selbst. Das war dein Ziel.

Aber jetzt habe ich keine Ahnung mehr, was ich will. Denn alles in mir verlangt nach Simona, obwohl ich weiß, sie ist die eine Sache, die ich ganz sicher nicht bekommen kann. Zumindest nicht für mehr als eine kurze, bedeutungslose Affäre.
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Simona

»Ich bin wieder da!«, ertönt es direkt neben meinem Bett. Ich zucke zusammen, meine Augenlider fühlen sich schwer wie Blei an, als ich sie erschrocken aufreiße.

Elora steht über mich gebeugt und grinst auf mich herab. »Hallo, Schlafmütze! Wir sind zum Brunch verabredet, schon vergessen?«

»Wie spät ist es? Und was machst du in meinem Zimmer?«

»Du hast nicht auf mein Klopfen reagiert, da dachte ich, ich schau mal nach dir. Ist es gestern spät geworden?«

»Ein bisschen.« Ich gähne und strample mir die Decke von den Füßen. Gerade ist es mir sogar egal, dass Elora meinen Pyjama aus roséfarbener Seide sieht. Ich versuche, irgendwie wach zu werden und das Gefühl zu vertreiben, auf der Stelle wieder einschlafen zu können. Gefühlt habe ich nur fünf Minuten geschlafen. Erst der Ausflug ins Büro, dann die Situation mit Emil im Keller, bei der ich plötzlich Panik bekommen habe. Ich konnte nur noch an Fabian denken und meine Angst, erneut Nähe zuzulassen. Denn wohin hat es mich geführt, jemandem zu vertrauen und an mich heranzulassen? Dazu, dass ich in Mordermittlungen gezogen wurde, meine Nominierung für den SIP verlor und die gesamte Uni ein Video vom schrecklichsten Tag meines Lebens zu Gesicht bekam.

»Oh, was ist das!«, kreischt Elora und zupft an meinem langärmligen Pyjamaoberteil. »Ich war mir so sicher, du schläfst in Jumpsuit oder Stoffhosen. Aber du besitzt ja doch bequeme Kleidung.«

Ich muss sofort an meine Mutter denken, die mich dafür tadeln würde. Ich hasse es, wie viel Einfluss sie noch immer auf meine Entscheidungen hat. Deshalb beschließe ich, mich vor dem Brunch nicht umzuziehen, sondern in Schlafsachen zu frühstücken. Ich kann mich nur an ein einziges Mal zuvor erinnern, an dem ich das getan habe. Es ist schon viele Jahre her, und meine Mutter war in Rom auf einer Geschäftsreise. Mein Vater hatte mich bei Leo im Bett gefunden und statt zu schimpfen uns Frühstück aufs Zimmer bringen lassen. Er holte Carina dazu, und wir saßen alle vier zusammen vor einem riesigen Tablett auf Leos Bett. Es gab Rührei und Wassermelone und sogar Pancakes, die Mutter uns Mädchen sonst nur als absolute Ausnahme erlaubte. Wir hatten so viel Spaß. Zumindest bis Carina uns direkt nach Mutters Ankunft bei ihr verpetzte. Danach hat Vater uns kein weiteres Mal im Bett essen lassen. Aber er hat stets ein Auge zugedrückt, wenn er mich wieder einmal bei Leo gefunden hat, und dieses Geheimnis bis heute bewahrt.

»Gib mir fünf Minuten«, bitte ich Elora, die mich aus Argusaugen beobachtet. Wie kann man so früh morgens schon so viel Energie haben? Wie spät ist es überhaupt? »Hat der Lieferservice die Brötchen gebracht?«

»Schon vor einer Stunde.«

»Oh. Und Lucia?«

»Sie ist in der Küche und hat alles vorbereitet. Wir können direkt starten, wenn du so weit bist. Daher los jetzt, raus aus dem Bett mit dir! Und dann musst du uns haarklein erzählen, wie deine Feiertage auf Corvina Castle waren!« Sie zieht an einer meiner wild über das Kopfkissen ausgebreiteten Haarsträhnen, und ich schlage spielerisch ihre Hand weg. Lachend verlässt sie mein Zimmer, schließt die Tür hinter sich, und ich höre dumpf ihre Stimme, als sie etwas zu Lucia sagt.

Lucia kenne ich noch nicht allzu gut. Vor wenigen Monaten hat sie alles, was mit Fortuna zusammenhängt, gemieden. Erst als sie den Spuren zu Saras Unfall nachgegangen ist, haben wir uns besser kennengelernt. Wir hatten einen holprigen Start, aber Elora ist unser Bindeglied.

Die Müdigkeit hängt schwer in jedem Millimeter meines Körpers, trotzdem quäle ich mich aus dem Bett. Am liebsten würde ich nur für ein paar Sekunden noch mal die Augen schließen, aber dann schlafe ich sicher wieder ein. Und ich will Elora nicht erleben, wenn sie mich noch einmal wecken kommen muss. Dann wird es nicht bei gezupften Haarsträhnen und überschwänglichen Ausrufen bleiben.

Eine weitere Erinnerung an zu Hause überkommt mich. Leo hatte ein besonderes Talent dafür, mich auf kreative Art und Weise zu wecken. Seine Bezeichnung, ich hingegen finde diabolisch treffender. Einmal hat er mir eine Schale Wasser über den Kopf gekippt. Ein anderes Mal ist er mit einem aufgedrehten Lautsprecher in mein Zimmer gestürmt. Ich habe gekreischt und gelacht, und er hat mich an der empfindlichen Stelle an meiner Taille gekitzelt, bis ich vollkommen außer Atem war. Durch den Lärm ist unsere Mutter auf uns aufmerksam geworden und ausgeflippt. Danach hat sie ihm, und leider auch mir, mal wieder einen Vortrag über standesgemäßes Benehmen gehalten.

Kurz überlege ich, mich doch umzuziehen, weil Lucia beim Frühstück dabei ist. Wir bewegen uns in denselben Kreisen, da ihr Vater mit seinem erfolgreichen Logistikunternehmen einer der reichsten Männer der Schweiz ist. Unsere Familien begegnen sich regelmäßig auf Galas, Premieren, Dinnerpartys oder Pferderennen. Wenn meine Mutter wüsste, dass ich …

Okay, stopp. Ich werde nie etwas ändern, wenn ich ihr und ihren Lektionen so viel Macht über mich gebe. Kleidung definiert mich nicht, und hier geht es um meine Freundinnen.

Als ich in die Küche komme, sind Elora und Lucia in ein reges Gespräch vertieft. Sie sitzen am reichlich gedeckten Tisch. Es gibt Obst, Brötchen, Saft, gekochte Eier und Lachs. In der Mitte steht sogar ein Strauß Blumen. »Wow! Ihr habt aber aufgetischt.«

Die nächsten Minuten vergehen mit Umarmungen und Begrüßungen. Es fühlt sich an, als hätten wir uns ewig nicht gesehen, dabei waren es nur ein paar Tage. Bestimmt kommt es mir länger vor, weil währenddessen so viel passiert ist.

Ich setze mich zwischen die beiden. »Wie war es in Genf?«

»Zwischen meinem Vater und mir lief es erstaunlich gut«, erzählt Lucia. »Und Eloras Mutter Anna ist ein Schatz. Es war schön, Ostern zum ersten Mal so richtig als Familie zu feiern. Wir waren in meinem Lieblingsrestaurant essen und mit Papas Jacht auf dem Genfer See unterwegs.«

»Dabei habe ich mir einen fetten Sonnenbrand geholt«, fügt Elora hinzu.

»Sonnenbrand? Hier gab es ein heftiges Unwetter.« Sofort überkommt mich die Erinnerung an das Schachspiel. Der warme Kerzenschein, Emil, der mich gegen das Regal drückt und mit seiner Zunge meinen Mund erobert.

Elora deutet mit der Gabel auf mich. »Was soll dieses Gesicht?« Ihr entgeht nichts. In den acht Monaten, die wir zusammenwohnen, hat sie gelernt, mich zu lesen. »Was ist passiert, während wir weg waren?«

»Ehrlich, ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Die letzten Tage waren … turbulent.«

»Mit Emil?«, fragt Lucia neugierig, und als sie meinen überraschten Blick bemerkt, fügt sie hinzu: »Elora hat mich eingeweiht. Er kannte Sara von früher, richtig?«

»Er war ihr bester Freund.«

»Oh-oh«, macht sie. »Weiß er vom Video?«

Ich verziehe das Gesicht. »Ja. Am Anfang hat er mich deutlich spüren lassen, wie sehr er mich verabscheut. Aber in den letzten Tagen ist es … besser geworden.«

Lucia klatscht in die Hände. »Ah! Ich ahne, worauf das hinausläuft. Ich liebe Enemies-to-Lovers-Liebesromane.«

Ich spüre, wie meine Wangen warm werden.

»Okay, ich denke, ich fange am besten ganz am Anfang mit unserer ersten Begegnung an. Die war im Keller von Ash Hall, kurz nachdem ich von Schloss Wylbach wiedergekommen bin.«

Elora lässt ihre Gabel fallen. Sie prallt an der Tischkante ab und knallt zu Boden. »Was, so früh? Du hast mir nichts davon erzählt!«

»Uh, im Keller«, wirft Lucia wenig hilfreich ein und beißt herzhaft in ihr Brötchen, das sie fingerdick mit Himbeermarmelade bestrichen hat.

Ich atme tief durch und erzähle ihnen die ganze Geschichte. Dabei lasse ich nur den Geheimgang, Nicos Erpressung und seinen Finanzbetrug aus. Bei dem Rest bleibe ich ausführlich, obwohl es mir schwerfällt und ein bisschen unangenehm ist. Aber nach gestern Nacht bin ich bei Emil mit meinem Latein am Ende.

»Jetzt weiß ich, wie du dich damals mit Gabriel gefühlt hast«, schließe ich an Elora gewandt. »Das ist … kompliziert. Ich habe das Gefühl, wir sind von vornherein zum Scheitern verurteilt. Und dennoch können wir einander nicht widerstehen.«

»Warum denkst du, ihr seid zum Scheitern verurteilt?«, fragt Lucia nachdenklich.

»Weil zu viel zwischen uns steht. Sara, und dass er in ein paar Wochen wieder geht. Das könnten wir irgendwie hinbekommen, aber schlimmer ist, dass ich mir absolut keinen Fehltritt mehr erlauben darf. Emil wäre so ein Fehltritt. Für meine Eltern sowieso, aber auch für Fortuna und Corvina Castle, die mir mit der Organisation des Fests zur Sommersonnenwende die Chance gegeben haben, meinen Ruf wiederherzustellen. Ich muss professionell bleiben und meine Aufgabe erfüllen, nicht Morellis Gast verführen.«

»Wieso deine Eltern?«, fragt Elora. »Was sollten sie gegen ihn haben?«

»Er ist nicht standesgemäß«, seufze ich und komme mir sofort mies für diese Aussage vor. Selbst wenn es nicht meiner eigenen Meinung entspricht. »Er ist Elektriker, und meine Mutter hat mir während meiner Beziehung zu Fabian sehr deutlich gemacht, was sie von mir erwartet. Schaut euch nur meine Schwester an, sie ist mit einem verdammten Prinzen verlobt!«

»Und das interessiert dich?«, fragt Lucia und hebt eine Augenbraue. Sofort fühle ich mich angegriffen, wahrscheinlich durch ihren Tonfall, aber sie spricht weiter, bevor ich mich verteidigen kann. »Ich meine damit, dass du doch sonst nichts auf deinen Stand gibst. Du hast türkise Haare, du freundest dich mit Stipendiatinnen an. Ich habe dich dafür immer bewundert und mich gefragt, wie du das schaffst. Deinem Erbe zu entfliehen, den Zwängen, die uns von Geburt an eingetrichtert wurden.«

Ich lache humorlos auf. »Ich schaffe es nicht. Siehst du doch.« Verzweifelt schüttle ich den Kopf. »Die Wahrheit ist, das alles ist nur Fassade. Ich versuche es, aber entfliehen kann ich meinem Titel nicht. Wahrscheinlich werde ich das auch nie können.«

Schweigen breitet sich in der Küche aus. Niemand von uns isst etwas. Nur der Wind ist zu hören, der draußen um das Gemäuer pfeift.

In meinem Inneren herrscht ein einziges Chaos. Ich komme mir schwach vor, falsch. Ich war schon wieder zu forsch, zu offen, habe mich vor Lucia verletzlich gezeigt. Wieso kann ich nicht einfach meine Klappe halten? Die Selbstvorwürfe sind wie Steine, die sich in meinem Inneren immer höher aufstapeln. Ich weiß, die Stapel werden jeden Moment einbrechen und mich unter sich begraben. Meine Kehle ist wie zugeschnürt, ich überlege, dieser Situation zu entfliehen und …

»Das ist nicht wahr«, sagt Lucia bestimmt. Sie strafft die Schultern und blickt mir direkt in die Augen. Sie ist eine kühle, pragmatische Frau, aber gerade erkenne ich keine Wertung in ihrem Blick, sondern nur ihre Überzeugung. Am liebsten hätte ich gelacht. Sie kennt mich nicht, wie kann sie sich dessen so sicher sein? »Du wirst das schaffen. Du hast es schon in vielen Punkten geschafft. Und selbst wenn du nur kleine Schritte machst, manchmal auch wieder zurückgeworfen wirst, Hauptsache, du bleibst nicht stehen. Niemals. Was ich gesagt habe, ist die Wahrheit. Ich mochte dich anfangs nicht, aber auch da hatte ich schon Respekt vor dir. Du weißt gar nicht, wie oft ich mir gewünscht habe, mehr wie du zu sein, als es die letzten Monate so schwierig zwischen mir und meinem Vater gewesen ist.«

»Mehr wie ich«, murmle ich. »Eine Fassade. Was habe ich schon erreicht? Ich will so unbedingt meinem Stand entfliehen, besser sein und etwas verändern. Aber außer den türkisblauen Haaren befolge ich immer noch die überholten Regeln, die meine Eltern mir eingebläut haben.«

»Du hast heute einen Pyjama an. Außerhalb deines Zimmers«, wirft Elora ein. »Zum ersten Mal!«

»Das ist doch eine lächerliche Kleinigkeit. Was ändert das?«

»Schritt für Schritt«, sagt Lucia. »Wenn du etwas ändern willst, dann wirst du das auch schaffen. Es wird dauern, du wirst Rückschläge erleiden, auf Widerstand stoßen, aber lass dir dein Herz nicht von deinem Titel diktieren. Du kannst selbst entscheiden, wie du damit umgehst. Was für eine Art Mensch du sein möchtest. Dass du auf einem Schloss aufgewachsen bist, schreibt dir nicht vor, wie deine Zukunft auszusehen hat.«

»Wir werden dich bei allem unterstützen«, verspricht Elora. »Egal, was es ist. Bis dieses dämliche Video aus der Welt geschafft ist und jeder die Simona sieht, die ich so lieb gewonnen habe. Die einen Adelstitel trägt, sich aber nicht dahinter versteckt.«

»Und mal ganz ehrlich, was willst du mit einem Prinzen?«, fügt Lucia grinsend hinzu. »Du brauchst jemanden, der mit deiner energiegeladenen Art nicht nur klarkommt, sondern damit auflebt. Vielleicht ist es Emil? Gerade weil er so anders ist als Fabian oder der Partner, den sich deine Eltern für dich wünschen?«

Bei Fabians Namen stockt sie. Doch nur für den Bruchteil einer Sekunde, bis sie sich wieder gefangen hat. Ob sie gerade ebenfalls an seinen Versuch, sie zu erwürgen, denken musste?

»Was, wenn ich dadurch alles verliere?«, frage ich leise. »Von meinen Eltern mal abgesehen, wird eine mögliche Beziehung zwischen Emil und mir beim Präsidenten und dem Fortuna-Vorsitzenden nicht gut ankommen. Es geht hier um große Verantwortung und ein hohes Budget.«

»Dann wartet ihr. Die Sommersonnenwende ist in fünf Wochen.«

»Anschließend verlässt Emil die Uni wieder.«

»Allein, dass du darüber nachdenkst, was in fünf Wochen ist, sollte dir alles sagen, was du wissen musst. Finde heraus, was da zwischen euch ist, Simona. Bevor er weg ist und du es bereust.«

Ich lehne mich seufzend in meinem Stuhl zurück und schaue aus dem Fenster. Wie ist mein Leben auf einmal so verrückt geworden? Wie ist es aus seinen geordneten Bahnen ausgebrochen? Wenn ich recht darüber nachdenke, hat alles mit der Trennung angefangen. Eine weitere Sache, die ich Fabian zu verdanken habe.

Elora greift über den Tisch nach meiner Hand. »Du bist nicht allein, Simona. Und du musst nicht immer stark sein und alles ohne Hilfe schaffen. Wir sind genau hier und für dich da, wenn du uns lässt.«

Ich schlucke meine Rührung hinunter. »Danke.«

Plötzlich erkenne ich, dass die Trennung und die Kette aus Ereignissen, die ihr gefolgt ist, nicht nur negativ war. Sie hat mir das hier geschenkt. Zwei Freundinnen, die so unterschiedlich sind und mich doch auf ihre jeweils eigene Art und Weise ergänzen. Und selbst wenn es mir schwerfällt, mich ihnen zu öffnen, ihnen nicht nur meine Fassade, sondern auch mein Inneres zu zeigen – ihre Freundschaft würde ich auf keinen Fall missen wollen.
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Emil

ICH: Wo bleibst du?

SIMONA: Sorry, ich habe beim Frühstück getrödelt. Nur noch fünf Minuten, versprochen!

Das sind jetzt die dritten fünf Minuten, die sie angeblich nur noch braucht. Ist ihr nicht bewusst, dass wir einen Termin in Zürich haben? Wenn sie so weitermacht, kommen wir zu spät.

Ich beschließe, zu ihrem Zimmer zu gehen und ihr ein bisschen Druck zu machen. Vielleicht beeilt sie sich dann endlich.

Ich klopfe beherzt gegen die Tür ihrer Wohneinheit. »Simona!?«

Schritte erklingen, die Tür wird aufgerissen. Vor mir steht ein Kerl, der mir bekannt vorkommt. Kurz dauert es, bis es mir wieder einfällt. Das ist der von der Bank! Was hat er bei Simona zu suchen? Hat sie mit ihm …? Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus.

»Hi! Du schon wieder.«

»Hallo«, erwidere ich angefressen. Warum stört es mich, wenn ein anderer Kerl Simonas Bett wärmt? Ist doch egal. Wir haben uns nur zweimal geküsst und beim letzten Mal hat sie überstürzt die Flucht vor mir ergriffen. Soll sie ruhig mit diesem arroganten Schönling schlafen. Mit den makellosen Gesichtszügen, dem perfekt gegelten dunklen Haar und dem blauen Armani-Hemd passt er ohnehin viel besser zu ihr. Als ich bemerke, dass ich bei diesem Gedanken mit den Zähnen knirsche, würde ich mir am liebsten selbst eine reinhauen.

»Wer ist das?«, erklingt eine helle Frauenstimme aus der Wohneinheit, die ganz sicher nicht Simonas ist.

»Keine Ahnung!«, ruft der Kerl über seine Schulter zurück.

»Ich will zu Simona.«

»Er will zu Simona«, wiederholt der Kerl laut. Meine Güte, ist er ein Papagei, oder was?

Keine Sekunde später erscheint eine Frau neben ihm. Sie hat lange braune Haare, ein hübsches Gesicht und einen zierlichen Körperbau. Neugierig betrachtet sie mich von oben bis unten. Ein weiteres verwöhntes Töchterchen, das etwas an meinem Klamottengeschmack auszusetzen hat? »Du bist Emil«, stellt sie fest.

Ich nicke.

Sie beginnt zu strahlen. »Ich habe schon so viel über dich gehört. Ich bin Elora, Simonas Mitbewohnerin, und das ist Gabriel, mein miesepetriger Freund.«

Erleichterung durchströmt mich, was mich die Stirn runzeln lässt. Bleib cool, Mann! Gabriel schlingt seinen Arm um ihre Hüften, auf eine selbstverständliche, vertraute Art, bei der mich Sehnsucht überkommt. Er verdreht die Augen in ihre Richtung und schnipst ihr spielerisch gegen die Stirn. »Ich bin überhaupt nicht miesepetrig.«

»Bist du wohl«, entfährt es mir, bevor ich mich davon abhalten kann. Er hat sich mir gegenüber wie ein Arsch verhalten, dennoch fühle ich mich in seiner Gegenwart plötzlich locker und gelöst. Auch Elora ist mir auf Anhieb sympathisch, obwohl sie mir sehr neugierig vorkommt. Wie jemand, der gerne seine Nase in Angelegenheiten steckt, die ihn nichts angehen.

»Ihr kennt euch?«, fragt sie überrascht.

»Wir sind uns einmal kurz begegnet. Ich saß auf dieser abgelegenen Bank am Seeufer, und dein Freund ist zu mir gekommen und hat mein Outfit beleidigt.«

»Hey, so war das gar nicht!«, beschwert er sich.

»Abgelegene Bank am Seeufer? Was wolltest du da?«, fragt Elora. In ihrer Stimme höre ich Besorgnis, was ich merkwürdig finde. Ist doch seine Sache, auf welcher Bank er sitzt. Oder gehört sie zu der Sorte Freundin, die ihren Freund ständig kontrolliert?

»Ich hatte einen aufwühlenden Termin.« Gabriels Blick huscht zu mir, mustert mich kurz, bevor er hinzufügt: »Bei der Therapie.«

Überraschung überkommt mich. Ich hätte ihn nicht wie jemanden eingeschätzt, der eine Therapie braucht und es offen zugibt. Aber aus irgendeinem Grund ergibt es Sinn. Wahrscheinlich ist er mir deshalb sympathisch.

»Warum bist du eigentlich zu mir gekommen? Man sieht doch schon von Weitem, wenn die Bank besetzt ist. Machst du das immer, fremde Leute ansprechen?«

Gabriel zuckt die Achseln. »Auf der Bank sitzt sonst niemand. Nenn es Neugier. Aber zum Teil auch, weil ich mich ablenken wollte, schätze ich.«

Elora sieht zwischen uns hin und her. In ihren Augen funkelt etwas, worüber ich lieber nicht genauer nachdenken will. »Was machst du am Samstagnachmittag, Emil?«

»Keine Ahnung. Wieso?«

»O nein«, wirft Gabriel ein. »Hör sofort auf damit!«

Zwischen den beiden läuft ein wortloses Gespräch ab, bei dem sie sich intensiv anstarren. Sehr merkwürdig mitanzusehen. Offenbar gewinnt Elora, denn sie dreht sich in der nächsten Sekunde zu mir um. »Samstag findet ein Weinfest im Nachbarort statt, zu dem Gabriel unbedingt will. Ich kann leider nicht mit, ich muss zu einer Veranstaltung meiner Studentenverbindung. Aber sich allein zu betrinken macht keinen Spaß. Magst du Wein, Emil?«

Gabriel sieht aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken.

»Nein«, platze ich heraus. Jetzt sieht sein Gesicht aus, als wäre er in einen roten Farbeimer gefallen. Erst da wird mir bewusst, wie meine Antwort rübergekommen sein muss, und ich plappere drauflos, um das Ganze irgendwie zu retten. »Ich meine, bisher habe ich erst ein paarmal Wein getrunken. Meistens billigen aus dem Tetrapak, der wirklich scheußlich war. Daher habe ich keine Ahnung, ob ich nur den nicht mag oder Wein generell. Ich schätze, ich müsste das noch mal genauer testen.«

Elora lacht. »Perfekt, dann machst du das am Samstag. Zusammen mit Gabriel, der dich übrigens einlädt, weil das ja wohl das Mindeste ist, nicht wahr?«

Sie wirft ihm einen vielsagenden Blick zu, und er nickt. Ja, diese Frau weiß genau, was sie macht, und hat ihn so was von in der Hand. Wenn ich nicht so perplex darüber wäre, eine Verabredung zu haben, die ich eigentlich nicht wollte, würde ich wahrscheinlich schmunzeln.

»Lässt du uns mal bitte allein, Elora?«

Sie verdreht die Augen und winkt in meine Richtung. »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen, Emil!«

»Mich auch«, erwidere ich.

Sobald sie weg ist, räuspert sich Gabriel. »Überleg es dir ganz in Ruhe mit Samstag. Elora kann manchmal etwas … überrumpelnd sein. Wäre okay, wenn du darauf keine Lust hast.«

»Schon gut. Aber ich bin nicht so der Hemd- und Sonnenbrillen-Typ. Daher will ich keine Kommentare zu meinem Outfit hören.«

Er grinst. »Alles klar! Treffen wir uns Samstag gegen 15 Uhr an der Turnhalle?«

»Passt.«

»Was passt?«, fragt Simona, die atemlos hinter Gabriel auftaucht.

Ich werfe einen Blick auf die Uhrzeit. »Das waren zehn Minuten, nicht fünf.«

Sie lächelt mich nur entschuldigend an und hat zu ihrer Verteidigung offenbar nichts zu sagen. Bei ihrem Lächeln werden meine Knie weich, und mein gesamter Ärger verfliegt. Wie macht sie das nur? Nicht einmal Sara hat das geschafft.

»Viel Spaß euch«, wünscht uns Gabriel zum Abschied. »Bis Samstag, Emil!«

»Bis dann!«

Auf dem Weg durch die Arkaden begegnen uns immer wieder Studierende. Jetzt, da die Feiertage rum sind, ist es voller auf dem Gelände und lauter. Ein bisschen vermisse ich die idyllische Einsamkeit. Das Gefühl, mit Simona allein zu sein. Viele Studierende, die wir passieren, lassen ihren Blick länger als nötig auf ihr ruhen. Ich kann mir denken, dass der Grund dafür das Video ist.

»Was ist am Samstag?«, will Simona wissen.

»Gabriel und ich gehen auf ein Weinfest.«

»Ah, das in Quinten. Da war ich die letzten Jahre oft mit …« Sie bricht ab, ihre Augen weiten sich schockiert.

»Mit Fabian?«

»Pst!«, zischt sie und drängt sich hinter meinen Rücken. Ich halte an, drehe mich zu ihr um, und sie geht mit meiner Bewegung mit.

»Was, zur Hölle, wird das?«

Sie späht an meiner Schulter vorbei und zuckt zusammen. Ich folge ihrem Blick und entdecke einen Mann, der mit gesenktem Kopf auf uns zukommt. Dunkles Haar, makellos gebügeltes Markenhemd und breite Schultern, die nach Fitnessstudio schreien.

Ich habe nie ein Bild von Fabian gesehen, doch ich weiß sofort, er ist es. Nicht nur durch Simonas Reaktion, sondern auch dank Saras Beschreibungen. Ungefähr drei Wochen vor ihrem Tod hat sie am Telefon von seinem Grübchengrinsen und der kleinen Narbe über der Augenbraue geschwärmt, die wie ein Stern geformt ist. Davon, wie er sie angesehen hat, kurz bevor er sie küsste. Es tat so verdammt weh, ihr zuzuhören, sie so glücklich zu sehen und nicht der Grund dafür zu sein. Es war das letzte Mal, dass ich sie glücklich erlebt habe. Bei unserem nächsten Videotelefonat gestand sie mir ihre Schwangerschaft, und dass Fabian eigentlich eine Freundin hat. Sie versprach, nach Hause zu kommen, rang sich ein Lächeln für mich ab und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen, es würde alles gut werden. Ich glaubte ihr und ging in die Berufsschule zur Prüfungssimulation.

Hastig vertreibe ich die Erinnerung an diesen Tag und konzentriere mich wieder auf das Hier und Jetzt. Auf Fabian, der immer näher kommt.

»Reiß dich zusammen«, fahre ich Simona an. »Hör auf, dich zu verstecken. Du wirst diesem Arschloch garantiert nicht zeigen, dass er dich verletzt hat. Gib mir deine Hand.« Erschrocken sieht sie mich an. »Na los, schnell, bevor er aufsieht und uns entdeckt.«

Zögernd streckt sie ihre Hand nach meiner aus, und ich ergreife sie. Wir verschränken unsere Finger ineinander, und es fühlt sich an, als sollte es so sein. Auf ihren Lippen bildet sich ein winziges Lächeln. In ihren Augen steht noch immer die Angst, aber das hier ist ein Anfang. Sie gibt sich stets stark und taff, doch Fabian und die Trennung scheinen sie zu belasten. Lag es vielleicht überhaupt nicht an mir, dass sie gestern Nacht mitten in unserem Kuss die Flucht ergriffen hat, nachdem ich sie unter dem Slip berührt habe?

Hand in Hand laufen wir durch die Arkaden. Es sollte sich komisch anfühlen, ich sollte mir Sorgen machen, ob uns jemand sieht. Aber stattdessen durchströmt mich Genugtuung, als Fabian kurz vor uns den Kopf hebt und uns bemerkt. Seine Gesichtszüge entgleisen ihm. Simonas Finger verkrampfen sich gleichzeitig um meine, drücken fest zu und verraten ihre Anspannung.

Ich drücke kurz zurück, zeige ihr, dass ich bei ihr bin, dass ich stolz auf sie bin. Gleich ist es geschafft, gleich …

Fabian bleibt stehen. »Hey, kann ich mit dir reden? Bitte, Mona.«

Fuck. Das ist jetzt nicht sein Ernst. Was gibt es schon zu bereden? Er hat sie betrogen und wahrscheinlich Saras Unfall verursacht. Kein Wunder, dass sie Angst vor ihm hat. Dass er überhaupt hier ist, ist eine Beleidigung. Und dass er glaubt, sie ansprechen zu dürfen, macht mich rasend vor Wut. Ich will mich auf ihn stürzen, ihm meine Meinung geigen, ihn fragen, warum er Sara das angetan hat. Doch ich komme nicht dazu, denn Simona zerrt an meiner Hand.

»Nein!«, sagt sie laut und zieht mich an Fabian vorbei. Sein Blick fällt auf unsere ineinander verschränkten Hände, dann stellt er sich uns in den Weg. »Bitte«, fleht er wie der totale Versager, der er ist. Er macht Anstalten, nach Simonas Arm zu greifen. Mein Verstand setzt aus, ich sehe rot. Bevor er sie berühren kann, habe ich mich von Simona losgerissen und seine Hand weggeschlagen. Fest und hoffentlich sehr schmerzhaft.

»Fass sie nicht an!«, knurre ich. »Ich meine es ernst, wag es nicht, auch nur einen einzigen Blick in ihre Richtung zu werfen. Sonst mache ich dich kalt!«

Er mustert mich herablassend. Mein ausgeleiertes Tanktop, die vielen Ohrringe, die Tattoos auf meinen Armen. »Was willst du von mir? Ich rede mit Mona, nicht mit dir.«

»Bleib weg von mir«, mischt sie sich ein. Ihre Stimme ist klar und fest. »Falls du nicht gestehen willst, dass du Sara umgebracht und dann zusammen mit Nico versucht hast, mir das Ganze in die Schuhe zu schieben, haben wir einander nichts mehr zu sagen.«

»Was redest du da für einen Scheiß?«

Sie schüttelt nur den Kopf, greift entschlossen erneut nach meiner Hand und zieht mich an Fabian vorbei. Ich koche, bin noch nicht fertig mit ihm, aber lasse sie gewähren. Das hier ist ihre Schlacht, und es ist wichtig, dass sie diesen Sieg davonträgt.

»Das ist doch nicht dein Ernst! Was willst du mit so einem Kerl, Mona?«, ruft Fabian uns hinterher. Obwohl ich mich am liebsten losreißen und ihm ins Gesicht schlagen würde, laufe ich weiter. Folge Simonas entschlossenen Schritten und bin froh, als wir die Arkaden endlich hinter uns lassen.

Sobald wir außer Sichtweite sind, fällt sie in sich zusammen. »Das war schrecklich.«

»Du hast das super gemeistert.«

»Ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Als er versucht hat, nach mir zu greifen, bin ich vor Panik erstarrt, weil ich es nicht ertragen hätte. Danke, dass du eingeschritten bist. Es tut mir leid, wie er dich behandelt hat.«

»Er ist ein Arschloch, das wusste ich vorher schon.« Ich beiße mir auf die Unterlippe, bevor ich den Mut aufbringe, die nächste Frage zu stellen. »Warum warst du mit ihm zusammen?«

Sie dreht den Kopf zum See, blickt auf die seichten Wellen und die Berge, die sich am gegenüberliegenden Ufer aneinanderreihen. Sie seufzt. »Ehrlich? Ich weiß es nicht. Vielleicht war er damals nicht der Mann, der er heute ist. Oder ich habe nur in ihm gesehen, was ich sehen wollte. Seine Beliebtheit, seine einflussreiche Familie, das Gefühl, auf Händen getragen zu werden.«

»Der passende Prinz für eine Prinzessin«, ätze ich.

Sie wendet sich mir wieder zu. In ihren Augen steht Wut. »Nein, er war nicht passend für mich. Kein bisschen. Und dass du jetzt, nachdem du ihn getroffen hast, immer noch nicht glaubst, ich würde den Dorfjungen dem Prinzen vorziehen, enttäuscht mich.« Sie entreißt mir ihre Finger, und erst da merke ich, dass wir sie immer noch verschränkt hatten.

Schmerz durchflutet mich. »Sorry, das war nicht so gemeint.«

»Lass es gut sein.« Demonstrativ beschleunigt sie ihre Schritte und hält bis zum Auto eine Armlänge Abstand zu mir. Ich habe es verbockt.

An ihrem Wagen angelangt, mache ich große Augen. Simona fährt ein schickes BMW Cabrio in Weiß. Es sieht aus wie frisch aus dem Autohaus. Ist es wahrscheinlich auch. Saras Unfall ist noch nicht allzu lange her, und Simona brauchte danach ein neues Auto. Der Schmerz in meinem Inneren wird stärker.

Wortlos steigt Simona auf der Fahrerseite ein. Ich öffne die Beifahrertür und …

Ein schwarzes Etwas springt an mir vorbei auf den Sitz. Vor Schreck schreie ich auf und weiche zurück. Dabei stolpere ich, rudere mit den Armen und hätte beinahe das Gleichgewicht verloren.

Auf dem Sitz hockt eine schwarze Katze. Sie mustert mich aufmerksam aus ihren gelben Augen, als würde sie meine nächsten Schritte abwägen.

Ich strecke eine Hand aus, mache eine scheuchende Bewegung. »Kusch, kusch«, versuche ich sie zu vertreiben, während Simona tatenlos zusieht.

Die Katze bleibt reglos sitzen.

Ich traue mich näher heran, wedle mit der Hand nach ihr. Sie schnappt nach meinen Fingern.

»Ah, verdammt!« Hilflos sehe ich Simona an. »Mach was!«

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Warum? Ich bin doch nur die dumme Prinzessin, die gerettet werden muss.«

»So war das nicht gemeint. Es tut mir leid, was ich gesagt habe. Vielleicht war ich etwas …« Ich raufe mir unsicher die Haare, entscheide mich dann jedoch dazu, ehrlich zu sein. Ehrlichkeit ist mir wichtig, und wenn ich ihr schon nicht die Wahrheit über diese eine Sache sagen kann, dann wenigstens bei allem anderen. »Eifersüchtig.«

Simona mustert mich mit einem kritischen Blick, bevor sie sich zur Katze beugt und sie vorsichtig am Rücken in Richtung Tür stupst. »Na los, Calma, raus mit dir.«

Mit einem theatralischen Mauzen springt die Katze aus dem Auto und rennt davon. Erleichtert lasse ich mich auf den Sitz fallen und schließe die Tür.

Simona startet den Motor, legt die Hände ums Lenkrad und hält inne. »Deine Eifersucht war mir schon klar, als du auf Fabian losgegangen bist.« Sie lächelt, viel zu triumphierend.

»Du hast ja keine Ahnung, Prinzessin.« Ihr Spitzname kommt mir rau über die Lippen und verrät das Gefühlschaos, das in meinem Inneren tobt.

Ihr Lächeln verschwindet die gesamte Fahrt nach Zürich über nicht. Die meiste Zeit schweigen wir, ich blicke nach draußen und betrachte die neue, ungewohnte Landschaft. Mental bereite ich mich auf den Termin mit dem Caterer vor. Ich versuche es zumindest. Denn immer wieder huscht mein Blick zu Simona, und ihr Lächeln lässt das Gewicht, das nach unserem kleinen Streit in meiner Brust lastet, etwas leichter werden.

Ich bin gerade dabei, die Begegnung mit Fabian Revue passieren zu lassen, als Simona nach einer knappen Stunde Fahrt das Auto vor dem Caterer parkt. Mir fällt etwas ein, was sie vorhin gesagt hat. In der Situation war ich viel zu aufgebracht, um es wahrzunehmen. Die Schwere in meiner Brust verschwindet vollends.

Sie würde den Dorfjungen dem Prinzen vorziehen.
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Simona

Vor Emil war es mir nicht einmal unangenehm, dass ich Angst vor Fabian habe. Mit ihm an meiner Seite war sie nicht nur erträglich, sondern ich war auch mutig genug, Fabian die Stirn zu bieten. Doch die Vorstellung, ihm jetzt, da er nicht mehr suspendiert ist, allein über den Weg zu laufen, sorgt für Gänsehaut bei mir. Wenn ich mit meinem Verdacht recht habe und er Saras Unfall mit Absicht verursacht hat, was wird er noch machen, um seine Ziele zu erreichen? Lucia hat er gewürgt, als sie ihm das Tagebuch nicht aushändigen wollte. Jetzt weigere ich mich, mit ihm zu sprechen. Würde er mir trotz unserer gemeinsamen Jahre etwas antun?

Immerhin war unser Termin mit dem Caterer ein voller Erfolg und konnte mich von der Begegnung ablenken. Wir haben uns durch verschiedene Kostproben gegessen und eine finale Auswahl treffen können. Dabei haben wir uns auf eine Vorsuppe geeinigt, die an Saras Lieblingseintopf angelehnt ist, und als Kompromiss hat Emil mir mit meiner Erfahrung das Schlusswort beim restlichen Menü überlassen. Abends war ich von den leckeren Gerichten immer noch so satt, dass ich das Essen habe ausfallen lassen.

Heute hängt Nebel über dem Walensee. Das gegenüberliegende Ufer ist nicht zu sehen. Es ist frisch und ich schlinge meinen Mantel enger um mich. Der Campus wirkt verlassen, die Gespräche sind leiser als sonst. Als würde das düstere Wetter sich auch auf die Stimmung der Studierenden übertragen.

Ich beschließe, Leo anzurufen. Das Gespräch mit Elora und Lucia hat mir geholfen, aber beide können meinen großen Bruder nicht ersetzen.

Ich krame mein Handy aus der Tasche und bleibe wie erstarrt stehen, als ich die Nachricht darauf sehe. Sie ist von Fabian, den ich zwar nicht mehr eingespeichert habe, aber an seinem Profilbild, das neben der Nachricht eingeblendet wird, erkenne. Es zeigt ihn am Strand mit einer Sonnenbrille auf der Nase, im Hintergrund ist kristallklares Wasser zu sehen. Breit grinst er in die Kamera, als hätte er keine Sorgen. Als gäbe es nichts auf dieser Welt, weswegen er sich schuldig fühlen müsste.

Mein Herzschlag beschleunigt sich. Soll ich die Nachricht einfach löschen? Mein Finger schwebt über dem Display, aber dann siegt die Neugier, und ich öffne sie, um sie zu lesen.

Hey, können wir bitte reden?

Mir wird schlagartig eiskalt. Ich will nicht mit ihm reden, nie wieder. Am liebsten würde ich ihn nicht mal mehr sehen und komplett aus meinem Leben löschen. Mir wird bewusst, dass es eine Zeit lang gut funktioniert hat, weil er ein paar Wochen nicht an der Uni war und ich dann nicht mehr bei Fortuna-Veranstaltungen. Aber früher oder später werde ich ihm wiederbegegnen, wie vor ein paar Tagen mit Emil.

Aber freiwillig? Auf gar keinen Fall. Ich habe ihm nichts zu sagen, und auf seine Ausreden und Entschuldigungen kann ich verzichten. Wenn er reden will, soll er endlich der Polizei die Wahrheit sagen.

Entschlossen lösche ich die Nachricht, blockiere Fabians Nummer und rufe Leos Kontakt auf.

»Hallo, Skandalexperte«, begrüße ich ihn, sobald er abnimmt. »Ich brauche deinen Rat.«

»Oh, verdammt, was hast du jetzt schon wieder angestellt? Mutter flippt aus! Egal, was es ist.«

»Ich habe nichts angestellt.« Das ist nicht ganz die Wahrheit. Schließlich bin ich in das Büro des Fortuna-Vorsitzenden eingebrochen. Wenn ich erwischt worden wäre, hätte es definitiv zu einem Verweis von der Uni geführt.

»Puh, ehrlich, seit die Presse aufgehört hat, das PR-Team mit Bitten um ein Statement von dir zuzuspammen, ist sie gut drauf, und wir wissen beide, das ist eine Seltenheit.«

»Du könntest ausziehen.«

Er lacht. »Na sicher, das würde sie mir nie verzeihen. Das Gegenteil ist der Fall, ich soll ab dem Sommer den Bereich Tourismus übernehmen.«

Ich kann mir bildlich vorstellen, wie theatralisch Leo gerade die Augen verdreht. Aktuell verwaltet mein Vater Schloss Wylbach. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis Leo übernehmen würde. Dafür hat er hier auf Corvina Castle Tourismus und BWL studiert. Wir haben uns knapp verpasst, aber mit seiner Hilfe habe ich den Termin beim ehemaligen Fortuna-Vorsitzenden bekommen und wurde sofort nach meiner Ankunft in der Verbindung aufgenommen. Nach der Uni lebte Leo sein Dasein als Junggeselle aus und hat es mehr als genossen. Partys, Urlaube, ständig wechselnde Frauen an seiner Seite. Keine Verpflichtungen, keine Verantwortung. Aber offenbar hat seine Schonfrist jetzt ein Ende.

»Wieso so plötzlich? Vater liebt seinen Job.«

»Es ist sein Herz. In letzter Zeit hat er wieder öfter Probleme damit und der Arzt hat ihm geraten, sich zur Ruhe zu setzen. Die viele Arbeit tut ihm nicht gut und würde früher oder später zu einem Herzinfarkt führen. Egal, wie sehr er seine Aufgaben liebt.«

Traurigkeit erfüllt mich. »Sein Herz ist schon seit Jahren ein Thema, aber wir haben es nie wirklich ernst genommen. Er hat nichts gesagt, als ich neulich da war.«

»Du kennst ihn doch. Vater sagt nie viel und redet erst recht nicht darüber, wie es ihm geht.«

»Ja«, seufze ich. Sorge erfüllt mich, aber gleichzeitig auch Erleichterung, weil er endlich auf seinen Arzt hört, und dessen Bedenken nicht mit einem Handwedeln wegwischt und weiterarbeitet. »Wie geht es dir damit, ab Sommer zu übernehmen?«

»Ich wusste, es würde so kommen. Darauf habe ich mich lange vorbereitet, daher … ist es irgendwie okay. Aber jetzt lenk nicht ab, du wolltest meinen Rat, Piccola?«

Ich bleibe stehen, betrachte das nebelverhangene Wasser und suche nach den richtigen Worten. »Warst du jemals mit einer Frau zusammen, die nicht aus einer reichen Familie stammte? Die Presse hat sich oft auf deine Liebschaften gestürzt, aber von einer nicht standesgemäßen Beziehung habe ich nie gehört.«

»Hast du dich etwa in einen Stipendiaten verliebt?«

»Er studiert hier nicht, und … er ist Handwerker.«

Einige Sekunden vergehen in Schweigen. »Mutter wird ausrasten.«

Ich seufze schwer. »Ist mir klar. Das ist ungerecht, oder? Ihm nicht einmal näherkommen zu können, weil ich weiß, es würde Probleme bereiten.«

»Ich war nie in deiner Situation. Es gab da ein paar Frauen, ja, aber ich konnte mir nie sicher sein, ob sie es nicht nur auf mein Geld abgesehen haben oder auf den Adelstitel. Zu viele würden alles dafür geben, in diese Schicht der Gesellschaft einzutreten. Das hätte nur Probleme bereitet, deshalb habe ich es gelassen. Mutter ist oft streng, ja, aber diese Regel ergibt definitiv Sinn.«

Ich spüre, wie meine Augen zu brennen beginnen. »Ich will den Titel nicht«, platzt es aus mir heraus. »Ich will das alles nicht. Die Regeln, den Druck, die vielen auf mich gerichteten Augenpaare, nicht entscheiden zu dürfen, wer ich bin, weil immer nur meine Herkunft von Bedeutung ist.«

»Aber du willst an einer Eliteuni studieren? Ein schickes Auto fahren? Sofort in eine exklusive Studentenverbindung aufgenommen werden?«

Damit nimmt er mir den Wind aus den Segeln. »Den Moralapostel zu spielen, ist Carinas Job.«

»Es ist deine Entscheidung, wie du mit dem mysteriösen Handwerker umgehst. Aber glaub mir, jeder hütet Geheimnisse. Ich kann dir nur raten, vorsichtig zu sein. Bisher war ich der Liebling der Presse, doch nach dem Video scheinst du mir den Rang abgelaufen zu haben. Ein falscher Schritt von dir, und sie stürzen sich auf dich.«

»Ich bin vorsichtig«, verspreche ich. »Mach dir keine Sorgen. Ich muss jetzt los, meine Vorlesung beginnt gleich.«

»Ich hab dich lieb, Piccola, egal, wofür du dich entscheidest.«

»Ich dich auch, bis bald!«

Nachdem wir aufgelegt haben, fühle ich eine drückende Schwere in meiner Brust. Mutter wird ausrasten. Warum denken wir immer als Erstes an sie? Hört das jemals auf?

Ich seufze und mache mich auf den Weg zur Projektmanagement-Vorlesung.

Ich komme als eine der Letzten in den Saal. Direkt hinter Matteo, dem Kommilitonen, der für seine modischen Outfits bekannt ist. Heute trägt er ein schwarzes Kleid aus Blusenstoff, das ihm bis fast zu den Knien reicht. Auf Höhe der Taille wird es von einem silbernen Gürtel gehalten. Das ist neu. Sonst trug er Outfits im Old-Money-Stil, aber ein Kleid? Es ist definitiv gewagt, und ich bin auf Anhieb begeistert.

»Hey«, spreche ich ihn an. »Ich liebe dieses Kleid.«

Er dreht sich mit einem schüchternen Lächeln zu mir um, das in sich zusammenfällt, sobald er mich erkennt. »Danke«, sagt er kühl, bevor er davoneilt.

Oookay. Offenbar haben die Feiertage es nicht geschafft, meinen schlechten Ruf und den Unmut über das Video auszulöschen.

Ich betrachte die Stuhlreihen, überlege, wo ich mich hinsetzen soll. Überall treffen mich erhobene Augenbrauen, musternde Blicke und Tuscheleien. Immer noch. Sofort werde ich wieder wütend, würde am liebsten auf der Stelle aussprechen, was ich denke, aber ich kann mich zurückhalten. Es verbessert meinen Ruf nicht, wenn ich meine Kommilitonen ankeife. Schnell laufe ich zum erstbesten freien Platz in der vordersten Reihe und setze mich.

Zeig ihnen nicht, dass du verletzt bist.

Der Dozent kommt herein, bleibt vor seinem Pult stehen und betrachtet skeptisch etwas hinter mir. Er räuspert sich. »Was soll das sein? Ja. Genau Sie meine ich!«

Er sieht aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen, und ich drehe mich um, auf der Suche nach der Ursache dafür.

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, antwortet Matteo.

»Sie sind unangemessen angezogen. Ich bitte Sie, sich umzuziehen, bevor Sie in den Kurs zurückkehren.«

Ich glaube mich verhört zu haben. Matteo offenbar ebenfalls. »Wie bitte?«, quiekt er. Seine Stimme ist drei Oktaven zu hoch. »Das ist mein Stil und meine Identität.«

»Die können Sie in Ihrer Freizeit ausleben, aber nicht in meiner Vorlesung. Ich berufe mich hier auf die Hausordnung, in der eindeutig eine angemessene Kleiderwahl festgehalten ist.«

»In welcher Hinsicht ist das Kleid unangemessen? Wenn ich es tragen würde, dürfte ich bleiben!«, empöre ich mich, ohne nachzudenken. Sofort trifft mich sein strenger Blick. »Frau von Wylbach, ich glaube nicht, dass ausgerechnet Sie sich hier einmischen sollten.«

»Aber es ist ungerecht und antiquiert!«

»Ich werde nicht mit Ihnen darüber diskutieren! Wenn Sie sich ausleben wollen, wechseln Sie an eine staatliche Uni. Hier herrscht seit 1486 Disziplin!« Spuckefäden fliegen durch die Luft. »Bitte verlassen Sie meinen Unterricht, Frau von Wylbach. Und Sie ebenfalls!«, sagt er an Matteo gewandt, dessen Namen er offenbar nicht kennt.

»Aber …«, beginne ich.

»Auf der Stelle!«, brüllt er.

Ich zucke zusammen und sehe ein, verloren zu haben. Hastig packe ich meine Sachen und verlasse hinter Matteo den Saal, ohne zurückzuschauen. Die Tür fällt ins Schloss, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich gerade rausgeworfen wurde. Zum ersten Mal in meinem Leben.

»Was sollte das?«, keift er mich an. »Misch dich nicht in mein Leben ein!«

»Sorry, dass ich mich für dich eingesetzt habe! Der Dozent hat sich wie ein Arsch aufgeführt!«

»Aber du …«

»Ich was?«, hake ich angriffslustig nach.

Er betrachtet mich eingehend, dann schüttelt er den Kopf. »Tut mir leid, du hast recht. Niemand sonst hat was gesagt, aber du hast dich für mich eingesetzt. Es ist nur so … verletzend, weißt du? Ich habe mich endlich getraut, mutig und ganz ich selbst zu sein. Und dann so was.« Er streicht über den Rock des Kleides. »Keine Ahnung, warum ich dachte, auf Corvina Castle wäre es anders als zu Hause.«

»Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig.

»Meine Familie ist streng konservativ. Sie würden genauso ausrasten wie der Dozent, wenn sie mich jetzt sehen würden. Sie wissen auch nicht, dass ich auf Männer stehe.« Er lacht humorlos auf. »Ich schaffe es einfach nicht, für mich selbst einzustehen und ihnen zu zeigen, wer ich wirklich bin. Aber du?« Er sieht zu mir, deutet auf meine Haare. »Deine türkisfarbenen Haare, und du legst dich mit einem Dozenten an, um jemand anderem zu helfen. Wie machst du das? Hast du keine Angst anzuecken oder aufzufallen?«

Er hat ja keine Ahnung. Doch je weiter ich darüber nachdenke, desto mehr wird mir bewusst, dass die Situation gerade eben mich in meinem Wunsch, moderner zu werden, nur noch bestärkt. Nicht nur auf Corvina Castle herrschen strenge Hierarchien und veraltete Denkmuster. Auch bei der Dark Elite ist das der Fall. Generell in den elitären Kreisen. Wie viele müssen noch ihre wahre Identität verbergen? Nein, das kann so nicht weitergehen und vor allem … es hat sich gut angefühlt, mich einzusetzen. Niemand zu sein, der schweigt, sondern meinen Namen zu benutzen. Zum ersten Mal habe ich nicht nur darüber gesprochen und davon geträumt, etwas ändern zu wollen, ich habe es wirklich getan.

»Wir sollten zu Morelli gehen und ihm davon berichten.«

»Damit er meine Eltern informiert? Nein, das kann ich nicht. Ich werde mich einfach umziehen gehen. Das ist leichter.«

Leichter, aber nicht richtig. Das wird mir jetzt bewusst. Ich bin den geraden Weg selbst lange gegangen, aber jetzt will ich abbiegen. Egal, wie viele Steine auf dem kurvigeren Pfad liegen, wie viele Äste mir den Weg versperren. Es ist, als wäre Matteo ein Spiegel, in dem ich genau erkenne, wie ich nicht sein will. Standesgemäß. Was soll das überhaupt sein? Es ist nur ein »von«, ein einfaches Wort, das mich unterscheidet. Im Grunde ist es nichts, es gibt keinen Unterschied.

»Na gut«, sage ich. »Es ist deine Entscheidung. Wenn du irgendwann Unterstützung brauchst oder jemanden zum Reden, sag Bescheid.«

»Warum bist du so nett? Seit dem Video waren wir ätzend zu dir. Erst vorhin habe ich dich wie Dreck behandelt. Das tut mir leid.«

Sofort wallen wieder die Schuldgefühle in mir auf. »Ist okay«, erwidere ich und versuche mich an einem Lächeln. »Ich war auch ätzend und habe ein paar unschöne Dinge gesagt.«

Er schüttelt den Kopf. »Es ist nicht fair. Nichts von alledem.«

»Vielleicht gibt es gar keine Fairness. Wir haben alle Hürden auf unserem Weg, die wir überwinden müssen.« Mir kommt wieder in den Sinn, was Elora und Lucia gesagt haben. »Aber wir müssen da nicht allein durch.«

Ich lächle ihm aufmunternd zu, und er erwidert es.

Auf dem Weg zur Bibliothek, wo ich die überraschende Freistunde überbrücken werde, fühle ich mich so leicht wie schon lange nicht mehr. Ich bin aufgestanden und habe etwas unternommen. Ich war zwar nicht erfolgreich dabei, habe nichts erreicht, dennoch werte ich es als persönlichen Erfolg. Weil ich endlich nicht mehr daran zweifle, was ich will, sondern erkannt habe, wie ich meine Zukunft gestalten möchte.
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Simona

Die Bibliothek ist von Rascheln, Tastaturklappern und leisen Schritten erfüllt. In den deckenhohen Regalen aus dunklem Holz reihen sich unzählige Bücher aneinander, in der Luft liegt der Duft nach Leder und altem Papier. Wie jedes Mal, wenn ich hier bin, staune ich über die innenarchitektonische Gestaltung. Die Decke ist gewölbt und mit floralen Ornamenten in Gold und Dunkelblau bemalt. Komplementiert wird der Anblick durch Balken mit kunstvollen Schnitzereien.

Ich lasse die Ausleihtheke und den Hauptbereich hinter mir, in dem die Hälfte der Studiertische besetzt ist, und laufe durch die Regalreihen, um ganz am Ende in den Bereich der technischen Studiengänge zu kommen. Dabei passiere ich den Bereich für die Geisteswissenschaften. Calma kommt zwischen zwei Regalen hervorgesprungen, und ich strecke eine Hand nach ihr aus. Sie zeigt mir die kalte Schulter und flitzt an mir vorbei. Diese Katze hat ihren eigenen Kopf. Wie hat es Lucia bloß geschafft, sich mit ihr anzufreunden?

Ich schaue auf und erstarre. Mein Blick trifft direkt auf den von Fabian, der mir gegenüber an einem Tisch sitzt, vor sich sein Laptop, ein paar Bücher und sein Handy.

Alles in mir zieht sich zusammen, wie immer setzt mein Fluchtinstinkt ein. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis ich ihm wieder begegne. Dennoch macht es die Gewissheit nicht leichter. Oder schafft es, mich gewappnet zu fühlen.

Können wir bitte reden?

Seine Augen weiten sich, ich erkenne Hoffnung darin. Dann erhebt er sich vom Stuhl und kommt auf mich zu. Ich will rennen, schreien, aber ich muss an Emils Rat denken, Fabian meine Angst nicht zu zeigen.

Direkt vor mir bleibt er stehen. »Hey«, sagt er leise. Die Studiertische rund um seinen sind leer, aber hinten in der Ecke sitzen noch eine Frau und zwei Männer mit dem Rücken zu uns.

»Was machst du noch hier?«, flüstere ich, um sie nicht zu stören und unnötig auf uns aufmerksam zu machen.

»Ich habe durch meine Suspendierung eine Menge Studienarbeiten verpasst, die ich jetzt nach und nach aufhole.«

»Nein, ich meine auf Corvina Castle.«

Er runzelt die Stirn, dann spiegelt sich Verständnis in seinen Augen. »Ich habe Sara nichts angetan. Genauso wenig wie du! Du kennst mich doch, Mona.«

Ich hasse diesen Spitznamen. Hasse die Vergangenheit, die daran haftet, und die Kindlichkeit darin. Wie automatisch muss ich an Emils Kosenamen für mich denken. Am Anfang hat er mich wütend gemacht, aber jetzt … Mona hat nie diese kleinen, bittersüßen Schauer durch meinen Körper gejagt.

Ich lache kühl. »Ich weiß nicht, ob ich dich überhaupt jemals gekannt habe.«

Verletzt zuckt er zusammen, was weniger befriedigend ist, als ich es mir ausgemalt habe. Das Bedürfnis, weg von ihm zu wollen, wird stärker.

»Lass mich in Ruhe, Fabian. Wenn du dir was von der Seele reden willst, sag es der Polizei.«

Ich will mich umdrehen, aber er greift blitzschnell nach meinem Arm und hält mich fest. Panik flammt in mir auf, seine Finger fühlen sich nicht nur falsch, sondern schmerzhaft an. Als würden sie ein Loch in meine Haut brennen, sie für immer zeichnen, beschmutzen. Ich kann kaum atmen und reiße mich so heftig los, dass er ein Stück nach hinten taumelt.

»Wir sind fertig miteinander.« Ich drehe mich um.

»Wir müssen reden! Bitte. Nico, er …«

Bei dem Namen zieht sich mein Magen nur noch mehr zusammen, aber ich zwinge mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Die Panik hält mich vollkommen in ihren Fängen. Fabian ist ein Lügner, rede ich mir ein. Aber was wollte er mir über Nico sagen? Hätte ich ihn anhören sollen? Oder war das nur ein weiterer Trick, um mich zu einem Gespräch zu überreden?

Hinter mir lausche ich Fabians Schritten, aber sie entfernen sich, und kurz darauf geht eine Tür. Ich werfe einen Blick zurück. Die Männertoilette.

Er ist weg. Erleichterung überkommt mich. Und auch ein kleines bisschen Angst, weil ich nachher wieder hier vorbeimuss, um zu meiner nächsten Vorlesung zu gehen. Wird Fabian in einer Stunde immer noch hier sitzen? Mein Blick huscht zum Studiertisch, bleibt an dem Handy hängen, das er gut sichtbar dort liegen gelassen hat.

Was er mir erzählt, sind Lügen. Aber was, wenn es auf seinem Handy Nachrichten gibt? Zwischen ihm und Nico? Welche, die endlich beweisen, dass sie mir das Video zusammen angehängt haben?

Ich denke kein zweites Mal darüber nach, sondern ändere meine Richtung und laufe auf den Studiertisch zu. Die drei Studierenden sind in ihre Arbeiten vertieft. Vorsichtshalber schaue ich mich kurz um, aber zwischen den Regalreihen ist niemand. Ich schnappe mir das Handy und eile davon. Zurück in den Hauptbereich und daran vorbei zu den Naturwissenschaften. Hier wird mich Fabian hoffentlich nicht suchen, falls er eins und eins zusammenzählt.

Ich suche mir einen Tisch direkt am Rand, unter den großen Sprossenfenstern, die das Sonnenlicht in rechteckigen Flächen auf den Boden werfen.

Kurz fühle ich mich mies. Was ist los mit mir? Erst die Schachfigur, jetzt das Handy. Werde ich zur Kleptomanin? Ich schüttle den Gedanken ab. Beides ist nur geliehen.

Entschlossen tippe ich auf den Bildschirm, der mit einem vierstelligen Code gesperrt ist. Während unserer Beziehung war es Fabians Geburtstag. 2612.

Erleichtert atme ich auf, als sich das Handy entsperrt. Er hat ihn nicht geändert. Das Gefühl hält nur so lange an, bis ich das Hintergrundbild erkenne. Mich darauf erkenne. Das Foto ist von unserem Urlaub in New York. Wir stehen auf dem Rockefeller Center, hinter uns die Skyline. Meine türkisblauen Locken fliegen in alle Richtungen, weil es dort oben so windig war. Ich lache mit offenem Mund, Fabian steht neben mir, hat einen Arm um mich geschlungen und lächelt.

Scheiße. Unsere Trennung ist ein Dreivierteljahr her. Was soll dieses Bild? Hat er immer noch nicht verstanden, dass ich ihm den Betrug niemals verzeihen werde? Dass ich überhaupt nicht mehr mit ihm zusammen sein will?

Ich betrachte mein glückliches Gesicht und kann den Gedanken nicht abschütteln, nicht mich zu sehen, sondern eine andere Version von mir. Eine naive, von der ich froh bin, sie hinter mir gelassen zu habe. Ein bitterer Stich fährt mir in die Brust.

Hastig vertreibe ich ihn. Ich muss mich beeilen, bevor Fabian doch noch anfängt, die anderen Abteilungen der Bibliothek nach mir abzusuchen.

Ich öffne den Chat mit Nico. Mein Puls beschleunigt sich, während ich darin nach meinem Namen suche. Keine Ergebnisse. Mist. Ich scrolle hoch, überfliege die Nachrichten. Terminabsprachen, Updates und Fußballergebnisse. Das bringt mich alles nicht weiter und …

Moment. Ich erstarre, scrolle zurück.

FABIAN: Wie kommst du voran?

NICO: Die Mehrheit wird gegen sie stimmen.

FABIAN: Ihre Freunde?

NICO: Bei Elora und Ben kämpfe ich auf verlorenem Posten. Chen-Lu ist kein Problem, aber Melli bleibt hartnäckig.

FABIAN: Reichen die Stimmen auch ohne sie?

NICO: Ja.

FABIAN: Sehr gut.

Ich schaue mir das Datum an, schlage eine Hand vor den Mund. Sie haben diese Konversation geführt, kurz bevor Nico mir meinen vorübergehenden Ausschluss aus Fortuna verkündet hat.

Ich erinnere mich an Mellis Worte. Sie muss Chen-Lu damit gemeint haben. Mir wird eiskalt. Warum hat Chen-Lu das getan? Vertraut sie Nico so sehr? Oder hat er was gegen sie in der Hand?

Schnell ziehe ich mein eigenes Handy aus der Tasche und mache ein Foto vom Chat. Ich fasse es nicht, dass Fabian mich mit verletztem Gesichtsausdruck um ein Gespräch bittet, aber sich hintenrum bei Nico danach erkundet, ob er genug Leute davon überzeugen konnte, gegen mich zu stimmen. Sich sogar darüber freut, wie es in der letzten Nachricht scheint.

Ich schüttle den Kopf, frage mich, warum ich nach dem Betrug und dem Video überhaupt überrascht bin. Warum es trotzdem wehtut. Habe ich Fabian jemals einen Grund dafür gegeben, mich so sehr zu hassen?

Einige Minuten lang scrolle ich noch weiter, schaue mir die Chats mit anderen Fortuna-Mitgliedern und seinen Eltern an, finde aber nichts. Deshalb gebe ich auf, stehe auf und laufe zur Ausleihtheke, hinter der eine junge Bibliothekarin mit braunen, zu einem hohen Zopf gebundenen Haaren sitzt.

»Hallo«, grüße ich mit einem Lächeln und lege Fabians Handy auf die Theke. »Ich habe ein Handy gefunden, das jemand auf einem der Studiertische vergessen haben muss.«

Während ich die Bibliothek verlasse, breitet sich ein bitterer Geschmack auf meiner Zunge aus, weil mir bewusst wird, wie leicht es mir mittlerweile fällt zu lügen.
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Emil

Am Samstagnachmittag bin ich wie abgemacht an der Turnhalle, vor der Gabriel schon auf mich wartet. Nach einer knappen Begrüßung laufen wir los in Richtung Quinten. Gabriel erzählt, dass er vorhin im Gym war, und kurz unterhalten wir uns über Kraftsport. Die Halle auf Corvina Castle ist, wenig überraschend, modern und voll ausgestattet. Nicht zu vergleichen mit den wenigen Hanteln und der abgenutzten Beinpresse in der Berufsschule.

Wir laufen über einen metallenen Steg, der von Stelzen ein paar Meter über dem Wasser gehalten wird und mit einem Geländer gesichert ist. Dicht führt er an einem zerklüfteten Felsen vorbei, von dem an einer Stelle Wasser tropft, sodass wir kurz hintereinandergehen müssen, um nicht nass zu werden.

Als ich wieder zu Gabriel aufschließe, zeigt er nach vorne. »Siehst du die Bank da? Auf der haben Elora und ich uns zum ersten Mal geküsst.« Er lächelt, während wir daran vorbeigehen. »Damals konnten wir uns noch nicht ausstehen, zumindest habe ich mir das eingeredet. Insgeheim hat sie mich schon immer fasziniert, aber wir waren zu dem Zeitpunkt Konkurrenten in einem Wettbewerb.«

Bis auf den Konkurrenzkampf erinnert mich das ein bisschen an Simona und mich. Obwohl … wenn sie von dieser Sache wüsste, die ich mit mir herumschleppe, würde sie mich auch nicht länger als Verbündeten sehen.

Ein paar Minuten später lichtet sich das kurze Waldstück und der Weg führt durch Weinhänge, die sich links von uns den Berg hinaufschlängeln und auf unserer anderen Seite bis zum Seeufer hinabreichen. Es ist ein klarer Tag und der Ausblick fantastisch. Ich kann mich gar nicht daran sattsehen, wie sich die Alpen schier endlos aneinanderreihen und darüber die Sonne warm vom Himmel strahlt.

Quinten ist ein kleiner Ort, es gibt nur ein paar Häuser um einen Platz herum, von dem schon von Weitem Musik und Gesprächslärm dringt. Das Weinfest ist von der Größe her vergleichbar mit unserem Dorffest in Lohn. Die meisten Besucher scheinen sich zu kennen, begrüßen und umarmen einander. Kinder rennen umher, ein Hund bellt ihnen aufgeregt nach und zieht an seiner Leine.

»Ich habe etwas anderes erwartet«, gestehe ich.

Gabriel hebt fragend die Brauen.

»Dieses Fest ist nicht besonders … luxuriös.«

»Stimmt.«

Mir ist bereits aufgefallen, dass Gabriel eher der wortkarge Typ ist. Für mich ist das okay, ich bin auch nicht der Offenste oder besonders gut darin, mich mit jemandem anzufreunden, aber es macht diese Verabredung kompliziert. Keiner von uns beiden findet so richtig einen Gesprächsanfang.

»Aber der Wein ist gut«, fügt er hinzu und zuckt die Achseln.

Wir suchen nach einem freien Tisch und ergattern einen direkt neben dem Seeufer, das in dem Örtchen terrassenartig angelegt ist. Ein Schirm aus Bast spendet Schatten, um die Tische sind u-förmig verschiedene Stände mit Wein und Essen angeordnet.

»Ich geh uns mal eine Runde holen«, verkündet Gabriel. »Du hast gesagt, du hast bisher selten Wein getrunken? Also hast du keine Vorlieben, oder?«

»Nein, ich bin offen für Empfehlungen.«

»Gut, bis gleich.«

Er läuft davon, und ich atme tief durch. Die Situation ist merkwürdig, die Stimmung zwischen uns distanziert. Vielleicht hätte ich absagen sollen. Worüber sollen wir reden? Wir entstammen verschiedenen Welten.

Ich beobachte, wie Gabriel an einem der Stände bestellt. Allein das schicke weiße Leinenhemd, das er trägt, oder diese Chinos. Ganz zu schweigen von der Markensonnenbrille, die wahrscheinlich das Monatsgehalt meiner Mutter übersteigt. Alles an ihm schreit nach Geld, während alles an mir »Fernhalten!« brüllt. Das ist okay für mich, ich bin das gewohnt, dennoch frage ich mich, was, zur Hölle, ich hier eigentlich mache. Was verspreche ich mir davon?

»Hier.« Gabriel stellt zwei Gläser vor uns auf den Tisch. »Das ist ein Bardolino. Ein Rotwein, der aus der Weinsorte Corvina hergestellt wurde, die der Uni ihren Namen verliehen hat.«

Wir stoßen an, dann nippe ich an meinem Glas. Schmeckt nicht schlecht. Eine Weile herrscht Schweigen zwischen uns. Keiner weiß so recht, was er sagen soll. Irgendwann zeigt mir Gabriel eine Dame mit einem strubbeligen Hund. Wir lachen darüber und beginnen Small Talk, bevor Gabriel eine neue Runde Wein holt.

Nach dem dritten Glas verschwimmt meine Sicht. Ich fühle mich schwerelos und werde immer lockerer. Es ist nicht so, dass er es mir besonders schwer machen würde. Wie bei unserer ersten Begegnung ist er mir auf eine verschrobene Art und Weise sympathisch, selbst wenn ein tiefer gehendes Gesprächsthema ausbleibt. Es ist, als würde ich spüren, dass wir etwas Ähnliches durchgemacht haben.

Ich entdecke zwei Kinder, die nahe des Seeufers Fangen spielen. »Wetten, das geht schief?«

Gabriel folgt meinem Blick genau in dem Moment, in dem beide ins Wasser fallen. Es platscht, unzählige Köpfe drehen sich in die Richtung. Eins der Kinder fängt sofort an zu weinen, es übertönt damit sogar die akustische Popmusik. Ihre Mutter kommt herbeigerannt und zieht die klitschnassen Kinder aus dem Wasser.

Gabriel wird ernst. »Kann ich dich etwas fragen?«

Ich nippe an meiner Weißweinschorle. Sie hat einen bitteren Geschmack und prickelt angenehm kühl in meiner Kehle. »Klar.«

»Sara und du, ihr seid beste Freunde gewesen?«

»Ja, aber nicht nur das, ich habe sie geliebt.« Ich weiß nicht, warum ich ihm das anvertraue. Wahrscheinlich ist der Wein schuld, dass ich auf einmal nicht aufhören kann, über sie zu sprechen. »Das dachte ich zumindest immer. Mittlerweile bin ich mir nicht mehr so sicher. Vielleicht war das, was ich für Sara empfunden habe, nur eine Schwärmerei? Keine echte Liebe? Lediglich der tiefen Freundschaft geschuldet, die uns während unserer Kindheit und Jugend verbunden hat?« Ich schüttle den Kopf. Gabriel sieht mich geduldig an, hört mir zu, deshalb rede ich weiter. Lasse all die Gedanken raus, die mich in den letzten Nächten wach gehalten haben. »Sara hatte kein Interesse an mir, zumindest nicht auf diese Weise. Ich frage mich die ganze Zeit, ob ich nie herausfinden konnte, was Liebe wirklich ist, weil ich so auf sie fokussiert war.«

Eine Weile herrscht Schweigen. Ich lausche einem Cover von Wonderwall und dem Gesprächslärm. Sanft weht ein Windzug vom See her über uns hinweg, lässt den Bast am Schirm erzittern.

»Spielt es überhaupt eine Rolle?«, fragt Gabriel. »Auf welche Weise du Sara geliebt hast? Vielleicht war es nur Freundschaft, vielleicht war es mehr. Wichtig ist doch eigentlich, dass du sie geliebt hast. Dass sie dir wichtig war.«

»Ich habe manchmal das Gefühl, sie überhaupt nicht gekannt zu haben«, seufze ich.

»Ganz im Gegenteil, ich denke, du kanntest sie am besten und wer sie hier war … das war nur ihre Rüstung. Sie wollte ihre Ziele erreichen, wollte dazugehören, um jeden Preis. Aber sie war deine beste Freundin, Emil. Daran wird sich nie etwas ändern. Bewahre dir das, und schließ Frieden damit, dass sie auf Corvina Castle eine andere Seite von sich gezeigt hat.«

»Du scheinst zu wissen, wovon du redest.«

Er blickt auf den See hinaus, betrachtet einen Augenblick die seichten Wellen und wie sie die Sonne reflektieren. »Ja, ich habe vor ein paar Jahren meine Zwillingsschwester verloren. Sie ist nach einer Party mit zu viel Alkohol im Walensee ertrunken.« Er schluckt, dreht sich wieder zu mir um. »Manchmal frage ich mich auch, weshalb sie an jenem Abend so viel getrunken hat, warum sie auf einmal unbedingt dazugehören wollte. Ob ich sie überhaupt kannte. Aber diese Gedanken führen zu nichts Gutem. Sie schüren nur deine Ängste und Zweifel, helfen dir jedoch nicht, mit dem Verlust zu leben.«

Gabriel ergreift sein Weinglas und leert es in einem Zug. Ich mache es ihm nach. »Gut, dass uns hier der Wein nicht ausgeht«, versuche ich mich an einem Scherz.

»Ich wollte die Stimmung nicht ruinieren.«

»Hast du nicht, ganz im Gegenteil. Ich verstehe jetzt, warum ich von Anfang an das Gefühl hatte, dass wir uns irgendwie ähnlich sind. Wir haben beide viel zu früh einen wichtigen Menschen verloren.«

»Wird es je wieder okay?«

»Ich hoffe es. Meine Therapie ist zwar abgeschlossen, aber eins kann ich dir sagen: Die Arbeit an dir selbst, an deiner Trauer und deinen Gefühlen hört niemals auf.«

Er lächelt traurig. »Es tut gut, sich mit dir darüber auszutauschen.«

»Finde ich auch«, gebe ich ehrlich zu.

»Ich geh uns noch eine Runde holen.«

»Ich kann diesmal übernehmen.«

»Nein, schon gut. Ich habe dich eingeladen. Außerdem reißt mir Elora den Kopf ab, wenn sie davon erfährt.« Jetzt wirkt sein Lächeln echt, breit und aufrichtig.

Während er davonläuft, denke ich über das nach, was er mir erzählt hat, und komme mir auf einmal bescheuert vor, weil ich ihn am Anfang nur auf sein Äußeres reduziert habe. Wenn wir miteinander sprechen, uns über unsere Verluste austauschen, ist es vollkommen egal, wie viel Geld wir auf unseren Konten haben. Vielleicht bin ich genauso oberflächlich, wie ich es Simona vorgeworfen habe.

Gabriel kommt zu mir zurück. »Darf ich dich etwas fragen?«

Ich nicke und trinke einen Schluck. Jedes Glas, das Gabriel mir bisher gebracht hat, schmeckt anders, dennoch gut. Vielleicht werde ich doch noch zum Weinfan.

»Als du vorhin über deine Gefühle gesprochen hast, ging es da um Simona?«

Ich verschlucke mich, und Gabriel lacht. »Ups, vielleicht war ich jetzt etwas zu direkt.«

»Ganz ehrlich? Ich kann Simona nicht einschätzen. Da ist definitiv was zwischen uns. Aber vor ein paar Tagen ist sie nach einem Kuss weggerannt, und seitdem weiß ich nicht, wie ich mich verhalten soll. Soll ich sie in Ruhe lassen? Sie nach den Gründen fragen? Braucht sie Abstand oder Nähe? Es ist so kompliziert.«

Gabriel denkt kurz nach. »Simona musste in den letzten Wochen viel durchmachen. Sie wirkt immer mutig und stark, aber ich glaube, sie hat mit all dem zu kämpfen, was geschehen ist. Noch mehr seit dem Video.«

Mir wird schlecht bei dem Gedanken daran. An Saras Tränen, Simonas böse Worte, das Entsetzen, das ich bei diesem Streit gespürt habe.

»Oft stößt man Menschen genau dann von sich, wenn man sie am meisten braucht«, murmelt Gabriel, und ich habe keine Ahnung, ob bewusst oder ob er einfach in Gedanken versunken ist.

Ist das so? Hat mich Simona von sich gestoßen, obwohl sie mich eigentlich gerne um sich haben würde? Plötzlich habe ich den Drang, zu ihr zu gehen und sie zu fragen. Warum sie zurückgewichen ist. Wovor sie Angst hat. Ich möchte bei ihr sein, sie verstehen. Will die Frau noch besser kennenlernen, die Zweifel in mir weckt. Zweifel an allem. Der Vergangenheit, der Gegenwart, der Zukunft. Plötzlich steht mein ganzes Leben kopf, nichts hat mehr seinen angestammten Platz, alles scheint neu und noch offen zu sein.

»Ich sollte zu ihr gehen.«

»Sie hat heute Abend sturmfrei.« Er wackelt mit den Brauen, seine Stimme klingt verwaschen. »Die Wohneinheit gehört ganz euch und …«

»Hey! Gabriel!«, ruft auf einmal jemand neben uns. Ein Kerl mit blonden Haaren und strahlendem Lächeln.

»Aidan, was machst du hier? Ich dachte, du bist heute auf einer Bergtour?«

»Verrückte Geschichte. Ich hole mir was zu trinken, dann erzähle ich es dir.« Er dreht sich zu mir. »Hi, ich bin Aidan.«

»Ich bin Emil und für die Planung des Fests zur Sommersonnenwende auf Corvina Castle zuständig.«

»Cool, ich bin Gabriels Mitbewohner.«

Während Aidan davonläuft, wächst mein Drang, zu Simona zu gehen. Zum Glück ist er aufgetaucht, und ich muss Gabriel jetzt nicht allein stehen lassen.

»Danke für den Wein!«, verabschiede ich mich von ihm. »Ich hatte Spaß, wir sollten das irgendwann wiederholen.«

Gabriel lächelt. »Gerne. Hat mich gefreut, dich besser kennenzulernen.«

»Mich auch«, erwidere ich und meine es so.

Dann drehe ich mich um, winke Aidan im Vorbeigehen zu und mache mich auf den zehnminütigen Fußweg am Seeufer entlang zurück nach Corvina Castle.
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Simona

Die wilde Verfolgungsjagd auf meinem Laptop hätte mich beinahe das Klopfen an der Tür überhören lassen. Ich drücke Pause. Wer könnte das sein? Hat Elora ihren Schlüssel vergessen? Ich habe erst später mit ihr gerechnet, dennoch strample ich mir meine Bettdecke von den Füßen und quäle mich aus dem Bett. Hier habe ich den gesamten Samstag verbracht und Fast & Furious geschaut. Auf dem Teppich stehen aneinandergereiht leere Getränkedosen und die unterschiedlichsten Snacks. Ich habe mich selbst bemitleidet und meinen Kummer in Süßigkeiten ertränkt.

Ich fahre mir mit der Hand durch die wilde Lockenmähne, bevor ich die Tür öffne. Fast hätte ich vor Schreck aufgeschrien.

»Emil?« Sofort werde ich rot. Ich trage schon den ganzen Tag denselben Seidenpyjama und habe darunter nicht mal einen BH an. Außerdem sind meine Haare zerzaust. »Was machst du hier?«

Er lächelt. »Warum wundert es mich nicht, dass selbst dein Schlafanzug Prinzessin schreit?« Seine Stimme klingt verwaschen und mir fällt wieder ein, dass er heute mit Gabriel auf das Weinfest wollte.

»Du bist betrunken, oder?«

»Darf ich reinkommen?«

»Warum?«

Was will er hier? Ich habe ihn bei unserem letzten Kuss von mir gestoßen, ihn abgewiesen. Daran ändert auch das kurze Händchenhalten für Fabian nichts.

»Ich wollte bei dir sein«, antwortet er leise und kommt auf mich zu. Er hebt die Hand, streicht mir eine Locke aus der Stirn, und mir wird warm. Sofort schlägt mein Herz schneller, flattert bei dem Gedanken daran, mich ihm hinzugeben. Von ihm geküsst und berührt zu werden. Seine Finger liebkosen meine Wange. Dass er mich dort anfasst, ist okay, war es die ganze Zeit über schon. Und obwohl ich bei der Vorstellung, er würde mich an anderen Stellen berühren, am liebsten sofort meine Arme um ihn schlingen würde, folgt ihr Angst. Angst, wieder nur an Fabian denken zu können, sobald Emils Finger unter den Bund meines Höschens gleiten.

»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

»Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass wir beide keine gute Idee sind, Prinzessin. Aber gerade das macht uns so perfekt.«

Ich kann nicht anders, ich schmelze dahin. Er hätte es nicht besser ausdrücken können. Wir sind Chaos. Wir sind Gegensätze. Sobald wir uns küssen, laufen wir Gefahr, alles um uns herum zum Implodieren zu bringen. Aber Emil hat recht, gerade das lässt die Sehnsucht nach ihm so stark werden. Deshalb war er nach Fabian der erste Mann, den ich nicht von mir gestoßen habe. Weil er das Gegenteil von allem ist, was ich bisher kannte, und dem Mann, den sich die Gesellschaft für mich als Partner vorstellt. Das zwischen uns ist roh und hochentflammbar und leidenschaftlich. Und es ist definitiv eine ganz schlechte Idee.

Ich packe ihn am Kragen und ziehe ihn herein. Mit dem Fuß kicke ich die Tür hinter uns zu und beuge mich gleichzeitig zu ihm, um ihn zu küssen. Kurz vor seinen Lippen erstarre ich, weil mir einfällt, wann ich das letzte Mal Zähne geputzt habe.

»Ich sollte erst mal ins Bad«, murmle ich peinlich berührt.

Emil lässt seine Hand in mein Haar gleiten, greift mit den Fingern hinein. »Mach dir keine Gedanken, das ist mir gerade so was von gleichgültig. Ich will dich, sofort. Egal, ob du einen Schlafanzug trägst. Ist das … ist das okay für dich?«

»Mehr als okay.«

Er presst seine Lippen auf meine, und jegliche Sorge um Mundgeruch verfliegt. Er schmeckt fruchtig und herb, nach dem Wein, den er auf dem Fest getrunken hat. Ich schlinge meine Arme um seine Hüfte, schmiege mich an ihn und genieße den Tanz unserer Zungen. Sie umkreisen sich wie perfekt einstudiert, wissen intuitiv genau, wie sie uns um den Verstand bringen können.

Eine Verbindung wie diese zu finden, habe ich mir immer gewünscht. Ich dachte, ich hätte sie in Fabian gefunden. Er hat stets vorgegeben, mich auf Händen zu tragen, aber das war nicht dieselbe Art, wie Emil mich auf Händen trägt. Bei ihm passiert es automatisch, während es bei Fabian … Verdammt, ich muss meinen Kopf ausschalten.

Emil löst sich von mir. »Alles in Ordnung? Ist das zu viel?«

Ich schüttle den Kopf. Daran liegt es nicht. Ich bin zu viel. Noch nie habe ich diese Eigenschaft so sehr verflucht wie jetzt. Denn ich will das hier. Unbedingt.

»Lass uns in mein Zimmer gehen. Aber ich warne dich besser vor, ich habe nicht mit Besuch gerechnet.«

»Ein bisschen Chaos macht mir nichts aus«, erwidert er.

In meinem Zimmer räume ich die Snacks und den Laptop weg. Emil hilft mir und sieht sich dabei aufmerksam um. Sein Blick bleibt an den Fotos über meinem Bett hängen. Serpentinenförmig windet sich eine Lichterkette über die Wand, daran sind mit durchsichtigen Klammern unzählige Erinnerungen befestigt. Das Bild, das Emils Aufmerksamkeit erregt hat, ist ein Gruppenbild von einer Fortuna-Party. Neben Ben und Chen-Lu sind Fabian und Sara mit mir darauf zu sehen. Nach dem Betrug habe ich überlegt, es wie alle anderen, auf denen die beiden sind, herunterzureißen, habe es dann aber doch nicht übers Herz gebracht, weil es keine Erinnerung an sie ist, sondern eine an meine Verbindung.

»Wenn sie sich nicht ausgerechnet in ihn verliebt hätte, wäre all das nicht passiert. Du wärst noch mit Fabian zusammen und Sara am Leben.«

»Vielleicht«, gebe ich zu. »Dann wärst du aber auch nie nach Corvina Castle gekommen und ich immer noch in einer Schleife gefangen, aus der ich es nie schaffe, auszubrechen.«

Emil löst seinen Blick von dem Foto und sieht wieder mich an. »Du willst ausbrechen?« Seine Stimme hat einen rauen Unterton, er kommt langsam auf mich zu. »Die Prinzessin, die mit dem Dorfjungen durchbrennt.«

Ich schmunzle. »Niemand hat was von Durchbrennen gesagt.«

Er greift nach dem Saum meines Oberteils, zieht mich zu sich. »Doch, ich.«

»Und was, wenn ich stattdessen den Dorfjungen ins Schloss holen will? Die Prinzen alle hochkant rauswerfe und allein Königin werde?«

»Dann wird der Dorfjunge deine Mätresse? Der Arme.«

Ich strecke meine Hand nach ihm aus, lasse sie unter sein Tanktop wandern und fahre über seinen Bauch. »Fühlt es sich so an, arm dran zu sein?« Ich streiche weiter, umkreise seinen Nippel. »Oder so?« Dann lehne ich mich zu ihm, küsse mich an seinem Hals hinauf. »Oder so?«

Emils Atem geht schwerer. »Ja, total arm. Ich denke, du musst weitermachen, um mich zu überzeugen.«

Ich drücke ihn aufs Bett hinunter, klettere auf seinen Schoß. Sein Penis schwillt in seiner Jeans merklich an, ich bewege mich wie automatisch auf ihm. Lasse die Hüften kreisen, während sich in mir alles zusammenzieht. Meine Lippen finden den Weg zu seinen, und ich küsse ihn, nestle gleichzeitig an seinem Tanktop.

Wir lösen uns voneinander, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Zum ersten Mal liegen seine Tattoos vollständig frei. Ich betrachte die Verästelungen, die ich schon so oft unter seinem Kragen habe verschwinden sehen. Jetzt breiten sie sich in ihrer Gesamtheit vor mir aus. Sie verlaufen über seinen Brustkorb, bis zu seinem Bauch, wo sie sich in dünnen Strichen verlieren. Ich bin mir jetzt sicher, es sind Wurzeln. Sie sind umgeben von verschiedenen Symbolen in unterschiedlichen Größen. Ich entdecke eine Waage, Flammen, eine Schlange, Kois. Sanft streiche ich die feinen Linien mit meinen Fingern nach.

»Haben die alle eine Bedeutung?«, frage ich.

»Nein, vieles fand ich einfach schön.«

Meine Finger wandern zu einer Stelle knapp oberhalb seines Hosenbunds. »Hier ist noch viel Platz.«

Er lacht leise. »Das stimmt. Aktuell mag ich, wie es ist, aber irgendwann, wenn ich ein passendes Motiv finde, wird die Stelle gefüllt.«

Ich streiche mit den Händen wieder seinen Bauch hinauf und zum Brustkorb. Zu der silbernen Kette, die er fast jeden Tag trägt und deren Anhänger bisher immer unter seiner Kleidung versteckt war. Jetzt greife ich danach, betrachte das münzgroße, ebenfalls silberne Kreuz.

»Du bist religiös?«, frage ich überrascht.

»Ein bisschen. Meine Eltern haben mich früher oft sonntags mit in die Kirche genommen. Die Kette haben sie mir geschenkt, als ich meine Therapie begonnen habe. Um mich daran zu erinnern, dass ich immer beschützt und geliebt werde. Vor allem von ihnen.«

Ich schlucke gegen die Rührung an, die in mir aufsteigt. »Das klingt toll.«

Emil richtet sich auf, greift nach meinen Handgelenken und hält sie sanft fest. »Noch mehr Fragen, Prinzessin?«

Ich schüttle den Kopf. Emil führt meine Hände langsam über seine Brust, lässt sie jeden Millimeter erneut erkunden. Es fühlt sich aufregend an, ihm die Kontrolle zu überlassen und ihm dabei die ganze Zeit in die Augen zu sehen. Er führt meine Hände zu seinen Schultern, von dort aus seinen Hals entlang und bis an seinen Hinterkopf. Ich vergrabe meine Finger in seinem Haar, senke meine Lippen auf seine, und er gibt mich wieder frei.

Unsere Zungen umkreisen einander, bis wir uns voneinander lösen, um zu Atem zu kommen.

Emil berührt mit seinen Händen die Knopfleiste meines Oberteils. »Darf ich?« Ich nicke und beobachte, wie er – beinahe ehrfürchtig – jeden Knopf einzeln öffnet und darunter meine Brüste und meinen Bauch freilegt.

Mit begierigem Blick starrt er mich an, bevor er das Gesicht senkt und Küsse auf meine Brüste haucht. Erst spanne ich mich an, doch dann entspanne ich mich, genieße die kribbeligen Stromstöße, die jede Berührung seiner Lippen durch meinen Körper schickt.

Emil wird seine Hose samt Unterhose und Socken los und sieht mich an. Lange und aufmerksam. Er deutet auf den Bund meiner Pyjamahose. »Ist es okay, wenn ich sie dir ausziehe?«

Als er mich beim letzten Mal dort berührt hat, habe ich Panik bekommen und bin weggelaufen. Ich nicke langsam. Ich habe Angst, aber ich will es. Dass er fragt, mir dadurch Zeit gibt, darüber nachzudenken, hilft.

Emil streckt die Hände aus, hakt die Finger unter den Bund der Hose. Langsam und vorsichtig zieht er sie mir zusammen mit dem Slip herunter. Nackt stehen wir einander gegenüber. Obwohl ich Emil betrachten und seinen Anblick genießen möchte, kann ich nur noch daran denken, wie es geendet hat, als ich mich jemandem das letzte Mal auf diese Weise hingegeben habe. Plötzlich fühle ich mich unsicher und verletzlich. Warum hat Fabian sich für Sara entschieden? War ich ihm nicht genug? Habe ich ihm nicht das gegeben, was er wollte? Konnte er es nicht ein paar Wochen ohne Sex aushalten, als es zwischen uns kriselte?

»Hey«, sagt Emil leise und streicht behutsam über meine Oberarme. »Wir müssen diesen Schritt nicht gehen.«

»Ich möchte es, aber … mein Kopf ist voller Zweifel.«

»Zweifel daran, ob du es mit mir willst?«

»Zweifel an mir«, gebe ich zu und weiche seinem Blick aus.

»Es gibt nichts, woran du zweifeln müsstest.« Er streicht sanft über meine Schultern und zu meinen Brüsten. Wie automatisch recke ich mich ihm entgegen. »Du hast keine Ahnung, wie perfekt du bist, oder?«, flüstert er, und ein Schauer rieselt durch meinen Unterleib.

Ich will sagen, dass ich alles andere als perfekt bin. Doch dann sehe ich seinen Blick. Seine dunklen Augen leuchten, und er betrachtet mich, als würde er das wirklich glauben. Und deshalb beschließe ich, ihm ebenfalls zu glauben. Fabian hat mir stets gesagt, was er an mir nicht mochte. Hat mir sogar Trainingspläne erstellt und ständig meine liebste Marmelade verschwinden lassen, weil sie seiner Meinung nach zu viel Zucker hat. Bei Emil spielt das keine Rolle. Ich habe nicht das Gefühl, dass er Perfektion nur an meinem Körper misst, und das bringt mich dazu, meine Angst zu überwinden und ihn zurück aufs Bett zu drücken.

Wir legen uns nebeneinander, küssen uns dicht umschlungen. Ich spüre seine Erektion an meiner Scham; sie reizt mich, führt mich in Versuchung. Die Anspannung in mir wird beinahe unerträglich, und ich kann plötzlich nur noch daran denken, ihn in mir spüren zu wollen.

»Ich will mehr«, keuche ich.

»Sicher?«

Ich lächle an seinen Lippen. »Ganz sicher.«

Ich angele nach meinem Nachtschrank und öffne die oberste Schublade, um ein Kondom herauszuholen. Emil wirft einen Blick über meine Schulter und atmet scharf ein. Schnell knalle ich die Schublade wieder zu, in der es verdächtig rumpelt.

»Hey, lass mich schauen!«

»Auf gar keinen Fall.«

Er küsst meine Schulter. »Du hättest gleich sagen können, dass du eine Spielzeugsammlung hast. Sollen wir was davon nutzen?«

Ich schüttle den Kopf. »Nicht heute.«

Er grinst teuflisch. »Vergib keine leichtfertigen Versprechen, Prinzessin.« Wie rau er den Spitznamen ausspricht, sorgt dafür, dass mir noch heißer wird. Fahrig nestle ich an der Verpackung, bis Emil sie mir abnimmt und übernimmt. Während er sich das Kondom überzieht, lege ich mich rücklings auf das Bett.

Emil kommt über mich. Er streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Wie so oft, weil sie das Talent haben, sich immer irgendwie in meine Augen zu verirren. Ich versuche mich zu entspannen, doch Emil geht nicht weiter, er sieht mich einfach nur an.

»Was ist los?«, frage ich. »Worauf wartest du?«

»Ich bin nicht er«, sagt er bestimmt, und Gänsehaut breitet sich auf meinen Unterarmen aus. »Ich bin nicht er, Simona. Ich möchte, dass du das weißt.«

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. »Versprichst du es? Mich nie so zu hintergehen wie er? Mich nicht derart zu verletzen? Mein Vertrauen nicht zu missbrauchen?«

Kurz huscht ein Schatten über seine Augen, den ich nicht recht deuten kann. Aber dann ist er fort, und Emil nickt. »Ich verspreche es.«

Ich entspanne mich, merke erst da, wie sehr es mich erleichtert, das zu hören. Wie sehr ich es brauchte. Endlich fühle ich mich bereit. Bereit, diese Nähe zuzulassen, Emil in mein Inneres zu lassen. Vielleicht auch in mein Herz.

Ich greife nach seiner Hüfte, ziehe ihn zu mir, spreize die Beine. Im nächsten Moment spüre ich ihn an meinem Eingang und keuche auf. Langsam, fast schon zurückhaltend dringt er in mich ein. Entschlossen schlinge ich ein Bein um seine Taille, um ihn tiefer in mich zu lassen.

Langsam beginnt er sich in mir zu bewegen, sieht mir dabei unentwegt in die Augen, um sich zu vergewissern, dass es mir gut geht. Ich spüre seinen Atem an meinem Schlüsselbein. Eine Hand hat er neben meinem Kopf aufgestützt, die andere knetet meine Brust. Kräftig, beinahe gierig. Ein bittersüßer Schmerz breitet sich um meine Brustwarze aus; ich bohre die Fingernägel in seinen Rücken.

So viele Empfindungen rauschen gleichzeitig durch mich hindurch, während Emil schneller wird. Unser hastiger Atem vermischt sich, hallt von den Wänden wider. Zusammen mit dem klatschenden Geräusch unserer Körper, das sich intensiviert, während Emils Stöße kräftiger werden. Ich schlinge auch noch das zweite Bein um ihn, überkreuze die Füße hinter seinem Rücken, um ihn so tief wie nur möglich in mich aufzunehmen.

»Verdammt, Prinzessin«, keucht er dicht an meinem Ohr. Ein heißer Schauer rieselt durch mich hindurch, vermischt sich mit den Schauern in meinem Inneren, die mit jedem seiner Stöße intensiviert werden, bis ich nur noch daraus zu bestehen scheine.

Meine Hände wandern über seinen Rücken, hinauf und wieder herab, dann kralle ich mich in sein Haar, wölbe ihm mein Becken entgegen, bekomme nicht genug von ihm. Will ihm noch näher sein, ihn noch tiefer spüren. In dieser Position sind seine Stöße beinahe schmerzhaft, aber sie berühren auch einen Punkt in mir, der mich um den Verstand bringt. Ich stöhne auf, ziehe an seinen Haaren, halte mich daran fest. Der Druck in meinem Inneren wächst. Ich bestehe nur noch aus Empfindungen, gebe mich Emil hin, lasse ihn die Kontrolle übernehmen.

Im nächsten Moment erreicht der Druck seinen Höhepunkt und entlädt sich wellenartig. So plötzlich und überfordernd, dass ich den Kopf in den Nacken werfe und Sterne sehe. Ich schreie auf, mein Inneres verkrampft sich eng um Emils Penis.

Er krallt die Finger in das Kopfkissen, ich spüre ihn in mir zucken. »Simona«, stöhnt er laut, stößt ein letztes Mal zu und ergießt sich in mir. Sein Atem stockt, Schweiß perlt auf seiner Brust, das lange Haar klebt ihm am Kopf.

Eine Weile liegen wir nur nebeneinander und kommen wieder zu Atem. Ich spüre seinen schnellen, kräftigen Herzschlag an meinem Schlüsselbein, der sich langsam wieder beruhigt.

»Das war nicht geplant«, flüstert Emil irgendwann.

»Was meinst du?«

»Hierherzukommen und jemanden zu finden, mit dem es sich so … echt und intensiv und überfordernd anfühlt.«

»Ist das jetzt gut oder schlecht?«

»Es ist Chaos, so wie irgendwie alles an uns. Also perfekt.«

Er küsst mich und nimmt mich fest in den Arm. Mein Herz wird weit. So weit, dass ich Angst habe, es könnte platzen. Vielleicht nicht jetzt, aber irgendwann wird es passieren, irgendwann wird all das Glück in mir zu viel sein und mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen.
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Simona

Ich schlage die Augen auf und blinzle. Draußen scheint die Sonne, ich kann vom Bett aus den wolkenlosen blauen Himmel vor dem Fenster sehen. Auf meiner Brust spüre ich ein Gewicht. Emils Arm. Vorsichtig schiebe ich ihn von mir, um ins Bad zu gehen.

Als ich frisch geduscht zurückkomme, ist er ebenfalls wach. »Guten Morgen«, sagt er gähnend. »Hast du gut geschlafen?«

»Fürchterlich. Du hast geschnarcht«, erwidere ich und bemühe mich um ein Pokerface.

Seine Augen weiten sich entsetzt. »Ich schnarche?!«

Mein Pokerface fällt in sich zusammen und ich lache auf. »War nur ein Scherz, du schnarchst nicht, keine Sorge. Ich habe gut geschlafen.« So gut wie lange nicht mehr, wenn ich ehrlich bin. Das Video und die gesamte Situation an der Uni und mit Fortuna haben mir so einige schlaflose Nächte bereitet. Aber mit Emil rückt alles in den Hintergrund, mehr noch, die Sorgen verschwinden. Mit ihm fühle ich mich nicht nur losgelöst, er hilft mir, meine Ängste zu überwinden.

»Möchtest du zum Frühstück bleiben?«

»Wie spät ist es denn? Ich habe Judy versprochen, sie um neun Uhr anzurufen. Sie hat ihr Handy nicht oft an.«

Ich checke die Uhrzeit und schüttle enttäuscht den Kopf. »Dann solltest du dich besser beeilen.«

Emil rollt sich aus dem Bett und streckt sich. Nackt. Ich sauge seinen Anblick auf, versuche mir jeden Zentimeter und jedes Detail seiner Tattoos einzuprägen und ignoriere dabei eisern das Kribbeln in meinem Unterleib.

Er bemerkt meinen Blick. »Hey, du Spannerin!«, ruft er und wirft mit einem Kissen nach mir. Aber ich bin mit einem großen Bruder aufgewachsen. Ich fange es und werfe es sofort zurück. Damit hat er offenbar nicht gerechnet, denn es prallt gegen seine Brust, und er stolpert beinahe über den Klamottenhaufen am Boden.

»Na warte!« Er kommt mit großen Schritten auf mich zu, legt seine Arme um mich und zieht mich an sich. Jetzt bietet sich mir über seine Schulter hinweg ein fantastischer Ausblick auf seinen Hintern.

»Du solltest dir etwas anziehen, sonst kann ich für nichts garantieren«, murmle ich und widerstehe dem Drang, meine Hände auf seine Pobacken zu legen.

»Das sagt die Richtige«, neckt er mich und zupft an meinem Handtuch.

»Du musst los«, seufze ich.

»Ich weiß. Obwohl ich lieber mit dir zurück ins Bett gehen würde.« Seine Erektion untermauert seine Worte.

»Das Telefonat ist dir wichtig, oder?«

»Ja, Judy ist wie eine zweite Mutter für mich.«

»Dann los, zieh dich an.« Ich küsse ihn schnell. »Alles andere holen wir nach.«

Er schluckt. »Schon wieder so ein leichtfertiges Versprechen, Prinzessin.«

»Nichts daran ist leichtfertig, Dorfjunge.«

Emil sucht seine Kleidung zusammen und zieht sich an. Kurz bevor er sich das Tanktop überstreift, fällt mir etwas auf. Ein Tattoo an seinem Rücken, das mir bekannt vorkommt. Bisher habe ich vor allem die auf seinen Armen und seiner Brust betrachtet, aber das? Es ist eine Blüte mit eckigen Blättern. Wo habe ich die schon mal gesehen?

»Warte mal«, sage ich, und Emil hält inne, mit dem Kopf halb im Kragen.

Ich gehe zu ihm, streiche sanft über das Motiv. »Diese Pflanze habe ich schon mal irgendwo gesehen. Was bedeutet sie?«

Er schlüpft in das Tanktop, das Tattoo verschwindet unter dem Stoff. Er dreht sich zu mir um, wirkt unsicher. »Ich weiß nicht, ob dir die Antwort gefallen wird.«

Ich runzle die Stirn.

Er scheint eine Entscheidung zu treffen, denn er dreht sich seufzend zu meiner Bilderwand, was mich nur noch mehr verwirrt. »Sieh dir mal euer Gruppenbild an. Das, auf dem Sara ist.«

Ich betrachte Saras lange, schwarze Haare, das leicht arrogante Lächeln und den Arm, den sie um Chen-Lus Schultern geschlungen hat. Auf dessen Innenseite, knapp oberhalb des Handgelenks, ist dieselbe Blüte wie auf Emils Rücken.

»Ihr habt dasselbe Tattoo?«, frage ich, und meine Stimme klingt drei Oktaven zu hoch.

»Ja, das ist das Alpen-Edelweiß. Eine Pflanze, die für ihre Fähigkeit bekannt ist, in alpinen Regionen auf felsigem Untergrund zu gedeihen. Sie ist selten und wird oft mit Beständigkeit und Überwindung in Verbindung gebracht. Als Sara die Idee für ein Partnertattoo kam, haben wir lange nach einem Motiv gesucht. Dabei lag die Antwort direkt vor uns. Lohn ist ein Bergdorf, wir haben schon oft zusammen Edelweiß gefunden. Das Symbol drückt perfekt aus, wie stark unsere Bindung trotz schwieriger Bedingungen ist, und dass wir gemeinsam wachsen, selbst wenn die Umstände herausfordernd sind. Dass wir einander immer lieben und nie etwas zwischen unsere Freundschaft kommen lassen.«

Im ersten Moment finde ich es merkwürdig, dass er ein gemeinsames Tattoo mit Sara hat. Dass er von Liebe spricht, wenn er an sie denkt. Andererseits ist sie ein wichtiger Teil seines Lebens gewesen, darum ist es okay, wenn er sie für immer auf seiner Haut trägt. »Irgendwie schön«, sage ich daher. »Egal, was kommt, Sara ist stets bei dir.«

Emil wirkt traurig. »Manchmal habe ich das Gefühl, unser Versprechen ist längst gebrochen. Corvina Castle ist zwischen unsere Freundschaft gekommen.«

»Wenn das wahr wäre, wärst du nicht hier. Aber das bist du, für Sara. Du setzt dich für sie ein, denkst immer noch an sie und was sie sich für die Sommersonnenwende gewünscht hätte.«

Er löst seinen Blick vom Foto und legt seine Hände an meine Wangen. »Wie konnte ich nur jemals denken, du wärst eine verwöhnte, egozentrische Bitch?«

»Oh, ich bin durchaus verwöhnt. Ich mag Schuhe ziemlich gerne!«

Er lacht, und ich lächle ebenfalls. Er küsst mich, tief und innig und irgendwie … bedeutend. So bedeutend, dass ich nicht näher darüber nachdenken will, es jetzt nicht kann.

Nachdem Emil sich von mir löst, frage ich: »Wann sehen wir uns das nächste Mal? Freitag haben wir einen Termin bei einem Dekorateur in Weesen. Aber das ist noch ein paar Tage hin. Können wir davor eine andere Aufgabe erledigen?«

»Was hältst du davon, die Organisation einen Tag lang ruhen zu lassen und gemeinsam etwas zu unternehmen? Uns abseits des Fests besser kennenzulernen?«

Ich zögere. »Meinst du ein Date?«

Emil

Mir ist ihr Zögern nicht entgangen. Will sie mich nicht näher kennenlernen? Ist sie nur auf eine zwanglose Affäre aus?

»Ja, genau das meinte ich. Ich würde gerne mehr über dich erfahren, und vor allem über das, was sich zwischen uns entwickelt. Wohin es führen könnte. Oder möchtest du das nicht?«

»Ehrlich gesagt, dachte ich, du würdest nur etwas Lockeres wollen. Schließlich bist du in ein paar Wochen wieder weg.«

Ich seufze. Damit trifft sie einen wunden Punkt. Ich bin mir nicht mehr sicher, wohin ich will. Mein Wunsch war es, raus aus Lohn zu kommen. Mit dem Jobangebot der Uni ist mir das endlich gelungen. Der Gedanke, in mein Heimatdorf zurückzukehren, gefällt mir nicht. Wieder in meinem alten Kinderzimmer zu wohnen, nachdem ich das erste Mal erfahren habe, wie es ist, eine eigene Wohnung zu haben. Jeden Tag mit dem Ausblick auf Saras verlassenes, heruntergekommenes Elternhaus aufzuwachen, bedrückt mich schon jetzt, beim bloßen Gedanken daran.

»Ich habe keine Ahnung, was in ein paar Wochen ist. Vielleicht ist das hier etwas Lockeres, vielleicht ist es mehr. Genau das würde ich gerne herausfinden«, antworte ich. »Würdest du mit mir auf ein Date gehen?«

Sie atmet tief durch. »Ja.«

Ich lächle, weil sie dieses eine Wort viel Überwindung gekostet haben muss. Gestern habe ich gemerkt, wie sehr die Ereignisse um Fabian sie noch immer belasten. Ihr letztes Date hatte sie vermutlich mit ihm. »Warst du schon mal an den Seerenbachfällen? Ich würde da total gerne hinwandern.«

»Nein, noch nicht. Wann willst du gehen?«

Ich überlege kurz. »Was ist mit nachher? Nach meinem Telefonat mit Judy? Wir können im Supermarkt ein paar Snacks einkaufen, und dann los.«

»Okay, klingt perfekt.«

Ihr Lächeln sorgt dafür, dass etwas in meiner Brust flattert. Wir verabschieden uns voneinander, und ich beeile mich, auf mein Zimmer zu kommen. Auf dem kurzen Weg werde ich den Gedanken nicht los, dass dieses Flattern nichts Gutes bedeutet. Aber ich habe mich entschieden. Was ich in der Vergangenheit getan habe, lasse ich hinter mir und lerne Simona ganz neu kennen. Das ist es, wonach ich mich sehne. Vielleicht führt es zu nichts. Aber ich will später nicht bereuen, es nicht versucht zu haben. So, wie ich ewig bereuen werde, Sara nichts von meinen Gefühlen gesagt und nie mit ihr gemeinsam herausgefunden zu haben, wohin sie uns hätten führen können.

Sobald ich Judys Stimme höre, die weniger zittrig klingt als beim letzten Mal, und sie mir von ihren Fortschritten erzählt, lasse ich zum ersten Mal den Gedanken zu, dass jetzt alles bergauf gehen könnte. Vielleicht schaffe ich es wirklich, Sara hinter mir zu lassen und ganz neu anzufangen. Ich mag den Walensee und die kleinen Örtchen rundherum. Ob ich hier irgendwo einen Job als Elektriker finden könnte?

»Emil?«, reißt Judith mich aus meinen Gedanken.

»Ja?«

»Du klingst irgendwie anders.«

»Anders?«, hake ich nach und nestle am Reißverschluss meiner Stoffjacke herum.

»Wieder mehr wie früher. Vor Saras To… dem Unfall. Gefällt es dir auf Corvina Castle?«

»Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber ja«, gebe ich zu, und dann erzähle ich ihr vom See und den alten Gebäuden, dem Efeu und den malerischen Arkaden. Am Anfang mochte ich nichts davon, alles kam mir zu übertrieben vor, weil ich Corvina Castle hassen wollte. Aber jetzt verbinde ich die Uni nicht länger mit Sara, sondern mit Simona und unserer gemeinsamen Zeit.

»Es ist schön, dich glücklich zu sehen«, sagt Judith. »Sara hätte es sich für dich gewünscht.«

Sie hat recht. Egal, wie angespannt die Stimmung zwischen Sara und mir in den letzten Jahren war, unsere Freundschaft war wie das Edelweiß.

»Lohn hat mich schon lange nicht mehr glücklich gemacht«, gestehe ich. »Früher haben Sara und ich davon geträumt, in unseren Elternhäusern mit unseren Familien alt zu werden und einen Glasgang dazwischen zu errichten, damit wir uns immer erreichen können. Das war, als das Loch in der Hecke zu schmal zum Hindurchklettern wurde und wir den längeren Weg an der Straße nutzen mussten.« Ich lache kurz auf, weil es als Kind Sinn ergeben hat, aber mittlerweile absurd klingt. »Die Option, aus Lohn wegzuziehen gab es für uns nicht. Doch was, wenn ich jetzt nicht mehr zurückkommen will?«

»Dann bleib. Du bist niemandem etwas schuldig. Deine Eltern, ich, Sara … wir alle wollen nur, dass du glücklich bist. Das ist die Hauptsache.«

»Was ist mit dir?«

Sie kichert, klingt ein bisschen so wie früher, vor der Scheidung. »Mir bist du erst recht nichts schuldig. Du hast so viel für mich getan, Emil. Ich werde dir nie genug dafür danken können.« Sie atmet tief durch. »Eigentlich wollte ich noch ein bisschen warten, bis ich es dir erzähle, aber … Ich denke, der Moment ist jetzt gekommen. Ich werde das Haus verkaufen und nach Zürich in eine betreute Wohneinrichtung ziehen. Es wird mir guttun, mit Frauen zusammenzuwohnen, denen es wie mir geht. Und falls etwas sein sollte, gibt es Personal vor Ort.«

»Das klingt fantastisch! Ich bin stolz auf dich, du wagst endlich den Neuanfang, den sich Sara immer für dich gewünscht hat.«

»Was ist mit dir, Emil? Ist es für dich nicht auch Zeit für einen Neuanfang?«

Ich weiß, wenn ich ihr jetzt gegenüberstehen würde, würde sie mir ihr typisches, geheimnisvolles Lächeln schenken. Sara hat es früher immer das Gute-Fee-Grinsen genannt. Gesehen habe ich es schon viele Jahre nicht mehr. Aber wie positiv sie der Zukunft gegenüber gestimmt ist, gibt mir Hoffnung.

Hoffnung darauf, endlich die Vergangenheit und meinen Fehler abzuhaken. Ebenfalls einen Neuanfang zu wagen. Mit Simona?
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Simona

Mit Wanderschuhen, Rucksack und Funktionsjacke mit Emil über den felsigen Pfad zu laufen, erinnert mich an die Wanderausflüge mit Leo. Er liebte die Berge und flüchtete sich in seiner Jugend am Wochenende oft dorthin. Er machte Gratwanderungen oder schlief auf einer Hängematte unter den Sternen. Vielleicht, weil er schon immer wusste, dass er Schloss Wylbach nie entkommen würde. Manchmal nahm er mich mit. Nach ewig langen Diskussionen mit unserer Mutter, die mich nur ungern in seiner Verantwortung ließ. Selbst noch Jahre später nach dem Vorfall am Cassarate. Sie hat Leo nie etwas zugetraut.

Wenn ich recht darüber nachdenke, gilt das nicht nur für Leo. Auch ich musste mir immer wieder anhören, ich müsse so perfekt sein wie Carina, weil ich es so, wie ich bin, nie weit bringen würde. Ich dachte stets, ich wäre falsch. Zu laut, zu forsch, zu extrovertiert. Aber was, wenn ich nie das Problem war?

»Worüber denkst du nach?«, fragt Emil. Der Pfad verengt sich und formt sich zu felsigen Stufen. Emil steigt zuerst hinauf, dann folge ich. Oben reicht er mir die Hand, um mir die letzte Stufe hinaufzuhelfen.

Erst, als wir wieder nebeneinanderlaufen, antworte ich ihm auf seine Frage. »Über meine Mutter und Schloss Wylbach.«

»Mir ist aufgefallen, dass du das Schloss immer bei seinem vollen Namen nennst, aber nie zu Hause sagst.«

Wie aufmerksam Emil ist, sorgt für einen überfordernden Schwall von Gefühlen in meiner Brust. Ich erinnere mich nicht, wann es zuletzt jemandem aufgefallen ist. Ob es überhaupt jemals jemand außer Leo bemerkt hat.

»Es ist nicht mein Zuhause«, antworte ich. »Ich bin zwar dort aufgewachsen, habe mich aber immer wie in einem Gefängnis gefühlt. Ich musste andauernd leise sein, mich stets benehmen. Die meisten Bereiche des Schlosses und des angrenzenden Gartens sind ein Museum, das jeden Tag von unzähligen Touristen bevölkert wird.« Ich muss schlucken, weil sich meine Kehle auf einmal eng anfühlt. »Ich habe mich dort immer wie Rapunzel gefühlt. Eine Prinzessin, eingesperrt in einem Turm, aus dem sie nicht entkommen kann. Irgendwann habe ich es doch geschafft, genau wie sie. Aber dann ist das mit dem Video passiert, du bist aufgekreuzt, hast mich Prinzessin genannt, und ich habe mich wieder so wie früher gefühlt.«

»Und jetzt?«

»Jetzt weiß ich, dass ich dieses Gefühl kein drittes Mal zulassen werde.« Ich lächle. Drehe den Kopf so, dass ich durch die Bäume hindurch einen Blick auf den Walensee erhaschen kann. Wir haben das perfekte Wetter für eine Wanderung erwischt. Der See ist tiefblau, der Himmel vereinzelt von Wolken bedeckt, wodurch die Sonne nicht die gesamte Zeit auf uns herunterscheint.

»Erzähl mir von deinem Zuhause«, bitte ich Emil und schaue ihn wieder an.

»Meine Eltern besitzen ein kleines Haus, aber es ist gemütlich und hat einen großen Garten. Dort steht, seit ich denken kann, eine Schaukel, die mein Vater für mich gebaut hat. Sie haben sie nie abgerissen, auch nicht, nachdem ich älter wurde. Sara hat ab und an dort gesessen und heimlich geraucht, damit ihre Mutter nichts mitbekommt.«

»Und deine Eltern haben nichts dazu gesagt?«

»Meine Mutter arbeitet als Pflegerin im Krankenhaus und übernimmt meistens die Nachtschichten, weil die mehr Geld bringen. Mein Vater arbeitet auf dem Bau und war viel auf Montage. Sie haben sie selten erwischt und dann ein Auge zugedrückt, sie nur ein wenig getadelt, weil sie wussten, Sara hatte es nach der Scheidung nicht leicht. Ihnen war es lieber, sie sitzt mit Zigaretten bei uns im Garten, als dass sie an andere Orte entflieht, sich mit schlechtem Einfluss umgibt oder in die Drogensucht abrutscht. Genau aus dem Grund haben sie Sara gezeigt, sie ist immer bei uns willkommen.«

»Deine Eltern klingen toll«, sage ich und kann nicht verhindern, dass ich dabei eine Spur Sehnsucht empfinde. Wie hätte ich mich entwickelt, wenn ich in einem Zuhause mit liebevollen Eltern aufgewachsen wäre?

»Das sind sie.«

»Freuen sie sich schon darauf, dass du bald zurückkommst?«

»Hm-hm«, macht er ausweichend und zeigt mir im nächsten Augenblick ein Eichhörnchen, das ein paar Meter vor uns über den Weg huscht und einen Stamm hinaufklettert. Seine Reaktion irritiert mich, aber ich beschließe, seinen Themenwechsel zu akzeptieren.

»Hier entlang«, sage ich und deute auf einen schmalen Pfad, der zu unserer Rechten ins Dickicht einbiegt. Ein Schild zeigt an, dass wir nur noch fünf Minuten vom Wasserfall entfernt sind. Es geht jetzt steil bergauf, sodass unsere Schritte bald von Schnaufen begleitet werden. Ich spüre, wie mir Schweiß den Nacken hinabrinnt, kann aber schon ein Rauschen hören, das zunehmend lauter wird.

Im nächsten Moment haben wir es endlich geschafft. Vor uns stürzt der Wasserfall vom Felsen in die Tiefe. Außer uns ist niemand auf der kleinen Metallplattform, von der aus man beobachten kann, wie das Wasser herunterkommt und durch die Bäume an den Felsen vorbei in Richtung Walensee läuft. Dadurch, dass wir so weit oben sind, bietet sich uns ein Panoramablick über den See und das gegenüberliegende Ufer. Ich habe keine Ahnung, wohin ich zuerst schauen soll, und stehe eine Weile einfach nur stumm da, sauge den Moment in mich auf. Emil schweigt ebenfalls und starrt auf das Wasser, das aus den Bergen herabschießt.

»Sara hat mir hiervon erzählt und immer wieder Bilder geschickt«, ruft er nach ein paar Minuten gegen das Rauschen an. »Zu den unterschiedlichen Jahreszeiten. Deshalb wollte ich herkommen.«

Überrascht wende ich mich ihm zu. »Ich wusste nicht, dass sie gerne wandern ging.«

»Ich glaube, das war Absicht. Sie kam allein her, brauchte ab und an mal eine Auszeit. Sara war oft … nicht leicht. Vor allem seit dem Weggang ihres Vaters und der Alkoholsucht ihrer Mutter. Manchmal brauchte sie ein paar Stunden für sich, um mit all dem Chaos in ihrem Inneren klarzukommen.«

Zum ersten Mal wird mir so richtig bewusst, dass es Sara im Leben nicht leicht hatte. Sie war eigen, ja, aber ich vermute, insgeheim kämpfte sie. Immer und zu jeder Zeit. Für alles, was sie erreichen wollte, mit jeglichen Mitteln, die ihr einfielen. Sie war manchmal gemein und hat Fehler gemacht, wie jeder andere auch. Aber die Konsequenzen, die sie dadurch tragen musste, waren zu hoch. Viel zu hoch. »Es ist ungerecht, was ihr passiert ist.«

»Weißt du, was mich aufregt? Niemand scheint über sie sprechen zu wollen. Ich habe letztens im Gym jemanden gesehen, den sie gedatet hat, und ein paar Tage später eine Frau in den Arkaden, die mal in Saras Story war. Es hat mich einiges an Überwindung gekostet, sie anzusprechen. Aber beide haben behauptet, sie hätten sie nicht gekannt. Vielleicht habe ich mich geirrt?«

»Warum hast du sie angesprochen?«, frage ich.

»Ich habe gehofft, irgendwas über Sara rausfinden zu können, aber meine Möglichkeiten sind begrenzt.«

»Vielleicht solltest du mit Chen-Lu reden«, überlege ich. »Sie war, nachdem Sara und ich uns auseinandergelebt hatten, ihre engste Freundin. Vielleicht sollten wir beide mit ihr reden.«

Kurz denke ich darüber nach, ihm die Begegnung mit Fabian zu verheimlichen, entscheide mich dann aber dagegen und erzähle ihm davon.

»Du hast was?«, knurrt er. »Ich mache dieses Arschloch fertig!«

»Schon gut. Mir ist nichts passiert.«

»Ich hasse ihn trotzdem.« Emil atmet tief durch und fährt sich mit den Fingern durch die dunklen Haare. »Du hast recht, wir sollten mit Chen-Lu reden. Kannst du was arrangieren?«

»Ich schreibe ihr direkt«, sage ich, hole mein Handy heraus und tippe eine kurze Nachricht an sie.

»Als ich nach Corvina Castle gekommen bin, wollte ich nur mit Sara abschließen. Am Anfang dachte ich, du hattest was mit dem Unfall zu tun, und bin dir deswegen auch in den Geheimgang gefolgt. Aber so langsam wird es immer merkwürdiger. Gibt es sonst was Neues bezüglich des Vorsitzenden?«

»Nein, aber ich habe nächste Woche einen Termin mit ihm und hoffe, dabei ein bisschen was aus ihm herausquetschen zu können. Wenn ich es nur schaffen würde, dass er sich verquatscht! Nicht vor mir, das reicht nicht aus, es muss offizieller sein.« Ich lasse die Worte eine Weile zwischen uns stehen, und wir hängen jeder unseren eigenen Gedanken nach. Das Wasserrauschen ist laut, aber nicht störend. Ganz im Gegenteil, es ist gleichmäßig und irgendwie beruhigend.

Später knipse ich ein Foto von Emil vor dem Wasserfall, das er Judith schicken möchte. Dann beschließen wir, uns auf den Rückweg zu machen. Schweigend laufen wir durch den Wald, die Stimmung ist nach dem Gespräch über Nico gedrückt. Wir wollen beide Antworten, und dass Fabian seine gerechte Strafe bekommt. Für alles, was er Sara angetan hat. Für all das Leid, das er dadurch so vielen Menschen gebracht hat. Das Gleiche gilt für Nico. Er soll ebenfalls seine gerechte Strafe erhalten für alles, was er mir angetan hat. Stattdessen komme ich keinen Schritt weiter. Ich weiß nicht einmal, wie.

Ich fühle mich machtlos, selbst die Dokumente, die ich gefunden habe, werden mich nicht weiterbringen. Sie sind Indizien, vielleicht könnte ich damit eine Finanzüberprüfung erwirken, aber reicht das aus? Ich vermute, mir fehlen die Kontakte, die Nico hingegen sehr wohl hat. Vieles an ihm mag Fassade sein, doch die Macht, die er durch sein Amt besitzt, ist real.

Wir gelangen wieder auf den Hauptweg, der oberhalb der Felsen verläuft, und beschließen, noch ein Stück in die entgegengesetzte Richtung von Corvina Castle zu laufen, um in einem Bogen unten am Ufer entlang zur Uni zurückzukehren. Es ist noch zu früh für die Hauptsaison, deshalb begegnen uns kaum andere Wanderer. Mittlerweile sind die Wolken weggezogen, die Sonne brennt heiß vom Himmel herab. Unsere Jacken haben wir längst ausgezogen.

Emil bleibt ruckartig stehen und betrachtet den Walensee. An ein schmales Stück Wiese schließt ein feiner Kiesstrand an. »Ich habe eine ziemlich verrückte Idee.«

»Für verrückte Ideen bin ich immer zu begeistern.«

Er wirft mir einen schelmischen Blick zu, dann läuft er zum Strand hinunter. Dort legt er seinen Rucksack ab und streift sich die Schuhe von den Füßen. Als er sich auch noch das T-Shirt über den Kopf zieht, wird mir klar, was er vorhat.

»Was ist? Kommst du?«, ruft er mir zu. Ich stehe immer noch wie erstarrt auf dem Wanderweg.

Ich sehe mich um, aus Furcht, irgendwer könnte mich erkennen und filmen. In Unterwäsche an einem öffentlichen Strand in den See zu springen, zählt für meine Mutter definitiv zur Kategorie Fehltritte, die ich mir nicht erlauben darf. Insbesondere nicht zusammen mit Emil.

Aber wir sind allein. Deshalb gebe ich mir einen Ruck und beginne ebenfalls, mich auszuziehen.
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Emil

Während Simona sich auszieht, kann ich nicht anders, als sie zu beobachten. Ich möchte mir jede Rundung an ihr einprägen, sie berühren und in- und auswendig kennen. Sobald sie bemerkt, dass ich sie anstarre, wird sie rot. Dabei gibt es absolut keinen Grund dafür, Simona ist wunderschön, und ich habe sie bereits in weniger als dieser schwarzen Spitzenunterwäsche gesehen.

Bei der Erinnerung daran werde ich sofort hart. Ich bin mir sicher, man kann es durch meine Boxershorts hindurch sehen, widerstehe jedoch dem Drang einen prüfenden Blick nach unten zu werfen. Es ist ohnehin niemand außer uns hier. Der Strand ist abgelegen, und zwar als Badestelle ausgeschrieben, aber für die Schwimmsaison ist es noch zu frisch.

Ich strecke Simona eine Hand entgegen, während sie über die spitzen Kiesel getänzelt kommt. Sie verschränkt ihre Finger mit meinen, und sie greifen perfekt ineinander, als wären sie dafür gemacht worden.

Simona schaudert. Wegen der frischen Luft? Oder wegen mir?

»Wenn dir jetzt schon kalt ist, solltest du vielleicht nicht mit ins Wasser kommen.«

»Mir ist nicht kalt. Aber falls es so wäre, obwohl du fast nackt bist, hättest du definitiv was falsch gemacht«, neckt sie mich. Das Grinsen, das sie mir zuwirft, geht mir durch Mark und Bein. Es nistet sich in meiner Brust ein, genau auf Höhe meines Herzens, und hat offenbar keinerlei Intention, seinen neuen Platz jemals wieder aufzugeben.

»Fordere mich nicht heraus, Prinzessin, dir zu beweisen, wie überzeugt ich davon bin, alles richtig zu machen.«

Sie räuspert sich. »Das würde ich niemals wagen.«

Ich grinse ebenfalls, bevor ich wieder aufs Wasser hinausschaue, das in einladenden kleinen Wellen an den Strand rollt. »Bist du bereit für eine Abkühlung?«

Statt einer Erwiderung drückt sie meine Finger fester, und wir rennen Hand in Hand los. Erst über den Kies, der sich spitz in meine Fußsohlen bohrt, dann ins Wasser. Es ist eiskalt. Trotzdem halten wir nicht an. Simona quietscht, als sie stolpert und mit dem Kopf voran in den See platscht. Sie reißt mich an der Hand mit sich. Für den Bruchteil einer Sekunde bleibt mir das Herz stehen, dann tauche ich prustend auf.

Simona steht neben mir, bis knapp zu den Schultern im See. Sie lacht und bespritzt mich mit Wasser.

»Beginne keinen Kampf, den du nicht gewinnen kannst«, knurre ich und trete dicht vor sie. Mir reicht das Wasser nur bis zur Brust.

»Wer sagt, dass ich ihn nicht gewinnen kann?« Ihre Stimme zittert.

Ich beschließe, dem Grund auf die Spur zu gehen, stehe jetzt so dicht vor ihr, dass ihre Brüste meinen Oberkörper berühren. Meine Boxershorts spannt, und ich wünsche uns zurück nach Corvina Castle, in mein oder ihr Bett. Sanft streiche ich eine nasse Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Ihre Haare sehen jetzt vollkommen anders aus, weniger lockig und länger.

Meine Finger wandern ihren Hals entlang, dann über ihre nasse Schulter und tiefer, haken sich unter den Bund ihres BHs. Simona schaudert, drückt sich mir entgegen.

Im nächsten Moment hat sie ihre Arme um mich geschlungen, presst sich an meine Brust und küsst mich. Der letzte Rest der Anspannung, die seit dem Gespräch am Wasserfall zwischen uns hing, löst sich in Luft auf. Ihre Zunge bahnt sich zielstrebig einen Weg in meinen Mund, hungrig und besitzergreifend. Überrascht lasse ich sie gewähren. So forsch habe ich Simona bisher nicht erlebt. In diesem Moment zeigt sie mir deutlich, wie sehr sie mich will.

Ihre Hände streichen über meinen Rücken, eine bleibt auf Höhe meiner Schulterblätter liegen, die andere wandert tiefer, an meinem Hüftknochen entlang und bis unter den Bund der Boxershorts. Mit dem Fingernagel streift sie federleicht über meinen Schwanz, bringt mich damit beinahe um den Verstand, bevor sie ihn endlich umfasst. Nicht zaghaft, sondern fest und bestimmt. Ich keuche auf, doch der Laut verschwindet zwischen ihren hungrigen Küssen. Sie lässt ihre Hand auf und ab gleiten, und mein Puls beschleunigt sich.

Mit letzter Kraft unterbreche ich unseren Kuss. »Wir sind in der Öffentlichkeit«, keuche ich, weil ihre Bewegungen immer schneller werden.

»Ich habe geschaut, es ist niemand hier«, flüstert sie an meinem Hals, beißt sanft hinein.

»Was ist mit den Bergen? Kann man uns von dort aus sehen?«

Sie schüttelt den Kopf. »Glaub mir, ich bin die Letzte, die ein Risiko eingeht. Aber wir sind nur ein umschlungenes Paar im See, niemand kann sehen, was ich unter Wasser mit meiner Hand mache.«

»Okay«, erwidere ich erleichtert und entspanne mich.

Vorsichtig streift sie mir die störende Boxershorts im Wasser herunter, sie spannt mir jetzt unangenehm auf den Oberschenkeln, aber das ist mir egal, denn im nächsten Moment bewegt Simona ihre Hand wieder auf und ab. Ich schließe die Augen, lasse mich fallen. Sie hält mich, während sie den Druck verstärkt und gleichzeitig mit dem Daumen über die Spitze streichelt. Ihre Bewegungen werden schneller, ihr Griff noch fester. Mein ganzer Körper pulsiert vor Spannung. Obwohl das Wasser kalt ist, ist mir heiß. Ich stöhne an ihrem Hals, versuche mich zusammenzureißen. Wir sind so weit im See, dass man es am Ufer womöglich ohnehin nicht hören kann, selbst wenn jemand vorbeikommen sollte. Aber ich will es nicht darauf anlegen und aufgrund von Erregung öffentlichen Ärgernisses auf der Polizeiwache landen.

Wieder finden Simonas Lippen meine, und ihre Küsse umspielen meine Zunge im Takt der Bewegungen ihrer Hand. Mein Zittern wird unkontrolliert, ich spüre, dass ich dem Höhepunkt nah bin. Sie drückt ihre Brüste gegen meinen Oberkörper, ich fühle ihre harten Nippel durch ihren nassen BH und stöhne in ihren Mund.

»Fester«, keuche ich zwischen unseren Küssen. Nehme nichts mehr wahr außer ihren Bewegungen und ihre nach Orangen duftenden Haare.

Simona reibt ihren Oberkörper an mir und intensiviert den Druck ihrer Finger um meinen Schwanz. Genau richtig. Im nächsten Moment beißt sie in meine Unterlippe, und der Orgasmus überrollt mich so stürmisch, als würde er mich mit sich reißen wollen. Ich zucke in ihren Fingern und sinke in ihre Arme. Sie hält mich, während die Nachbeben des Höhepunkts mir die Knie weich werden lassen. Ich atme schwer, mein rasender Puls dröhnt in meinen Ohren.

»Das war …«, stammle ich, aber mir fehlen die Worte. Vielleicht, weil es keins gibt, das treffend zusammenfasst, wie ich mich fühle.

Simona grinst schelmisch. »Definitiv Erregung öffentlichen Ärgernisses.«

Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet die konservative Prinzessin mir den besten Handjob meines Lebens verpassen würde? Und das auch noch in aller Öffentlichkeit.

»Meinst du, wir sollten noch eine Schippe drauflegen?«, raune ich in ihr Ohr und streiche von dort aus mit der Nase an ihrer Halsbeuge entlang, beiße sanft in die weiche Haut. »Ich würde mich gerne revanchieren.«

Simona löst sich von mir. »Später. Mir ist jetzt doch kalt, und ich habe keine Lust, mir so kurz vor dem Fest eine Erkältung einzufangen.«

Ich seufze frustriert. »Du hast recht.« Dann verdrehe ich spielerisch die Augen. »Ganz die vernünftige Prinzessin.«

Sie bespritzt mich zur Antwort mit Wasser, bevor sie aus dem See und ans Ufer zu unserer Kleidung läuft. Dabei klebt mein Blick an ihrem schwarzen Tanga und ihren prallen Pobacken, an denen das Wasser herabläuft.

Ich rufe mich zur Vernunft, ziehe meine Boxershorts zurück an ihren Platz und folge ihr. Zumindest für den Moment. Denn ihr später sehe ich definitiv als Versprechen an.
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Kapitel 35
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Simona

Eine Stunde später erreichen wir die Kapelle, die wie ein dunkler Wächter über Corvina Castle thront. Die runden Fenster sind beinahe blind, in den Rahmen hängen Spinnenweben. Die Dachschindeln sind verwittert, teilweise sogar gebrochen. Durch das kürzliche Unwetter? Mein Blick wandert zur Spitze des kleinen Glockentürmchens, das ähnlich einem Dolch in den Himmel sticht und aus meiner Position wie die Verlängerung der scharfkantigen Felsen dahinter wirkt.

»Vorhin sind wir einen anderen Weg gegangen«, stellt Emil fest. Als wir losgewandert sind, haben wir das Unigelände durch das Tor verlassen, obwohl man über den Weg an der Kapelle entlang ein paar Minuten früher auf dem Rundwanderweg ist.

»Ich habe diesen Ort eine Weile gemieden«, gebe ich zu und kann meinen Blick nicht von der Kapelle lösen. Das letzte Mal, als ich hier war, fand gerade der Fortuna-Wettbewerb statt. Den Anwärtern wurden ihre Handys entwendet, und um es zurückzubekommen, mussten sie ein Geheimnis preisgeben. Die Aufgabe war Fabians Idee, und Nico fand sie, kaum verwunderlich, auf Anhieb großartig. An diesem Abend habe ich mich freiwillig für die Getränke einteilen lassen, um mich immer wieder unauffällig hinter die Kapelle zurückziehen zu können. Denn das Plateau ist für mich unweigerlich mit Sara verknüpft, und den Ersatz für ihren Platz gerade hier oben zu suchen, kam mir falsch vor. »Aber ich wollte ihn dir zeigen, weil … Sara gerne hier war.«

Emil sieht sich jetzt aufmerksamer um. Betrachtet die drei Bänke, die in einem Halbkreis ein paar Meter hinter der Kante stehen. Dahinter geht es meterweit in die Tiefe. Der Felsen ist genau an der Stelle, an der sich der Weg unten am See zwischen Ivy Hall und Dark Hall verengt.

»Wir haben hier oben gelernt, gequatscht und uns auch das ein oder andere Mal einen Chardonnay direkt aus der Flasche geteilt. Sie mochte den Ausblick, die Weite und Höhe. Einmal vertraute sie mir an, dass es sie an ihr Zuhause erinnern würde. Aber danach wechselte sie sofort wieder das Thema.«

»Ich verstehe, was sie meinte.« Emil lächelt jetzt. »Von Lohn aus hat man ebenfalls einen tollen Ausblick in das Tal und auf die Berge. Nur einen so großen See gibt es bei uns nicht.« Er kehrt dem Ausblick den Rücken und dreht sich wieder zu mir um. »Danke, dass du mir diesen Ort gezeigt hast.«

»Ich hätte es schon früher tun sollen. Unsere Freundschaft hatte viele gute Momente, auch wenn sie oft von den Schattenmomenten und dem Schmerz überdeckt werden.«

»Ich glaube, Sara wollte einfach nur dazugehören und sehnte sich nach Aufmerksamkeit und Anerkennung. Nachdem ihr Vater weg war und sich ihre Mutter von heute auf morgen in einen Schatten ihrer selbst verwandelt hatte, bekam sie beides nicht mehr. Vermutlich wollte sie es allen beweisen.« Er seufzt schwer. »Ich wünschte, sie wäre noch hier, damit sie mir, uns, ihr Verhalten selbst erklären könnte.«

Ich nicke und einige Augenblicke vergehen in Schweigen. Ein sanfter Windzug streicht über uns hinweg, lässt mich trotz Sonnenschein frösteln.

»Möchtest du noch bleiben?«, frage ich leise.

»Nein, lass uns zurückgehen. Schließlich haben wir beide noch ein Versprechen offen.« Er wirft mir ein verschmitztes Grinsen zu, bei dem meine Knie weich werden.

Wir machen uns über den schmalen Pfad auf den Weg nach unten. Meine Füße schmerzen nach der Wanderung, und so richtig warm ist mir nach unserem Abstecher in den See nicht mehr geworden. Die Erinnerung daran lässt sofort ein Kribbeln durch meinen Körper rauschen. Zum Glück hat uns niemand gesehen; wenn es Fotos davon gäbe, wäre ich echt am Arsch.

Eine Blindschleiche schlängelt vor uns über den Pfad, und wir halten an, um ihren Weg nicht zu kreuzen.

»Sara mochte keine Schlangen«, sagt Emil.

»Genau genommen ist eine Blindschleiche …«

»Eine Echse, ich weiß. Aber was Sara so eklig fand, waren die schlängelnden Bewegungen.«

Die Blindschleiche erklimmt einen faustgroßen Stein am Wegesrand, der von der Sonne beschienen wird, und verharrt dort. Mein Handy vibriert in meiner Jackentasche, und da wir sowieso stehen, ziehe ich es heraus.

CHEN-LU: Hat er spontan Zeit? Aktuell bin ich in der Verbindung ziemlich eingespannt, aber jetzt hätte ich ein Stündchen.

»Wir müssen das Versprechen wohl später einlösen«, verkünde ich. »Chen-Lu hätte jetzt Zeit. Passt dir das? Oder willst du erst zurück auf dein Zimmer?«

»Sag ihr zu. Ich habe das Gespräch viel zu lange vor mir hergeschoben und fürchte zu kneifen, wenn ich es nicht sofort angehe.«

ICH: In zehn Minuten? Auf der Bank hinter den Arkaden? Die, auf der wir Melli letztes Jahr nach der Halloweenparty komplett betrunken eingesammelt haben.

CHEN-LU: Ja, ich weiß wo, bis gleich.

»Kommst du mit?«, fragt mich Emil, nachdem wir uns wieder in Bewegung gesetzt haben.

»Ich bringe dich zum Treffpunkt, aber wenn du willst, kann ich danach bleiben.«

Er zögert, bevor er nickt. »Ich kenne Chen-Lu nicht, wahrscheinlich ist es besser, wenn du dabei bist. Zumindest am Anfang.«

Der Pfad wird steiler, führt stufenartig neben Creek Hall hinab. Ein Bach schlängelt sich parallel von uns bis zum See hinunter, plätschert leise wie eine eintönige Hintergrundmusik. Mit jedem Schritt wächst die Nervosität in mir weiter an. Nebeneinander laufen wir über die Steinbrücke, die sich über den Bach spannt. Dahinter kommt die Bank in Sicht, die auf der Wiese ein paar Schritte vom Ufer entfernt steht.

Chen-Lu ist bereits dort.

Sobald sie uns hört, dreht sie sich um und erhebt sich von der Bank. Ihre schwarzen Haare hat sie zu einem Zopf geflochten, der ihr bis fast zu den Hüften reicht. Auf ihre Haare war ich schon immer ein bisschen neidisch. Ohne dass sie groß etwas dafür tun muss, sind sie glatt und glänzen, während meine selbst nach halbstündiger Bearbeitung mit dem Glätteisen widerspenstige Wellen bilden.

In Chen-Lus Augen blitzt etwas auf, als unsere Blicke sich kreuzen. Schuld? Reue? Ich kann es nicht genau einschätzen.

»Hi, danke, dass du so kurzfristig Zeit hattest«, begrüße ich sie. »Das hier ist Emil.«

Chen-Lu streckt ihm ihre Hand entgegen, an der ein funkelndes Armband mit unzähligen Anhängern klimpert. Sie hat mir mal anvertraut, dass sie sich nur, wenn sie etwas geschafft oder erreicht hat, einen passenden Charm kauft, weil sie sonst gar nicht wüsste, wohin damit. »Hey, ich bin Chen-Lu.«

»Freut mich. Ich war Saras bester Freund.«

Bei diesem Namen zuckt sie leicht zusammen. Kein guter Start in dieses Gespräch.

Ihr Blick zuckt zu mir, und kurz fürchte ich, meinen Gedanken laut ausgesprochen zu haben. »Warum bist du hier? Ich möchte mit ihm allein sprechen.«

Kälte blitzt mir aus ihren Augen entgegen, und ich muss unwillkürlich an die Nachrichten zwischen Fabian und Nico denken. Sie hat gegen mich gestimmt, obwohl ich dachte, wir wären Freundinnen. Und jetzt schickt sie mich weg?

»Hör mal, wenn es irgendetwas gibt, was dich belastet, dann …«

Sie schnaubt. »Mich belastet? Halt dich von meinem Leben fern, Simona! Ich will nicht die Nächste sein, die draufgeht.«

Ihre Worte fühlen sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Ich zucke zurück, frage mich, ob ich mich verhört habe. »Wie bitte? Warum sagst du so etwas? Ich dachte, wir sind Freundinnen?«

»Wir sind keine Freundinnen. Du bist meine Verbindungsschwester, aber mal sehen, wie lange noch. Und jetzt verschwinde, bevor du uns alle in noch größere Schwierigkeiten bringst.«

Was ist los mit ihr? Was meint sie damit? Sie wirkt komisch, sieht sich fast schon nervös um. Will sie nicht mit mir gesehen werden? Außerdem passt es gar nicht zu ihr, so verletzend zu sein.

Emil steht neben uns und sieht aus, als würde er jeden Augenblick explodieren. Das darf auf keinen Fall passieren. Er braucht Antworten zu Sara, die nicht von mir kommen, die ich ihm nicht geben kann. Deshalb reiße ich mich zusammen. »Okay, schon gut, ich gehe«, sage ich und senke dann die Stimme. »Aber ich möchte, dass du weißt, du bist nicht allein, falls Nico dich …«

»Hat die Klappe, Simona!«, braust sie auf, und ich hebe die Hände, setze zum Rückzug an.

Ich tausche einen Blick mit Emil aus, frage ihn stumm mit den Augen, ob alles in Ordnung ist. Er nickt, bevor seine Mundwinkel kaum merklich zucken. »Bis später.«

Später. Schon wieder dieses Wort, das uns den gesamten Nachmittag über zu verfolgen scheint.

Es fällt mir schwer, mich umzudrehen und zu akzeptieren, nicht erwünscht zu sein. Irgendetwas an Chen-Lu ist merkwürdig. Noch mehr, weil ich weiß, dass sie laut Nicos Nachricht an Fabian kein Problem war. Glaubt sie wirklich, ich bin schuld an Saras Tod?

Auf meinem Zimmer angekommen, lasse ich die Tür einen Spalt offen und tigere unruhig umher, obwohl ich eigentlich eine heiße Dusche nehmen sollte. Aber die Kälte spüre ich längst nicht mehr, stattdessen beherrscht mich das Gedankenchaos. Worüber reden sie gerade? Was, wenn Chen-Lu Emil Lügen über mich erzählt? Er ihr glaubt? Es nie wieder ein Später geben wird?

Ich lasse mich auf meine Bettkante sinken, versuche, mich zu beruhigen. So ist Emil nicht. Er hat mich in den letzten Wochen kennengelernt, er weiß, wie ich bin. Das dachte ich von Chen-Lu zwar auch aber … Nein! Die Sorgen bringen mich nicht weiter, ich kann ohnehin nichts tun, außer abzuwarten.

Entschlossen schüttle ich die Panik ab und hole frische Sachen aus meinem Schrank. Ich werde nicht wie erstarrt herumsitzen, sondern ganz normal weitermachen und …

Es klopft an der Tür zur Wohneinheit. Emil? So schnell?

»Ich geh schon!«, ruft Elora aus dem Wohnbereich. Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich sie vor dem Spalt, dann höre ich, wie sie die Tür öffnet. »Hi, Emil.«

»Hey, schön, dich zu sehen. Steht alles mit …«

Er verstummt, und ich glaube, ein »Pst!« von Elora zu hören, bin mir aber nicht sicher, weil mir mein Herzschlag in den Ohren dröhnt. Er ist es doch!

Ich springe vom Bett auf, und Emil betritt mein Zimmer. Im Hintergrund erkenne ich Elora, die zurück in die Küche läuft.

»Warum bist du schon zurück? Ist es nicht gut gelaufen?«, frage ich sofort.

Er schüttelt den Kopf, schließt die Tür hinter sich. »Sie wollte nicht wirklich über Sara reden. Zumindest nicht über die Monate vor ihrem Tod. Eigentlich hat sie die ganze Zeit nur versucht, dich schlechtzureden. Keine Ahnung, warum sie sich überhaupt auf das Gespräch eingelassen hat.«

Ich fühle mich verraten, wurde schon wieder von einer Freundin hintergangen. Tränen steigen mir in die Augen, aber ich blinzle sie hastig fort und bemühe mich um Fassung. Es geht hier nicht um mich. »Das tut mir leid. Dann hast du nichts erfahren?«

Er lacht abfällig, versucht es zumindest. Aber da ist nur Schmerz, der auf direktem Wege in meine Brust überzugehen scheint, als wären Emil und ich miteinander verbunden. »Sie hat dasselbe über Sara gesagt wie du. Dass sie sich ihre Freunde nach ihrem Vermögen ausgesucht hat, dass sie Menschen benutzt hat, um ihre Ziele zu erreichen, dass sie sich selbst über alle anderen gestellt hat.« Seine Stimme bricht. »Ich weiß nicht, was ich erwartet habe. Dass sie nur zu dir so war? Dass deine Wahrnehmung falsch ist? Keine Ahnung. Aber Fakt ist, ich bin derjenige, der sich die ganze Zeit geirrt hat, oder?«

Seine Schultern beben, sein Kopf hängt herab. Er sieht so verloren aus, und mein Herz bricht. Hastig gehe ich auf ihn zu, breite die Arme aus und schlinge sie um seine Oberarme. Halte ihn, während er sein Kinn auf meiner Schulter ablegt.

»Du hast dich nicht geirrt«, sage ich. »Du kanntest sie. Verliere das nicht aus den Augen, Emil. Du hast mir mal erzählt, du bist hergekommen, um zu erfahren, wer sie hier war, nicht, um alles an ihr infrage zu stellen. Vorhin erst hast du mir gesagt, du glaubst, sie habe nach Anerkennung und Aufmerksamkeit gestrebt. Vielleicht war sie nur bei dir wirklich sie selbst. Bei dir musste sie sich nicht beweisen, deine Anerkennung hatte sie.«

Ich schiebe meine Hand unter seinen Rucksack, den er noch immer von der Wanderung trägt. Unter dem Rückenpolster reibe ich in sanften Kreisen über sein T-Shirt, spüre seine Schulterblätter und die Muskeln darüber. Bis Emils Atemzüge wieder ruhig und gleichmäßig gehen und das Beben verschwunden ist. Wir lösen uns voneinander.

»Du hast recht«, seufzt er. »Eigentlich weiß ich das auch, aber die Unterhaltung hat mich irgendwie … aufgewühlt.«

»Das ist okay. Vielleicht war das Gespräch mit Chen-Lu eine dumme Idee.«

»Wahrscheinlich. Ich hätte gehen sollen, als sie dich wie Dreck behandelt hat.« Seine Stirn furcht sich. »Niemand sollte dich so behandeln.«

Ich glaube, sie wird erpresst. Die Worte liegen mir auf der Zunge, beinahe entwischen sie mir. Aber dann wird mir klar, dass es ein verbindungsinternes Problem ist. Ich sollte Emil nicht damit belasten, ihn nicht noch tiefer in die Angelegenheiten der Dark Elite verwickeln.

»Prinzessin?«, fragt er im nächsten Moment mit rauer Stimme, und der Gedanke verschwindet. Der Kummer in seinen Augen ist fort, dafür lodert jetzt ein Verlangen in ihnen, das sofort ein heißes Brennen in meiner Mitte entfacht. »Ich möchte jetzt bitte das Versprechen einlösen.« Er schiebt die Riemen von seinen Schultern, lässt den Rucksack achtlos auf den Teppich fallen und streckt die Arme nach mir aus. »Lass mich dir zeigen, welche Behandlung du wirklich verdienst.«

Ich will einlenken, ihn fragen, wo dieser Umschwung so plötzlich herkommt, aber dann senkt er seine Lippen auf meinen Hals, beißt sanft in die empfindsame Haut. Meine Einwände verpuffen, und ich lasse den Kopf in den Nacken sinken. Seine Zähne weichen, machen Platz für seine Zunge, die mir neckisch und warm über die Haut fährt. Er braucht das hier jetzt, und ich will nichts lieber, als es ihm zu geben.

Fahrig zupfen seine Hände an meinem Oberteil, ich will mich von ihm lösen, doch stattdessen schiebt er die Hände unter meine Oberschenkel und hebt mich hoch. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, überkreuze die Knöchel, klammere mich an ihn. Unsere Gesichter sind auf gleicher Höhe, unsere Blicke verhaken sich ineinander. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber er schafft es, meine gesamte Welt aus den Angeln zu heben. Plötzlich ist nichts mehr von Bedeutung, außer Emil zu küssen. Unsere Lippen kollidieren miteinander, seine Zunge drängt in meinen Mund, sie schmeckt schwach nach Pfefferminz, ist hungrig, besitzergreifend.

»Du verdienst es, auf Händen getragen zu werden«, sagt Emil.

Er läuft ein paar Schritte, setzt mich im nächsten Moment auf meinem Schreibtisch ab. Ein Stift pikst mich in mein Steißbein, und ich fege entschlossen sämtliche Störenfriede von der Tischplatte. Papiere, Stifte und Make-up segeln zu Boden, aber es ist mir gleichgültig. Ich schlinge meine Arme um Emils Hüften und presse mich an ihn wie eine Ertrinkende.

Vielleicht brauchte nicht nur er das hier. Vielleicht brauche ich es genauso dringend.

Er stöhnt auf. Ein tiefer, kehliger Laut, der die Flammen in mir in ein alles verschlingendes Feuer verwandelt. Doch ich habe keine Angst, mich zu verbrennen. Nicht bei Emil.

»Du verdienst es, dass deinem Mund gehuldigt wird«, stößt Emil atemlos aus, bevor er meinen Hinterkopf umfasst und seine Zunge tief zwischen meine Lippen taucht. Er vergräbt die Finger in meinen Locken, umkreist mit seiner Zungenspitze meine, gräbt die Zähne in meine Lippen. Ein bittersüßer Schmerz breitet sich darauf aus.

Noch nie hat sich ein Kuss so gut angefühlt. Trotzdem unterbreche ich ihn. Emil stößt einen protestierenden Laut aus, bis ich am Kragen seines Shirts zerre. »Ich brauche mehr«, keuche ich.

In einer fließenden Bewegung zieht er es sich über den Kopf, lässt es achtlos hinter sich zu Boden fallen. Mein Mund wird trocken beim Anblick seines nackten, definierten Oberkörpers, und ich frage mich, ob ich mich jemals an den Bildern darauf sattsehen kann. Wenn ich gewusst hätte, wie scharf ich Tattoos finde … Ich presse meine Lippen auf die Wurzeln auf seiner Brust, küsse jeden Zentimeter davon, dann die Flammen darunter, die mein Inneres widerzuspiegeln scheinen. Seine Haut schmeckt ein bisschen salzig und nach Seewasser, aber das ist mir egal. Ich schätze, ich schmecke genauso.

Auf den Kois halte ich inne und lehne mich ein Stück zurück. Die Fische sind ineinander verschlungen, die Schuppen und Flossen detailliert ausgearbeitet. Einer ist nur umrandet, der andere schwarz ausgefüllt, sodass sie mich an das Yin-und-Yang-Zeichen erinnern. Sachte streiche ich darüber, spüre, wie sich unter meinen Fingern eine Gänsehaut auf Emils Bauch ausbreitet.

»Was bedeuten sie?«

»Sie stehen für ein langes Leben, Kraft und Ausdauer.« Er grinst verschmitzt. »Letzteres kann ich dir gerne demonstrieren, falls du keine weiteren Fragen hast.«

»Nein, nur zu«, versuche ich ebenso locker wie er zu sagen, doch stattdessen klingt meine Stimme atemlos. Sein Grinsen wird noch breiter.

Emil greift an den Saum meines Oberteils und zieht es mir so ungeduldig über den Kopf, dass sich einige meiner Locken darin verfangen und mir wirr ins Gesicht fallen. Er greift danach und schiebt sie mir sanft hinter die Ohren.

Dann betrachtet er mich, zieht scharf die Luft zwischen den Zähnen ein, als er mit den Fingern die schwarze Spitze entlangfährt, unter der sich meine Brüste wölben. »Diese Unterwäsche ist heiß, aber sie muss weg«, sagt er entschlossen und greift an meinen Rücken. Er öffnet den BH, und ich schlüpfe aus den Trägern.

Sein Blick wird hungrig. »Du verdienst es, dass dein Körper angebetet wird«, knurrt er, und ich schmelze unter seinen Worten dahin. Noch mehr, als er im nächsten Moment seinen Kopf senkt und mit der Zunge zwischen meinen Brüsten entlangfährt.

Ich drücke den Rücken durch, recke mich ihm entgegen, während seine Zunge ihren Weg über die Wölbung bis zu meiner rechten Brustwarze fortsetzt. Schauer rieseln durch mich hindurch, als er sie quälend langsam umkreist. Im nächsten Moment beißt er leicht hinein, so überraschend, dass ich aufschreie. Er löscht den bittersüßen Schmerz mit weiteren Zungenschlägen aus, findet in einen Rhythmus aus Lecken und Beißen. Ich kralle meine Finger in seine nackten Schultern, halte mich daran fest, bestehe nur noch aus Lust.

Meine Hände wandern über seine Brust bis zu seiner Hose. Ich zerre an dem Knopf und Emil versteht. Er löst sich nur so lange von mir, wie es dauert, dass ich von der Tischplatte hüpfen und wir unsere restlichen Klamotten loswerden können, bevor seine Finger wieder auf mir sind.

»Bist du bereit, etwas aus deiner geheimen Sexspielzeug-Schublade auszuprobieren?«

»War ja klar, dass du die nicht vergessen hast«, sage ich neckend. Beim ersten Mal mit ihm war es mir ein bisschen unangenehm, jetzt facht die Vorstellung meine Lust noch weiter an. »Such dir was aus.«

Seine Augen leuchten auf, und er zieht mich zum Bett. Ich will die Kommode öffnen, aber er drückt mich bestimmt auf die Matratze herunter. »Du verdienst es, dich zurückzulehnen, während ich dich anbete.«

Ich blinzle überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass du das so lange durchziehst.«

Bei seinem Grinsen würden mir die Knie weich werden, wenn ich nicht schon sitzen würde. »Ich bin noch lange nicht fertig, Prinzessin.«

Er zieht die Schublade auf und kramt einige Sekunden lang darin herum. Ich versuche, über seine Schulter zu spähen, kann aber nur seinen breiten Rücken erkennen. Es klappert und knistert. Kribbelnde Vorfreude erfüllt mich. Was wird er sich aussuchen?

Emil richtet sich auf, in seiner Hand hat er nicht nur ein Kondom, sondern auch einen kegelförmigen Vibrator. Er klettert über mich, die Matratze federt unter ihm nach. Ich strecke meine Hände nach ihm aus, aber er fängt sie ein und hält sie fest. Leicht schüttelt er den Kopf. »Du bist dran, ich möchte mich für vorhin revanchieren.«

Ein schlechtes Gewissen durchzuckt mich bei dem Gedanken, nur zu nehmen, statt auch etwas zurückzugeben. Ich kenne es so nicht; Fabian hat im Bett immer gefordert und nur selten bloß an mich gedacht. Aber … Emil ist nicht Fabian. Das ist es, was er mir vor unserem ersten Mal versprochen hat.

»Schließ die Augen«, weist er mich an, und ich zögere nicht länger.

Ein leises Brummen erfüllt das Zimmer, dann spüre ich eine Vibration auf Höhe meines Brustkorbs. Überrascht atme ich auf. Emil lässt den Vibrator langsam oberhalb der Wölbung meiner Brüste hin und her wandern, als würde er wollen, dass ich mich an das Gefühl gewöhne. Erst dann gleitet er tiefer, verweilt auf meinem Bauch, malt Linien um meinen Nabel. Mein Atem geht schneller, während er seinen Weg in Richtung meiner Scham fortsetzt. So. quälend. Langsam. Ich keuche frustriert auf, als er auf dem Schambein erneut innehält. Das ist Folter.

»Du verdienst es, zu bekommen, ohne zu geben«, raunt er dicht an meinem Ohr, bevor er den Vibrator endlich tiefer führt. Genau an jene Stelle, an der ich mich so sehr danach sehne. Hitze wallt in mir auf, ein süßes Ziehen breitet sich um meine Klitoris aus.

Emil verstärkt die Vibration, und mein Keuchen hallt laut durch das Zimmer. Das sanfte Ziehen verschwindet, wird stärker, intensiver, atemraubend. Stromstöße schießen durch meinen Körper, schwellen an, und die Intervalle zwischen ihnen werden kürzer, bis ich vollkommen von diesem elektrisierenden Kribbeln ausgefüllt bin. In der nächsten Sekunde überrollt mich der Orgasmus, und ich drücke den Rücken gegen die Matratze, winde mich unter Emil, stöhne seinen Namen.

»Ja, Prinzessin?« Ohne die Augen öffnen zu müssen, weiß ich, dass er grinst. Ich höre es in seiner Stimme.

»Es reicht. Ich brauche dich in mir. Sofort.«

Das lässt er sich nicht zweimal sagen. Das Vibrieren verstummt, ich höre das Knistern der Kondomverpackung.

»Du verdienst zu bekommen, wonach du verlangst«, raunt er dicht an meinem Ohr, bevor er mit einem kräftigen Stoß in mich eindringt. Ein überraschter Laut entringt sich meiner Kehle, ich werfe den Kopf in den Nacken. Sterne und Lust ballen sich darin, bringen mich um den Verstand. Unsere schnellen Atemzüge hallen von den Wänden wider, während er sich in mir bewegt. Ich schlinge meine Beine um seine Hüften, fixiere ihn an meinem Körper, aber es reicht mir nicht, ich brauche mehr.

Bestimmt drücke ich gegen seine linke Schulter. Emil versteht, greift unter meinen Rücken und dreht uns in einer geschmeidigen Bewegung um. Jetzt liegt er unter mir, ich sitze auf ihm.

»Und du verdienst dasselbe und noch so viel mehr«, sage ich, bevor ich mich auf ihm bewege. Zunächst langsam, um mich an das Gefühl zu gewöhnen. In dieser Position ist er so viel tiefer in mir. Dann werde ich schneller. So verdammt gut. Emil schließt die Augen, sein Keuchen wird abgehackt, sein Gesicht ist lustvoll verzogen, was mich nur noch mehr anspornt. Diese Macht über ihn zu haben, ihn so intensiv empfinden zu lassen, sorgt dafür, dass ich mich zum ersten Mal wirklich wie eine Prinzessin fühle.

Im nächsten Moment verstummen meine Gedanken und ich handle nur noch instinktiv. Meine Bewegungen werden noch schneller, schüren die Lust und die Flammen in mir, die sich immer höher recken.

Schweiß rinnt mir den Nacken hinab, mein Herz pumpt heftig, meine Oberschenkel brennen, aber ich werde nicht langsamer. Ich spüre, wie ich kurz davor bin, diese Welle aus Hitze aus mir herausbrechen zu lassen. Sie wird mich mit sich reißen, mich verschlingen, aber ich habe mich noch nie mehr danach gesehnt, die Kontrolle zu verlieren. Für ein paar süße Sekunden lang auseinanderzufallen, um mich danach vollständiger denn je wieder zusammenzusetzen.

Emils Körper spannt sich unter mir an. »Fuck, Prinzessin!«, stößt er kehlig aus und kommt mir mit der Hüfte entgegen, während er sich in mir ergießt. Dabei trifft er einen Punkt tief in mir, von dem ich nicht einmal wusste, dass er existiert. Mein Stöhnen hallt mit seinem um die Wette, während die Welle mich endlich übermannt. Ich zerbreche, die Flammen reißen an den Einzelteilen, verbrennen sie. Und dann atme ich auf, als sie zueinander zurückfinden und wie ein Phönix aus der Asche wiederauferstehen.

Ich keuche. »Das war …«

»Atemberaubend«, beendet Emil meinen Satz.

Erschöpft sinke ich auf seine Brust, bette mein Gesicht auf seinen Brustkorb und lausche seinem flatternden Herzschlag. Er schlingt die Arme um mich, drückt mich ganz fest an sich. So bleiben wir eine Weile liegen, kommen wieder zu Atem, halten einander.

Ich will nicht, dass es jemals endet, schießt es mir durch den Kopf. Schon gar nicht zur Sommersonnenwende. Ich spüre, wie meine Kehle rau wird und presse meine Nase an Emils Schlüsselbein. Zum ersten Mal wünsche ich mir aus tiefstem Herzen, dass er bleibt. Dass wir uns Trost in den schlechten Momenten schenken und unsere besten miteinander teilen können.
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Simona

Ich liege auf dem Teppich vor meinem Bett und denke nach. In ein paar Tagen habe ich einen Termin mit Nico, um ihn auf den aktuellen Stand zu bringen. Nein, kein Termin, eher eine Kontrolle.

Mit meiner Suche nach Zusammenhängen bin ich keinen Schritt weitergekommen. Ich habe zwar die Dokumente, aber was nützen sie mir? Damit kann ich nicht beweisen, dass es Nico war, der mit dem Video mein Leben zerstört hat. Selbst wenn ich zugeben muss, es belastet mich längst nicht mehr so sehr wie im April. Denn ohne das Video hätte ich viele wertvolle Lektionen nicht gelernt, und Emil wäre wahrscheinlich niemals nach Corvina Castle gekommen.

Ich starre an die Decke und denke an Sara und Fabian und wie ich von ihrem Betrug erfahren habe. Schlimmer noch, von Saras Schwangerschaft. Es ging damals alles so schnell. Melli wusste es von Beat, hat es mir erzählt, und ich bin einfach los, habe die beiden konfrontiert, ohne nachzufragen, woher Beat die Info hatte. Ich habe das nie nachgeholt. Nach Saras Unfall erschien es mir irrelevant, aber jetzt?

Mein Handy vibriert, und ich greife danach.

LEO: Happy Birthday, Piccola! Hast du heute Abend Zeit zu telefonieren?

Ich lächle. Leo ist der Erste, der an meinen Geburtstag denkt. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht einmal sicher, ob außer Fabian hier auf Corvina Castle überhaupt jemand davon weiß. Ich halte ihn lieber geheim, weil ich die Erfahrung gemacht habe, dass er Unbeholfenheit hervorruft. Niemand weiß so recht, was er einer Adeligen schenken soll. Außerdem habe ich keine große Lust, eine Geburtstagsparty zu schmeißen. Ich feiere zwar gerne, aber ich bin lieber Gast. Das spart mir im Vorfeld eine Menge Erwartungsdruck und im Nachhinein Beurteilungen. Die Vergangenheit hat gezeigt, dass egal, wie viel Mühe man sich in unseren Kreisen gibt, eine Feierlichkeit auszurichten, andere immer etwas zu meckern haben oder etwas finden, in dem sie einen übertrumpfen können. Wegen der Sommersonnenwende mache ich mir deshalb ebenfalls Sorgen, aber da gibt es zum Glück auch noch Emil, der das Feedback mit mir zusammen abfangen wird, und ich stehe nicht allein im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Da ich keine Pläne habe, außer heute Nachmittag mit Emil an dem Druckmuster der Tisch- und Namenskarten zu arbeiten, sage ich Leo zu.

Ich will das Handy weglegen, zögere aber. Woher wusste Beat damals von Fabians und Saras Betrug? Ich öffne den Chat mit ihm, in dem bisher erst eine einzige Nachricht steht. Sie kam kurz nachdem Melli mir von der Affäre erzählte. Ich lese sie und spüre sofort alten Schmerz hochkommen.

BEAT: Es tut mir leid.

Mehr nicht. Nur diese vier Worte, die nichts geändert haben, obwohl sich alles verändert hatte.

Ich zögere einen kurzen Augenblick, dann beginne ich zu tippen.

ICH: Können wir reden? Jetzt?

BEAT: Ich bin bei Melli, aber du kannst vorbeikommen.

Ich rapple mich vom Boden auf und straffe die Schultern. Mehr oder weniger bereit, weitere Lücken der Vergangenheit zu schließen. Doch ich habe das Gefühl, dieses Gespräch zu brauchen, wenn ich eine Chance gegen Fabian und Nico haben will. Darum verlasse ich mein Zimmer und laufe nach Ivy Hall.

Der Innenhof wird von einem Efeutunnel dominiert, unter dem in regelmäßigen Abständen Bänke aufgestellt sind. Melli und ich haben im Sommer schon oft hier gesessen und Unilektüre gelesen oder uns unterhalten.

Die Efeuranken rascheln im Wind, während ich durch den Tunnel und in Richtung Eingang gehe. Ich liebe es, dass jedes Wohngebäude einen anderen wunderschönen Innenhof hat.

Beat öffnet mir die Tür zur Wohneinheit. »Hi, alles gut?«

Er hat kurzes, dunkles Haar, was ihm etwas Militärisches verleiht. Gekleidet ist er in T-Shirt und Jeans, die er nur trägt, wenn er zu den Vorlesungen geht. Ansonsten trifft man ihn ausschließlich in Jogginghosen an.

»Ich muss dringend mit dir reden, aber nichts Schlimmes, keine Sorge.«

Hinter ihm taucht Melli auf. Ihre feuerroten Haare hat sie zu einem lockeren Knoten hochgebunden. »Hey, du, lange nicht gesehen. Sollte ich mir Gedanken machen, weil du unbedingt mit meinem Freund reden musst?«

»Es ist offiziell?«, platzt es aus mir heraus, und sobald sie strahlend nickt, beglückwünsche ich sie.

»Du kannst bei unserem Gespräch dabei sein«, sage ich zu ihr. »Ist Chen-Lu da?«

»Nein, die ist in der Vorlesung.«

»Gut, dann können wir hier im Wohnzimmer bleiben.«

Wir setzen uns gemeinsam auf das Sofa. Melli bietet mir etwas zu trinken an, aber ich lehne ab.

»Woher wusstest du, dass Fabian mich mit Sara betrogen hat und sie schwanger war?«, frage ich Beat geradeheraus.

»Ich habe sie in Dark Hall herein und zu Fabian hochgelassen.«

»Okay, aber wie genau lief das ab?« Jedes Detail ist wichtig, vielleicht finde ich dadurch irgendwelche Hinweise.

»Es ist zwar schon etwas her, aber ich erinnere mich leider noch gut daran. Danach ist meine Freundschaft mit Fabian zerbrochen.« Er atmet tief durch, als müsste er sich sammeln. »Ich war in der Küche, um mir eine Cola zu holen, als es klopfte. Laut und durchdringend. Ich bin hin und habe Sara geöffnet. Sie war vollkommen aufgelöst, hat geweint und wollte zu Fabian. Deshalb habe ich sie nach oben gebracht. Er öffnete und versuchte sie abzuwimmeln. Sie tat mir leid, aber ich ging weiter über den Flur in Richtung meines Zimmers, weil es mich nichts anging. Dann hörte ich, wie sie ihn anschrie, dass sie schwanger sei und er ihr zuhören soll. Ich schlüpfte schnell in mein Zimmer und tat, als hätte ich nichts mitbekommen.«

Melli legt ihre Hand auf seinen Schoß, und Beat verschränkt seine Finger mit ihren.

»Fabian war mein Freund, deshalb schwieg ich und hoffte, er würde es dir selbst sagen. Kurz nach diesem Abend hat sich Sara freistellen lassen, und in der Verbindung wurden Gerüchte laut. Ich wartete und wartete, ob Fabian und du euch trennen würdet, aber nichts geschah. Zwei Wochen später war Melli bei mir, wunderte sich, was mit Sara los sei, und ich habe ihr meine Beobachtungen anvertraut, weil mich das Schweigen fertiggemacht hat.«

»Ich war ziemlich wütend, dass er es dir nicht sofort gesagt hat«, erzählt Melli weiter. »Du musstest davon wissen, deshalb bin ich direkt los und zu dir gekommen, um es dir zu sagen.«

»Natürlich war Fabian klar, wer es verraten hatte. Ich habe versucht, unsere Freundschaft zu retten, ihm zu sagen, dass er zwei Wochen Zeit hatte, es dir selbst zu gestehen und Freundschaft auch darin besteht, das Beste für den jeweils anderen zu wollen. Er ist komplett ausgerastet, schrie, es gäbe keine Freunde, nur Verbündete, und ich wäre keins von beidem. Danach gingen wir uns aus dem Weg.«

»Das …« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ergibt alles Sinn, bringt mich aber auf keine neue Spur.

»Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher und selbst gesagt habe. Den Betrug geheim zu halten, war nicht fair dir gegenüber. Ich wollte meinen Freund nicht hintergehen, hatte gehofft, er würde die Eier in der Hose haben und das Richtige tun, aber …« Beat schüttelt den Kopf.

»Ist okay«, sage ich. »Ich bin dir nicht böse.«

Beat spielt mit dem Armreif an Mellis Handgelenk. »Manchmal frage ich mich, ob ich den Unfall hätte verhindern können, wenn ich es eher verraten hätte.«

»Ich glaube, das fragen wir uns alle auf die eine oder andere Weise«, sage ich ehrlich. »Aber wir können die Vergangenheit nicht ändern.«

»Hast du etwas von Fabian gehört?«, fragt er.

»Nein, nichts. Wir haben seit Monaten keinen Kontakt mehr, erst recht nicht seit dem Video.«

»Denkst du, er war es?«, fragt Melli.

»Vermutlich«, antworte ich ausweichend. Ich kann mit ihr nicht darüber sprechen. Sie hat Nico nicht so kennengelernt wie ich. Außerdem ist sie temperamentvoll und liebt Gossip. Ich kann nicht riskieren, dass sie sich aus Versehen verquatscht.

Rasch erhebe ich mich vom Sofa. »Ich muss jetzt los, hab noch einen Termin. Danke, dass du mir davon erzählt hast, Beat.«

»Nichts zu danken.« Er lächelt und entblößt dabei die Zahnlücke zwischen seinen Schneidezähnen, von der ich weiß, wie süß Melli sie findet. Im Nachhinein betrachtet, ist es lustig, wie lange sie mir schon von Beat vorgeschwärmt hat und dabei ständig behauptete, sie seien nur beste Freunde. Ich freue mich aufrichtig für die beiden, weil sie jetzt endlich den nächsten Schritt gewagt haben.

Ich verabschiede mich von ihnen und mache mich auf den Rückweg nach Ash Hall. Etwas enttäuscht bin ich schon. Keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber ich werde das Gefühl nicht los, nichts Relevantes erfahren zu haben, obwohl ich jetzt die Hintergründe kenne.

»Es gibt schlechte Neuigkeiten«, verkündet Emil, sobald ich ihm die Tür öffne. »Der Umschlag mit den Druckmustern ist noch in der Poststation im Supermarkt.«

»Wieso? Wir bekommen die Post doch jeden Morgen in unsere Briefkästen vor dem Wohnheim geliefert.«

»Der Umschlag war nicht dabei, deswegen habe ich in der Poststation angerufen, und sie haben ihn zum Glück gefunden. Aber wir müssen ihn selbst abholen gehen.«

Ich seufze. »Na gut, dann los.«

»Okay, doch vorher …« Er beugt sich zu mir, streicht mir eine Haarsträhne aus der Stirn. Sieht mir tief in die Augen, was mein Herz zum Rasen bringt. Dann küsst er mich. Nicht flüchtig, sondern intensiv und innig. Ohnehin hat er mich noch kein einziges Mal flüchtig geküsst. Selbst zum Abschied und zur Begrüßung nimmt er sich immer die Zeit, meinen Mund zu erkunden. Ich frage mich, ob es so bleiben wird oder ob der Zauber des Neuen irgendwann verschwindet.

Wir lösen uns voneinander.

»Führ mich nicht in Versuchung«, murmle ich.

»Niemals«, antwortet er grinsend. »Aber wir sollten los, es steht heute viel Arbeit für uns an.«

Draußen scheint die Sonne, es ist ein klarer Tag, sodass ich bis ans gegenüberliegende Ufer schauen kann und die Berge sich deutlich vor dem blauen Himmel abzeichnen. Der Schnee ist mittlerweile auf den meisten Gipfeln geschmolzen.

Die Wiese vor dem Hauptgebäude ist mit Picknickdecken übersät. Kein untypischer Anblick im Frühling und Sommer. Statt in der Bibliothek zu sitzen, zieht es die Studierenden nach draußen. Einige lesen in Büchern, andere liegen faul in der Sonne. Es kribbelt mir in den Fingern, mich dazuzulegen und die Augen zu schließen. Meinen Geburtstag still für mich allein zu genießen, statt mich wieder um die Feier für die Sommersonnenwende zu kümmern. Ich habe mein Schicksal akzeptiert und dank Emil sogar Spaß an meiner unfreiwilligen Aufgabe, dennoch ist es viel Arbeit und eine Menge Verantwortung.

Ich merke, dass wir am Supermarkt vorbeigelaufen sind. »Wozu habe ich mir eigentlich die Mühe gemacht, dir eine Führung zu geben?«, scherze ich.

Emil läuft zielstrebig weiter.

»Wir müssen da lang.«

»Vertrau mir«, ruft er mir über die Schulter hinweg zu und biegt auf den Anlegesteg der Fähre ab. Perplex folge ich ihm auf die hölzernen Planken. Das Wasser schwappt seicht dagegen, glitzert in der Sonne. Rechts von uns entdecke ich das Ruderteam beim Training, und am Ende des Stegs liegt eine kleine Jacht.

Von der in diesem Augenblick Elora gehüpft kommt. Was …?!

Emil bleibt vor der Jacht stehen und dreht sich lächelnd zu mir um. »Alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin.«

Ich erstarre, bin vollkommen perplex. »Ich … Was … Woher wisst ihr davon?«

Elora grinst. »Glaubst du wirklich, du kannst deinen Geburtstag vor deiner Mitbewohnerin geheim halten?« Dann läuft sie auf mich zu und fällt mir um den Hals. Drückt mich so fest an sich, dass ich das Gefühl habe, zerquetscht zu werden. »Alles Gute zum Geburtstag.«

Hinter ihr tauchen Lucia und Ben auf, gratulieren mir ebenfalls. Zu fünft stehen sie um mich herum, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen.

»Wir wollten dich nicht überfordern«, sagt Elora. »Es wird eine kleine Überraschungsparty. Wir fahren mit der Jacht über den See, nur wir fünf, genießen das Wetter und feiern dich. Ist das okay?«

»Mehr als okay«, sage ich ehrlich und wische mir über die Augen. Ich bin froh, dass sie nicht auf die Idee gekommen sind, das Seaside zu mieten und eine große Party zu veranstalten. Vielleicht kennt mich Elora mittlerweile aber auch einfach zu gut und weiß genau, wie viel schöner eine kleine Feier mit Freunden, weit fern von allen Verpflichtungen, für mich ist.

»Gabriel stößt später dazu«, sagt Elora, als wir auf die Jacht steigen. »Wir fahren jetzt erst einmal ein bisschen über den See und legen dann in ein paar Stunden an einem Steg auf der anderen Seite an. Gabriel kommt mit dem Auto dorthin. Über den See zu fahren, traut er sich nicht zu, aber wenn wir liegen, schafft er es.«

Die Rührung in meinem Inneren nimmt weiter zu, und ich schlucke dagegen an. Emil reicht mir von der Jacht aus eine Hand, um mir an Deck zu helfen.

»Was ist mit den Druckmustern?«, frage ich.

Er grinst. »Die lagen heute Morgen in meinem Briefkasten.«

Ich lache. Sie müssen das alle gemeinsam geplant haben. Für mich. Auf der Stelle könnte ich zu weinen beginnen, weil ich nie ein so durchdachtes Geschenk wie dieses bekommen habe. Meine Eltern haben mir immer Materielles geschenkt, aber nie etwas, das mir zeigte, dass ich geliebt werde und jemand mich wirklich kennt.

Ich blinzle die Tränen hastig fort.

Lucia drückt mir ein Glas Sekt in die Hand, wenig später legen wir ab und stoßen auf meinen Geburtstag an.
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Emil

Ich kann nicht fassen, dass ich ernsthaft auf diese luxuriöse Jacht steige und mir nicht … fehl am Platz vorkomme.

Als Gabriel mich gefragt hat, ob ich zur Geburtstagsparty kommen will, war ich zunächst skeptisch. Schließlich kenne ich nur ihn und Elora flüchtig. Aber als wir heute Vormittag alles vorbereitet haben, haben mich auch Ben und Lucia sofort herzlich aufgenommen. Vielleicht fühle ich mich deshalb jetzt nicht schlecht, den Tag auf einer Jacht zu verbringen, deren Mietkosten eine mehrköpfige Familie eine ganze Weile über die Runden bringen könnte. Oder finde ich langsam Gefallen daran? Wäre das denn so schlimm? Vielleicht ging es Sara auch so. Nur hat sie irgendwann den Realitätsbezug komplett verloren, und das will ich auf keinen Fall. Ich will nie vergessen, wo ich herkomme, das nehme ich mir fest vor.

Um die Jacht hat Lucia sich gekümmert, und ich habe mich ein paar Tage lang schlecht gefühlt, weil Gabriel mich gar nicht erst gefragt hat, ob ich mich, wie die anderen, an den Kosten beteiligen will. Ich habe ein bisschen recherchiert, wie teuer so was ist, und bin dabei fast vom Stuhl gekippt. Den genauen Preis will ich daher gar nicht erst wissen. Diese Jacht ist riesig, ist mit cremeweißen, weichen Polstern ausgestattet, besitzt ein breites Sonnendeck und einen mit mahagonifarbenen Möbeln bestückten Innenbereich, den ich jetzt betrete.

Kurz streiche ich mit den Fingern über die glänzende Arbeitstheke, wie um mich zu versichern, dass das hier Wirklichkeit ist. Sie ist glatt, irgendwie … weich. Wie geht das? Faszination keimt in mir auf, aber ich lasse hastig von der Theke ab, weil ich mir albern vorkomme. Die anderen wissen genau, aus welchen Verhältnissen ich stamme, und ich will mich nicht komisch verhalten. Obwohl ich am liebsten alles ganz genau inspizieren würde und es kaum erwarten kann, dass die Jacht ablegt. Der Ausblick auf die Berge ist schon vom Ufer aus der Wahnsinn, wie fantastisch muss er erst von der Mitte des Sees aus sein?

Ich nehme ein paar Gläser aus dem Oberschrank und reihe sie neben den Flaschen auf, die ich beigesteuert habe. Zum ersten Mal habe ich durch meinen Job an der Uni mehr Geld zur Verfügung als sonst und deshalb darauf bestanden, mich um die Getränke zu kümmern, wenn ich mich schon nicht an den Jachtkosten beteiligen kann. Wenigstens lagen die in meinem Budget, sodass ich mir nicht wie ein Schmarotzer vorkomme.

Ben tritt neben mich, während Simona draußen von ihren Freundinnen in Beschlag genommen wird. Ich höre sie lachen und muss ebenfalls lächeln, weil sie so glücklich klingt. Die Überraschung ist geglückt.

»Alles okay?«, fragt er.

»Ja, klar. Das hier ist nur alles etwas … neu für mich.«

»Sei ehrlich, findest du dieses Boot auch so übertrieben? Meine Freundin steht wohl auf große Dinge.« Er lässt die Augenbrauen wackeln, und ich starre ihn an, unsicher, ob das ein Scherz oder sein Ernst war. Bis er schließlich in schallendes Gelächter ausbricht.

»Ein Schwanzwitz? Ernsthaft, Benedikt?«, ertönt Lucias strenge Stimme von der Tür her, und sie stemmt die Hände in die Hüften. »Hör auf, Emil zu verschrecken, sonst verbringt er nie wieder Zeit mit uns!«

»Ach was, das nennst du verschrecken? Warte ab, bis ich meine Tanzmoves auspacke!« Übertrieben lässt er die Hüften kreisen, und ich kann förmlich dabei zusehen, wie die Strenge in Lucias Blick einem verträumten Ausdruck weicht.

So einfach ist das also? Bei Simona würde das niemals funktionieren, obwohl ich gerade das Bedürfnis habe, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. In ihren Augen dieses Glitzern zu sehen und den Wunsch, mit mir allein zu sein.

Lucia reißt sich von Ben los, als würde ihr meine Anwesenheit wieder bewusst werden. Sie lächelt mir freundlich zu. »Wenn er dir zu viel wird, schubs ihn einfach von der Jacht.«

»Hey!«, beschwert sich Ben, aber Lucia hat sich schon umgedreht. Über ihre Schulter hinweg ruft sie uns zu: »Kommt aufs Deck, wir legen gleich ab!«

Simona

Die Jacht ist inklusive eines Kapitäns gemietet, der uns in den nächsten Stunden über den Walensee fährt. Aus dem mobilen Lautsprecher dröhnt eine Playlist, die Ben zusammengestellt hat und die, obwohl Lucia schwört, es ihm verboten zu haben, zur Hälfte aus Ballermannhits besteht. Jedes Mal, wenn einer der Songs läuft, grölt Ben den Text mit und legt eine showreife Tanzeinlage auf dem Deck ein.

»Wie kann es sein, dass er sich die gesamten Liedtexte dieser schwachsinnigen Songs merken kann, aber ständig vergisst, die Tür zu unserer Wohneinheit abzuschließen?«, stöhnt Lucia, während Ben Helikopter 117 zum Besten gibt.

»Ohne ihn in Schutz nehmen zu wollen«, sage ich, »aber das hat er sich wahrscheinlich in Dark Hall angewöhnt.«

Lucia verdreht die Augen. »Ich hab’s euch schon immer gesagt, die Verbindung versaut Menschen.«

Elora und ich lachen, und schließlich stimmt Lucia ebenfalls mit ein, weil Ben im nächsten Augenblick Emil dazu überredet, mit ihm zu tanzen. Es ist schön, ihn ausgelassen zu sehen, auch wenn er sich bei Weitem nicht so bewegen kann wie Ben.

»Habt ihr Lust eine Runde zu schwimmen?«, fragt Lucia.

»Ich habe keinen Bikini dabei.«

»Doch, hast du«, sagt Elora zwinkernd. »Habe ich heimlich aus deinem Schrank geholt, als du und Emil gestern den Termin mit der Feuerwehr hattet. Einen Pullover übrigens auch, falls es später kalt wird. Ich hoffe, du bist nicht sauer.«

»Überhaupt nicht. Ihr habt wirklich an alles gedacht, und es ist mir nicht einmal aufgefallen. Aber gut, lasst uns eine Runde schwimmen gehen.«

»Ich setze aus«, sagt Elora. »Ich sehe Wasser gerne an, aber das war’s auch schon.«

Ich folge ihr in das Innere der Jacht. Es gibt eine Kajüte, ein Badezimmer und einen Wohnbereich mit offener Küche. Auf der Arbeitsfläche stehen verschiedene Getränke neben ein paar Snacks.

Elora öffnet die Tür zur Kajüte. Auf dem Doppelbett liegt eine Tasche, in der ich meine Sachen finde. Ein kleines rundes Fenster bietet Blick aufs Wasser hinaus.

»Wir haben die Jacht über Nacht gemietet. Der Kapitän verschwindet, sobald wir angelegt haben, und Gabriel trinkt nichts, um uns später nach Corvina Castle zurückfahren zu können. Aber du und Emil bleibt hier. Er meinte, er hat noch nie auf einem Boot übernachtet«, verkündet sie, bevor sie mir zweideutig zuzwinkert und mich zum Umziehen allein lässt.

Zurück auf dem Deck, steht Lucia schon in einem hellblauen Bikini bereit, den sie bisher unter ihrem geblümten Kleid versteckt hatte. Elora erteilt den Männern Schwimmverbot, nachdem sie den halb leeren Bierkasten entdeckt. Niemand wagt es, mit ihr zu diskutieren, uns allen ist durch Annabelle nur zu bewusst, wie so etwas enden kann. Zufrieden setzt sie sich im Schneidersitz auf die Liegefläche auf dem Deck.

Der Kapitän stellt den Motor ab, und Lucia klappt die schmale Leiter aus. Sie hält mir ihre Hand hin, und ich ergreife sie. Sobald die Jacht ruhig auf dem See schippert, springen wir gemeinsam ins Wasser. Ich halte die Luft an, Kälte und Dunkelheit umhüllen mich. Kurz fühle ich mich schwerelos, sinke tiefer, halte aber Lucias Hand die ganze Zeit fest in meiner. Dann schwimmen wir gemeinsam an die Oberfläche zurück und tauchen prustend auf.

Ich schwimme ein paar Runden um die Jacht, während Lucia neben der Leiter auf dem Rücken treibt. Von oben dröhnt mittlerweile Mama Laudaaa herunter, dessen Text Emil offenbar ebenfalls auswendig kennt.

Mir fällt auf, dass ich überhaupt nicht weiß, welche Musik er gerne hört, was ich sofort nachhole, nachdem ich zurück an Deck war und von Elora in ein kuscheliges Handtuch gehüllt wurde. Sie ist die Glucke unserer Clique.

»Punk Rock«, antwortet Emil. »Am liebsten Green Day, Rise Against und Billy Talent.«

Es passt zu ihm, und als er mir dieselbe Frage stellt, füge ich Reminder, mein Lieblingslied von The Weeknd, in die Warteschlange der Playlist hinzu. Beim Refrain muss ich unwillkürlich an Fabian denken. Daran, dass ich nun endgültig über ihn hinweg zu sein scheine. Ich habe nicht nur Frieden mit dem Video geschlossen, sondern auch mit seinem Betrug und verspüre keinerlei Bedürfnis nach Rache mehr, wie mir auffällt. Ich lächle. Dass sich ein Ende so gut anfühlen kann, war mir bisher nicht bewusst.

Eine Weile tanzen wir alle gemeinsam, und irgendwann kommt Ben auf die Idee, uns seine von Jasper erlernten Barkeeperkünste vorzuführen und den harten Alkohol aus der Küche anzubrechen. Während er mixt, legen wir am Seeufer an einem abgeschiedenen Privatsteg an. Diesen kann man nur mit Genehmigung betreten, und es liegen bereits einige kleinere unbemannte Boote dort. Der Kapitän verabschiedet sich, und Gabriel kommt an Bord. In seinen Händen trägt er drei große Pizzaschachteln.

Irgendwann verliere ich jegliches Zeitgefühl. Nach meinem dritten Bergblick-Blubber, einer Cocktail-Erfindung von Ben, vibriert mein Handy, und mir fällt wieder ein, dass Leo mich anrufen wollte.

»Hey, Bruderherz«, begrüße ich ihn und kichere.

»Hi, Piccola. Bist du betrunken?«

»Angetrunken, meine Freunde haben eine Überraschungsparty organisiert.« Ich erzähle ihm kurz von der Jacht und dem bisherigen Ausflug.

»Ich hoffe, ich lerne deine neuen Freunde bald kennen. Sie müssen toll sein«, sagt Leo.

»Zur Sommersonnenwende?«

»Ich kann leider nicht kommen, ich muss für Vater nach Barcelona fliegen und einen Termin wahrnehmen.«

»Oh, schade«, erwidere ich enttäuscht.

»Tut mir leid, Piccola. Ich wäre gerne gekommen, aber ich werde in Gedanken bei dir sein. Lass dir bitte nicht die Party davon vermiesen. Ich soll dir auch alles Gute von Carina und unseren Eltern ausrichten. Sie schicken dir ein Geschenk mit der Post.«

»Wie großzügig«, erwidere ich sarkastisch und bin nicht einmal überrascht, dass sie sich nicht die Mühe machen, mir persönlich zu gratulieren. »Wie geht es Vater?«

»Besser. Es war sogar seine Idee, mich nach Barcelona zu schicken, damit ich das Meeting für ihn übernehme. Ich glaube, er hat sich damit abgefunden, dass ich ihn ablöse. Aber jetzt zerbrich dir nicht weiter den Kopf, geh zurück zu deinen Freunden, und lass dich feiern.«

»Mache ich.«

»Ist er auch da? Der Mann, wegen dem du letztens einen Rat brauchtest?«

Ich schließe kurz die Augen. »Ja.«

»Wie ich dich kenne, hast du meinen Rat nicht befolgt, sondern deinen eigenen Kopf durchgesetzt.«

»Zum Glück, sonst hätte ich einen wundervollen Menschen verpasst.«

»Und unsere Eltern?«

»Ich überlege mir was«, antworte ich und hasse es, ihnen überhaupt wegen des Mannes an meiner Seite Rechenschaft schuldig zu sein.

»Du warst schon immer der größte Dickkopf, den ich kenne«, sagt Leo liebevoll.

Was hat es mit Starrsinn zu tun, frei entscheiden zu wollen? Ist das nicht eigentlich ein Grundrecht? Aber ich verkneife mir die Erwiderung, will heute keine Diskussion beginnen.

»Pass auf dich auf, wir hören uns bald wieder, ja?«

»Ja, bis bald«, antworte ich und lege auf.

Ich bleibe an der Reling stehen und schaue auf den See hinaus. Die Sonne steht knapp hinter den Bergen und färbt den Himmel orange. Corvina Castle ist eine Ansammlung kleiner dunkler Punkte, die sich vor den Felsen abheben. Zerklüftet und fast schon bedrohlich ragen sie dahinter auf. Eine natürliche Mauer, die wie ein Schutzwall der Uni wirkt.

Jemand tritt hinter mich, und ich spüre, dass es Emil ist. Er schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an sich. »Alles okay?«

»Ja, ich habe nur gerade mit meinem Bruder telefoniert. Er kann leider nicht zur Sommersonnenwende kommen.«

»Das tut mir leid. Ihr habt eine enge Bindung, oder?«

»Er ist meine Familie. Ohne ihn hätte ich niemals den Mut gehabt, mir die Haare zu färben oder für meine Studienpläne einzustehen. Ich verdanke ihm so viel.«

Emil lächelt und drückt mich näher an sich. Ich atme seinen Duft ein, lehne meinen Kopf gegen seine Schulter. Eine Weile betrachten wir das Panorama, hinter uns dröhnen die Musik und das Lachen unserer Freunde über das Deck.

»Ich habe Corvina Castle immer gehasst«, sagt Emil leise. »Aber jetzt, da ich hier war …«

»Die Uni ist nicht perfekt«, erwidere ich und denke an strenge Hierarchien, teilweise veraltete Denkmuster und drastische Kleidervorschriften. »Doch ihre Schönheit wickelt früher oder später jeden um den Finger.«

»Ich wette, in dieser gruseligen Kapelle sitzt eine Hexe, die uns alle verzaubert«, meint Emil.

»Jetzt wirst du albern«, lache ich.

Er schlingt auch noch den anderen Arm um mich und zieht mich fester an seine Brust. Vergräbt seine Nase in meinen mittlerweile wieder trockenen Haaren. »Ich mag es, albern zu sein, nachdem ich lange jeden Spaß am Leben verloren hatte.«

Mein Herz schmerzt und ich drücke ihn fest zurück. Lasse mich von ihm halten oder bin sein Halt; ich bin mir nicht sicher. Aber ich genieße den Augenblick, in dem ich das Gefühl habe, ihn offen vor mir zu sehen. Ohne den Schutzpanzer. Im Herzen ist er ein verletzter Mann, der gelernt hat zu heilen, und ich möchte der Mensch sein, der mit ihm gemeinsam seine Narben pflegt.

Als wir Stunden später allein auf der Jacht sind und uns in die Kajüte zurückziehen, zeige ich ihm, wie ernst ich es meine. Dieser Sex ist anders als alle Male davor. Langsamer und bedächtiger. Er verrät so viel über meine Gefühle, dass es mir Angst machen würde, wenn sich nicht genau dieselben Gefühle in Emils Augen widerspiegeln würden.

Die ganze Zeit dachte ich, ich müsste nach einem Prinzen suchen. Und jetzt, da ich das Gegenstück gefunden habe, kapiere ich, was mir wirklich gefehlt hat.

Das hier. Emil. Der Dorfjunge. Vertrauen und Gefühle.

Leidenschaft.
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Simona

Sonnenlicht fällt durch das runde Fenster in die Kabine. Ich habe keine Ahnung, wie spät es ist, gerade spielt das aber auch keine Rolle. Jede Faser meines Körpers ist auf Emils Finger ausgerichtet, die an der Innenseite meines Schenkels hinaufstreichen.

Ich greife nach seinem Handgelenk und ziehe es entschlossen nach oben, bis an den Bund meines Slips. Emil lacht leise, bevor er einen Finger unter den Stoff hakt. »Nach heute Nacht dachte ich, du hättest erst mal genug.«

»Ich glaube, ich kann niemals genug von dir bekommen.«

Er presst seine Nase an meinen Hals, atmet tief ein. »Ich glaube, ich auch nicht von dir.«

Emil schiebt den Stoff beiseite, hält sich nicht damit auf, mir den Slip auszuziehen. Vielleicht spürt er meine wachsende Ungeduld. Sein Finger umkreist meine Klitoris, und ein Ziehen breitet sich in meinem Unterleib aus. Genau das brauche ich jetzt. Ich stoße ein Seufzen aus, als das Kreisen schneller wird. Der Laut hallt durch die kleine Kabine. Zum Glück sind wir allein auf der Jacht.

Ich höre mein Handy vibrieren, ignoriere es jedoch. Das kann warten. Alles kann warten, bis auf Emils Berührungen. Er schiebt einen Finger in mich, ohne mit dem anderen seinen Rhythmus zu unterbrechen.

»So bereit«, keucht er dicht an meinem Ohr, und ich stöhne auf. Nehme dabei nur am Rande wahr, dass mein Handy erneut vibriert.

Emil stemmt sich mit der freien Hand in eine aufrechte Position hoch, wandert mit den Lippen meinen Hals hinab zu meiner Schulter, haucht einen Kuss auf mein Schlüsselbein. Dann verschwindet sein Kopf unter der Decke, kurz darauf spüre ich seinen warmen Atem an meinem Schoß.

Wieder vibriert mein Handy. Emil wirft die Decke zu Boden und kommt zwischen meinen Beinen hervor.

»Neeein«, beschwere ich mich.

»Du solltest nachschauen, es scheint wichtig zu sein.«

Obwohl er recht hat, seufze ich genervt auf. Ich sollte das verdammte Ding aus dem Fenster werfen!

Ich greife im selben Moment nach dem Handy, in dem erneut ein Anruf eingeht. Mein Herz macht einen Satz, und ich sitze kerzengerade im Bett.

»Es ist meine Mutter.« Sie ruft mich fast nie an, lässt ihre Botschaften lieber von Leo überbringen. Vielleicht will sie mir zur Abwechslung doch persönlich gratulieren? Aber dann hätte sie gestern angerufen und es nicht so häufig probiert.

Ich steige aus dem Bett, laufe zum Fenster und lehne mich daneben an die Wand, bevor ich abnehme. »Ciao, mamma.«

»Warum hat das so lange gedauert?«

Ich starre auf den See hinaus, der leichte Wellen schlägt. Aus den Augenwinkeln bedeutet mir Emil mit einer Handbewegung, dass er duschen geht, und ich nicke ihm etwas wehmütig zu. Mit ihm unter dem warmen Wasserstrahl dort weiterzumachen, wo wir gerade unterbrochen wurden, würde mir viel besser gefallen, als mich jetzt diesem Gespräch mit meiner Mutter zu stellen.

»Entschuldige, ich habe deinen Anruf nicht sofort gesehen.«

»Weil du immer noch auf dieser Jacht bist? Nach einer exzessiven Partynacht?«

»Wie bitte?«, stoße ich überrascht aus. Woher weiß sie davon? Sicher von Leo, diesem Verräter! Der kann sich nachher was anhören. Seit wann ist er überhaupt auf der Seite unserer Eltern, statt auf meiner? Ein Stich fährt mir in die Brust.

»Wir hatten eine Abmachung, Simona. Keine Fehltritte mehr!«

»Ja?«

»Jetzt tu doch nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Ist dir klar, wie peinlich es ist, heute Morgen zu erfahren, dass Fotos von dir aufgetaucht sind?«

Meine Beine knicken ein, und ich halte mich hastig an der Kabinenwand fest. Fotos. Ich kann sie vor mir sehen. Emil und ich im See, meine Hand im Wasser, sein Kopf in den Nacken gelegt, während der Orgasmus ihn übermannt. Fuck.

»Ich bin es so leid, ständig deinen Ruf kitten zu müssen. Sieh es als dein Geburtstagsgeschenk an, dass diese Fotos niemals erscheinen werden. Ich habe mich darum gekümmert.«

»Sie sind ganz sicher gelöscht?«, frage ich monoton. Meine Mutter hat sie trotzdem gesehen. Sicher wird sie mich jeden Augenblick fragen, wer der Mann ist, falls sie nicht schon irgendwen beauftragt hat, um es selbst herauszufinden.

»Natürlich! Ich bin nicht scharf darauf, meine Tochter morgen mit einer Bong in der Hand in jeder Klatschzeitung zu sehen. Weißt du, was sie dazu schreiben wollten? Dass du dich weigerst, ein Statement abzugeben, aber rauschende Partys feierst, als wäre nichts passiert!«

»Moment, Party?«

»Meine Güte, Simona! Bist du noch zugedröhnt? Die Jachtparty, die du gestern gefeiert hast?«

Erneut knicken meine Beine ein, diesmal vor Erleichterung. Es gibt keine Fotos von Emil und mir im See. Sondern welche von der Party.

»Warum haben sie dir die Fotos überhaupt vorher geschickt?«

»Sie glaubten, darüber vielleicht an das Statement zu kommen.« Meine Mutter schnaubt.

»Vielleicht sollte ich endlich eins abgeben?«

»Nein, wir haben darüber gesprochen und sitzen das aus. Du bist nicht schuldig und solltest dich nicht rechtfertigen! Und wenn du dich nicht gerade danebenbenimmst, gibt es für dich nichts zu befürchten.«

Ich komme mir vor wie ein kleines Kind. Mich danebenbenehmen? Weil ich meinen Geburtstag gefeiert habe? Meine Gedanken schalten auf stumm, während sie mich belehrt. Ich stehe einfach nur da und hasse meine Titel. Hasse die Verantwortung und das öffentliche Interesse an mir.

»Ach ja«, wirft meine Mutter ein, nachdem wir uns voneinander verabschiedet haben und ich kurz davor bin, aufzulegen. »Alles Gute nachträglich zum Geburtstag.«

Der Anruf endet, ich blinzle fassungslos. Reglos kauere ich auf dem Boden. Vielleicht vergehen Sekunden, vielleicht Minuten, bis Emil aus dem Bad kommt.

»Prinzessin!«, ruft er besorgt und eilt auf mich zu. »Was ist passiert?«

»Meine Mutter … sie … es sind Fotos von uns aufgetaucht.«

Er erstarrt. »Vom Schwimmen?«

»Nein, von gestern. Uns muss jemand gesehen und erkannt haben, als die Jacht schon am Steg gelegen hat. Vielleicht war es auch der Kapitän, ich weiß es nicht. Meine Mutter ist jedenfalls ausgeflippt wegen der Bong.«

»Scheiße«, flucht er. »Und jetzt?«

»Sie hat das geregelt.«

»Geregelt?«

»Sie hat die Presse geschmiert.« Darin ist sie Profi, dank Leo.

»Sie hat denen einfach Geld gegeben, und die Fotos sind Geschichte?«, fragt Emil fassungslos, und ich nicke. »Das ist verrückt, Simona.«

»Wieso? So läuft das nun mal.«

»Man kann doch nicht alles mit Geld regeln!«

Ich lache humorlos auf. »Du wärst überrascht. Ich glaube, es gibt so gut wie nichts, was man nicht mit Geld regeln kann.«

»Einen Mord«, sagt er düster.

»Warum, denkst du, ist Fabian so schnell wieder an die Uni zurückgekehrt? Warum hat die Polizei den Fall so schnell bearbeitet, während sich andere teilweise Jahre hinziehen?«

Emil wird blass, wirkt regelrecht erschüttert. »Das ist … nicht richtig. Da machst du mit?«

»Besser, als morgen überall Fotos von mir zu sehen, auf denen ich Drogen konsumiere.«

Wütend schüttelt er den Kopf, ballt die Hände zu Fäusten.

Ich springe vom Boden auf. »Was ist jetzt dein Problem? Du bist sicher ebenfalls auf den Fotos zu sehen. Willst du das?«

»Was machen wir hier eigentlich, Simona?« Nicht Prinzessin, wird mir mit einem schmerzhaften Stich bewusst. »Für dich lässt sich alles mit Geld regeln, aber das ist komplett realitätsfremd. Du bist vogelfrei, überprivilegiert und redest darüber, als wäre es normal und dir nicht einmal bewusst. Ich dachte, du willst besser sein? Besser als Erpressung und Bestechung?«

»Dann soll ich meiner Mutter sagen, sie soll die Fotos erscheinen lassen?«

»Das wäre das echte Leben.«

»Nein, Emil. In deinem sogenannten echten Leben interessiert sich einfach niemand für dich, während mich sogar Handwerker versuchen zu filmen, um Geld damit zu machen!«

»Welche Handwerker?«

Ich stöhne genervt auf und wende mich ab. »Du wirst es nie verstehen, oder?«

»Du mich doch auch nicht!«, ruft er laut. »Also, was machen wir hier überhaupt?«

Mein Herz verkrampft sich. Was will er damit sagen? »Das meinst du nicht so.« Er antwortet nicht, und ich bekomme es mit der Angst zu tun, sehe die Kälte in seinem Blick, aber auch den Schmerz darin. Dieser ist der Grund, der mich auf ihn zugehen lässt. Vorsichtig greife ich nach seinen Händen, und er lässt es zu. Ich verschränke meine Finger mit seinen, brauche diesen Halt. »Dann zeig es mir. Zeig mir deine Realität, nachdem du in den letzten Wochen meine kennengelernt hast.«

»Ich weiß nicht, wie das gehen soll. Am Ende des Tages trägst du trotzdem Prada-Handtaschen, wirst von einem Chauffeur kutschiert und lässt ihn sogar extra nach Zürich fahren, damit er dir dieses spezielle Avocado-Tatar mit Kaviar und essbaren Goldblättern holt, auf das du gerade Bock hast.«

Er trifft ins Schwarze, und sofort fühle ich mich schuldig. Ja, vielleicht war meine Aktion vor ein paar Tagen etwas extravagant, aber ich hatte eben Heißhunger darauf!

Ich überlege, wie ich die Sache retten kann, wie ich dafür sorgen kann, etwas mehr von seiner Welt zu sehen. Ich möchte es nicht nur wegen ihm, sondern auch für mich. Aber gerade kann ich nur an das Tatar denken. O Mann, warum hat er das angesprochen? Mein Magen knurrt, trotz des flauen Gefühls, das mit ziemlicher Sicherheit vom Alkohol stammt, und … »Eintöpfe«, platze ich heraus.

»Das Arme-Leute-Gericht?«

»Ja! Lass uns auf dem Weg zurück zur Uni am Supermarkt anhalten, und du zeigst mir, wie man Eintopf kocht.«

Kurz sieht er mich an, als würde er sich fragen, ob ich das ernst meine. »Das ändert nichts daran, dass du einen Adelstitel trägst.«

»Nichts wird jemals etwas daran ändern«, sage ich traurig. »Aber ich habe es so satt, immer nur dieser Titel zu sein. Dass nur er in mir gesehen wird. Bin ich denn nicht so viel mehr als das?«

Zum ersten Mal spiegelt sich Erkenntnis in seinen Augen. Vielleicht, weil ich es zum ersten Mal ihm gegenüber laut ausgesprochen habe. Ich sehe, wie der Ausdruck in seinen Augen weicher wird. Er kommt auf mich zu, streicht mir eine Locke aus der Stirn. Seine Finger kribbeln warm auf meiner Haut.

»Na gut, ich zeige es dir.«
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Simona

Obwohl mir ein Treffen mit Nico bevorsteht, fühle ich mich euphorisch und bin bester Laune. Das habe ich Emil zu verdanken. Die letzten Tage waren wunderschön, selbst wenn wir in Zürich einige Termine abarbeiten mussten. Der Ablauf des Abends und die Dekoration mit Sonnenblumen und Kränzen ist jetzt final. Statt mich ins Auto zu setzen, wäre ich manchmal lieber im Bett geblieben, hätte mir von Emil in jeder erdenklichen Stellung zeigen lassen, wie sehr er mich begehrt. Aber durch die Termine konnte ich unzählige neue Facetten an ihm entdecken und ihn besser kennenlernen. Er erweitert meinen Horizont mit seinen Ansichten und zeigt mir eine Welt ohne Glamour. Ich kann jetzt Eintopf kochen und war zum ersten Mal bei McDonald’s. Emil sorgt dafür, dass ich mich normal fühle und seltener daran denke, wie meine Mutter mein Handeln bewerten würde.

Genau das habe ich mir immer gewünscht. Nicht überall, wo ich hinkomme, die adelige Erbin zu sein, sondern ein normaler Mensch. Ohne Schubladen, ohne Stufenleitern. Zum ersten Mal fühle ich mich wirklich frei, losgelöst von den Ängsten und Fesseln, die mein Stand mit sich bringt. Emil nennt mich zwar oft Prinzessin, aber ich habe diesen Spitznamen mittlerweile lieb gewonnen und weiß, wie er gemeint ist.

Ich gehe auf dem schmalen Weg neben den Felsen entlang, der nach Dark Hall führt. Heute darf ich das Haus offiziell betreten. Wie großzügig von dir, Nico. Ob er in guter Stimmung ist? Hat er gemerkt, dass Dokumente aus der Kiste fehlen? Wird er mich verdächtigen?

Vor mir wird der Weg durch einen herausstehenden Felsen verdeckt. Ich will daran vorbeigehen und stoße beinahe mit einem Mann zusammen, der aus Richtung Dark Hall kommt. In der nächsten Sekunde erkenne ich ihn. Fabian. Mein Herz setzt einen Schlag aus, ich weiche zurück, überlege, ob ich mich umdrehen und davonlaufen soll.

»Simona.« Er wirkt überrascht. In seinen Armen trägt er eine große Umzugskiste. Sein hellblaues Hemd ist an den Ärmeln hochgekrempelt, sein dunkles Haar wie immer mit Gel zurückgekämmt.

Ich kann plötzlich nur daran denken, was er vor ein paar Monaten Lucia angetan hat. Er ist ihr gefolgt, hat sie an einer abgelegenen Stelle am Seeufer abgefangen, ihr gedroht und sie sogar gewürgt. Was, wenn er es mit mir genauso macht? Der schmale, felsige Weg ähnelt der Kulisse mit Lucia. Ich schaudere.

Ich will ihm nicht begegnen oder mit ihm reden. Alles, was ich will, ist, zu diesem Termin mit Nico zu kommen. Wenn er Sara wirklich umgebracht und es dann bei Lucia versucht hat, sollte ich mich dann nicht umdrehen und rennen? Aber plötzlich kann ich das nicht mehr. Nicht, weil ich mich wie gelähmt fühle, sondern weil ich mir diese Blöße nicht geben will. Die letzten Wochen haben mir gezeigt, dass ich in der Lage bin zu handeln. Ich muss mich nicht länger vor Fabian verstecken, ich werde einfach an ihm vorbeigehen.

Daher straffe ich die Schultern und laufe los. Aber ich komme nicht weit, bevor er mir in den Weg tritt. »Hey, warte bitte, ich muss dir etwas sagen. Es ist wichtig.«

»Willst du jetzt endlich gestehen, dass du Sara umgebracht hast? Das musst du nicht mir sagen, sondern der Polizei.«

Fabian stellt die Umzugskiste neben sich ab. Was hat er da drin? Eine weitere Leiche? Ich zucke zurück.

Er scheint meinen Blick zu bemerken. »Ich bin gerade dabei, mein Zimmer auszuräumen. Der Verdacht, ich hätte Sara etwas angetan, wurde schon vor Wochen fallen gelassen. Die Untersuchung des Videos heute übrigens auch, weil sie herausgefunden haben, von welchem Ort aus es gepostet wurde. Auch wenn ich jetzt endgültig frei bin, werde ich Corvina Castle verlassen. Hier werde ich nie neu anfangen können. Niemand wird mich vergessen lassen, was geschehen ist, überall hängen schmerzhafte Erinnerungen.«

Er klingt aufrichtig und ruhig und erinnert mich an den alten Fabian. Die Version von ihm, in die ich mich damals Hals über Kopf verliebt habe. Viele Monate lang war er gut zu mir. Er hat auf mich aufgepasst, mir jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Aber er hat mich nicht gefordert, mit ihm an meiner Seite konnte ich mich nicht weiterentwickeln, das wird mir jetzt klar. Nicht so wie mit Emil. Er schenkt mir Flügel, während Fabian wie eine Fessel war.

»Sie haben rausgefunden, von wo das Video stammt?«

Fabian lächelt auf eine Weise, bei der ich wachsam werde. Was geht hier vor sich? »Hast du gedacht, du kannst mich mit deiner kleinen Händchenhaltaktion neulich in den Arkaden verletzen? Mir weismachen, du wärst glücklich mit diesem Versager? Ich habe mich ein bisschen über ihn informiert, und du solltest vorsichtig sein, wen du in dein Bett lässt, Mona. Das Video wurde aus Lohn hochgeladen, und wir wissen beide, dass nicht nur Sara in diesem Ort gewohnt hat.«

Aus Lohn? Mir wird eiskalt. »Was willst du damit sagen?«

»Ich glaube, das weißt du ganz genau.«

Sagt er die Wahrheit? Panik breitet sich in mir aus, verschlingt mich, bringt meine Hände zum Zittern. Das Video wurde von einem anonymen Instagram-Account hochgeladen. Aus Lohn. Wer würde Social Media für eine Racheaktion nutzen? Wer hatte es zu diesem Zeitpunkt auf mich abgesehen?

Die Antwort schwebt klar und deutlich vor mir, aber ich will sie nicht wahrhaben. Will mir nicht eingestehen, dass es sicher nicht Saras Mutter gewesen ist. Wieso dieser Zeitpunkt? Würde er das wirklich machen? Mein Leben zerstören und dann vorgeben, mich zu begehren?

Meine Brust verkrampft sich, ich atme dagegen an.

»Da ist noch etwas.« Fabian ist mir auf einmal ganz nah. Sein Tonfall hat sich verändert. Er wirkt ernster, fast schon besorgt. Er senkt die Stimme. »Ich habe lange über den Unfall nachgedacht. Das Auto wurde manipuliert, die Schrauben an den Reifen gelockert. Aber ich war es nicht. Jemand hat einen Kreuzschlüssel auf mein Zimmer gelegt, um mir die Tat unterzuschieben. Denn ja, ich hätte ein Motiv gehabt. Aber ich habe mich die ganze Zeit gefragt: Warum Sara? Wieso hatte es jemand auf sie abgesehen? Als Verdächtige naheliegend warst du, oder nicht? Ich habe dich mit ihr betrogen, sie geschwängert. Aber du hattest keine Zeit, das Auto zu manipulieren, du warst erst bei mir, dann bei Sara, und danach war ich wieder bei dir.«

Er schüttelt den Kopf, schaut in die Ferne. Ich würde am liebsten laut schreien, so aufgewühlt bin ich, so verraten fühle ich mich, aber ich konzentriere mich auf seine Worte, weil sie das Einzige sind, was mich von meinem Verdacht abhalten kann. Weil ich ansonsten womöglich auf der Stelle zusammenbrechen würde.

»Ich habe diesen Tag immer wieder durchgespielt. Bin all unsere Gespräche im Kopf durchgegangen, und dabei ist mir etwas aufgefallen. Weißt du noch, was du im Streit zu mir gesagt hast? In Dark Hall? Auf meinem Zimmer? Dass du wegen mir so lange für Nico geschwiegen hast. Dass du es jetzt, da ich dich verraten habe, nicht mehr machen würdest. Es ging in diesem Augenblick um Richtig und Falsch.«

»Äh, ja, ich erinnere mich.« Worauf will er hinaus? Warum bringt er Nico und seinen Finanzbetrug ins Spiel? Wie hängt das mit Saras Unfall zusammen?

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist, Mona. Ich weiß, du hasst mich, aber ich habe dich wirklich geliebt, und ich … Was ich dir angetan habe, ist unverzeihlich. Mir ist klar, wir haben keine gemeinsame Zukunft mehr. Aber ich will, dass dir nichts passiert, und gerade sorge ich mich um dich.«

»Wieso?«, stammle ich, kann nicht klar denken, spüre nur, dass ich einem Abgrund entgegentaumle. Ich kann nichts dagegen unternehmen, das Unausweichliche nicht aufhalten. Eine unsichtbare Kraft schiebt mich immer weiter.

»Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass nicht Sara in diesem Auto sitzen sollte. Sondern du.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. Nein. Das ist gelogen. Nur ein weiterer Versuch, mich zu verletzen und in meine Schranken zu verweisen. Um mir Angst zu machen.

»Was bezweckst du damit? Willst du mich aus Fortuna ekeln? Ich habe deinen Chat mit Nico gelesen, du willst, dass ich aus der Verbindung fliege. Ihr habt das gemeinsam geplant, darüber geredet, welche Mitglieder gegen mich stimmen würden.«

»Dann hast du mein Handy in der Bibliothek also doch genommen.« Er schüttelt den Kopf. »Ja, ich habe Nico gedrängt, die Mitglieder zu überzeugen, gegen dich zu stimmen, damit du Fortunas verwiesen wirst. Aber nur, weil ich dich beschützen wollte! Du bist nicht sicher, wenn du in der Verbindung bleibst. Nicht unter Nicos Führung. Simona, du solltest in diesem Auto sitzen und sterben!«, wiederholt er und betont dabei jedes einzelne Wort.

»Du … du …« Ich will ihn einen Lügner nennen, oder ein Arschloch. Aber keine der beiden Optionen kommt aus meinem Mund. Stattdessen drehe ich mich endlich um und lasse Fabian hinter mir zurück.

Ich kann nicht darüber nachdenken, was er gesagt hat. Ich muss weg. Diese Offenbarung muss weg.

Deshalb konzentriere ich mich auf die andere Sache, die ich noch vor wenigen Minuten versucht habe zu verdrängen. Von der ich dachte, nichts könnte sie übersteigen. Aber das, was Fabian eben angedeutet hat? Es ist so viel schlimmer.

Daher fokussiere ich mich auf das Video. Auf Lohn.

Ich bekomme kaum Luft. Aber ich renne. Immer weiter, ohne langsamer zu werden.

Nach Ash Hall. Zu ihm.
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Simona

»Sag mir, dass du es nicht warst!«, schreie ich, sobald er mir die Tür öffnet.

Emils Augen weiten sich.

»Sag mir, dass du nicht dieses Video von mir veröffentlicht hast. Jeden hast glauben lassen, ich sei schuldig am Tod meiner Freundin. Sag mir, dass du nicht mein Leben zerstört und alles aufs Spiel gesetzt hast, was mir etwas bedeutet. Und mich dann für dich gewonnen hast. Mir versprochen hast, ich könnte dir vertrauen. Mir gesagt hast, es sei dir ernst mit mir. Mich gevögelt hast!«

Ich werde immer lauter, Tränen strömen mir über die Wangen, ich habe keine Ahnung, wann ich angefangen habe zu weinen.

Das hier muss ein Albtraum sein. Es kann nicht wahr sein. Darf nicht wahr sein.

Emil verzieht das Gesicht, und ich weiß Bescheid.

»Scheiße!«, fluche ich und wende mich von ihm ab. Was jetzt? Wohin soll ich? Was soll ich tun?

Ich spüre seine Finger um mein Handgelenk, und ein eiskalter Schauer fährt durch mich hindurch. Ich will mich losreißen, will weg von ihm. Er hat mich betrogen. Monatelang habe ich mich genau davor gefürchtet. Und der erste Mann, dem ich wieder vertraut habe, zerschmettert mein Herz aufs Neue?

»Bitte, lass es mich erklären.«

»Was soll das bringen? Du hast alles kaputtgemacht. Du hast … mir wochenlang ins Gesicht gelogen!«

»Ich wusste einfach nicht, wie ich es dir sagen soll. Ich dachte, ich könnte die Vergangenheit hinter mir lassen. Wir beide könnten das.«

Ich lache auf. »Schwachsinn. Wir waren von Anfang an zum Scheitern verurteilt, oder etwa nicht?« Die Splitter in meinem Herzen bohren sich tiefer, als sich auch das letzte bisschen Hoffnung in Luft auflöst. »Sara stand immer zwischen uns. Die ganze Zeit. Sag mir nur eins: Wieso hast du es getan? Wieso hasst du mich so sehr, dass du alle gegen mich aufgestachelt hast?«

»Bitte komm rein, damit ich dir all das beantworten kann«, fleht er. Seine dunklen Augen sind tränenfeucht und voller Angst. Es macht mich nur noch wütender. Hat er Angst, ich werde zur Polizei gehen? Alles verraten? Schließlich habe ich meine Anzeige schon vor Wochen erstattet. Ich müsste nur einen Anruf tätigen, und er würde für seine Tat bitter bezahlen.

Aber … ich kann mich nicht dazu durchringen. Tief in meinem Inneren will ich das nicht. Nicht, weil er für das Abbezahlen der Geldstrafe, die er dadurch wahrscheinlich bekommen würde, Jahre bräuchte, sondern weil mein dummes Herz aufschreit, wenn ich auch nur daran denke. Dabei sollte es seine Lektion eigentlich gelernt haben, es liegt doch schon in Splittern.

»Lass es mich dir erklären. Bitte. Einfach alles. Ich bereue das Video. Noch mehr, seit ich weiß, was für ein großartiger Mensch du bist.«

Ich schüttle den Kopf. Großartig verkorkst. Großartig blind. Denn wie konnte ich es nicht sehen? Wie konnte ich nicht kapieren, was die ganze Zeit direkt vor mir lag?

Weil ich nie damit gerechnet hätte, so sehr hinters Licht geführt zu werden. Und doch sind so viele offene Fragen in mir, dass ich mich kurzerhand an Emil vorbeischiebe und auf das Sofa seiner Wohneinheit setze. Ich muss wissen, wie es zu alldem gekommen ist. Wie hängt alles zusammen, wenn nicht Fabian die Verbindung zwischen Unfall und Video ist?

Sobald mir die zweite Sache in den Sinn kommt, die vor wenigen Minuten meine Welt zerrüttet hat, schiebe ich sie schnell von mir. Ich hoffe, Fabian irrt sich. Bei Emil hat er es nicht. Er hat auch mit dem Kreuzschlüssel die Wahrheit gesagt und …

Stopp! Ich kann das nicht. Nicht alles auf einmal. Erst muss ich verstehen, wie das Video mit all dem zusammenhängt. Ob meine Chance, diesem ganzen Albtraum ein Ende zu bereiten, überhaupt noch vorhanden ist. Denn das ändert alles, was ich in den letzten Monaten versucht habe, zu erreichen.

Ich bin froh, dass Emil sich mit ausreichend Abstand neben mich setzt. Seine Nähe könnte ich jetzt nicht ertragen. Ich habe das Gefühl, jeden Augenblick zusammenzubrechen, nur noch auf Autopilot zu funktionieren. Und wenn das einmal geschieht, fürchte ich, so schnell nicht mehr wieder aufstehen zu können.

»Danke, dass du mir zuhörst. Ich denke, ich sollte ganz am Anfang beginnen. Sara war nicht nur meine beste Freundin, sie war auch das Mädchen, in das ich seit Jahren heimlich verliebt war. Als sie herkam und sich mit dir anfreundete, veränderte sie sich so sehr, dass ich sie kaum wiedererkannt habe. Sara hat sich immer weiter von mir entfernt, ich war ihr nicht länger gut genug. Dafür habe ich dich verantwortlich gemacht, das weißt du ja. Sie hat mir nichts mehr erzählt, hatte ständig neue Luxusgüter und Lover. Es hat so wehgetan, zu spüren, wie ich sie verliere, und nichts unternehmen zu können. Ich habe mich reingesteigert in den Hass auf dich. Im Nachhinein weiß ich, du kannst nichts dafür. Aber damals hatte ich keine Ahnung. Ich dachte, ich würde Sara in- und auswendig kennen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass sie eine Seite von sich vor mir verborgen hat, die in Corvina Castle aufblühte.«

Ich sitze nur stumm da, meine Hände liegen verschränkt in meinem Schoß und höre ihm zu. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Obwohl ich am liebsten flüchten würde, kann ich jetzt nicht weg. Ich muss die ganze Geschichte erfahren, mit all ihren Verstrickungen.

»Irgendwann ignorierte sie meine Nachrichten komplett. Das war etwa zwei Wochen vor ihrem Tod. Ich machte mir schreckliche Sorgen, rief sie an, schrieb ihr immer wieder, doch sie reagierte nicht. Bis zu diesem einen Tag. Es war am Morgen einer Prüfungssimulation, aber das war mir egal, ich ging trotzdem ran, so erleichtert darüber, dass sie endlich zurückrief. Sogar per Videoanruf. Das Handy stand hochkant auf ihrem Schreibtisch an die Wand gelehnt, sodass sie die Hände frei hatte, um zu packen. Sie tigerte fast schon kopflos durch das Zimmer, und mir fiel auf, wie schlecht sie aussah. Verweint und mit tiefen Schatten unter den Augen. Ich fragte sie, was los ist, und sie gestand mir den Betrug und die Schwangerschaft. Wirklich reden wollte sie darüber nicht, sagte nur, sie würde nach Hause kommen und sprach über unsere gemeinsame Zeit und all unsere schönen Erlebnisse. Es war absurd, fast wie ein Abschied, aber ich ließ sie, weil sie zwischendurch immer wieder lächelte. Dann passierte es.«

Er holt tief Luft. »Du bist in den Raum gestürmt, genau ins Bild getreten und hast sie angeschrien. Ich habe überlegt, auf mich aufmerksam zu machen. Aber dann hast du von Fabian und der Schwangerschaft geredet, und ich konnte es nicht. Ich glaube, Sara hat mich und das Handy in dem Moment vollkommen vergessen. Du warst wie eine Furie, und da dachte ich, das ist die Gelegenheit, um Sara endlich zu beweisen, dass du nicht gut für sie bist. Dass du sie wie Dreck behandelst und komplett durchgeknallt bist. Daher habe ich eine Bildschirmaufnahme gestartet. Wenige Sekunden später hast du ihr entgegengeschleudert, dass du sie lieber tot sehen würdest.«

Mir wird noch kälter, ich beginne zu zittern. Die ganze Zeit habe ich mich gefragt, wie Fabian das Video heimlich filmen konnte. Aber jetzt wird mir klar, die Perspektive war gar nicht von der Tür, sondern ein kleines Stück weiter rechts, vom Schreibtisch aus. Eine minimal andere Perspektive, auf die ich gar nicht von selbst hätte kommen können. Dennoch ärgere ich mich, nicht weiter darüber nachgedacht zu haben, als Ben uns Gründe für Fabians Unschuld aufgezählt hat. Aber ich wollte sie nicht wahrhaben, war mir so sicher gewesen.

»Damals hatte ich keine Ahnung, was ich machen sollte. Sara beendete den Anruf, sobald du weg warst, und ohne dass ich noch etwas zu ihr sagen konnte. Ich überlegte, ihr das Video direkt zu schicken, sie zu konfrontieren, entschied mich jedoch dagegen. Wenn es stimmte und sie wirklich schwanger war, wäre es grausam von mir gewesen, sie nicht zuerst zu Hause in den Arm zu nehmen. Daher ging ich in die Berufsschule, hatte aber die ganze Zeit ein mieses Gefühl. Mitten in der Prüfung kam die Schulleiterin herein, und ich erfuhr von Saras Tod.«

»Sieben Monate lang hast du das Video für dich behalten. Warum?«

»Weil ich der Polizei vertraut habe. Sie haben Saras Tod als Unfall deklariert, und ich hatte zu sehr mit meiner Trauer zu kämpfen, um etwas anderes anzunehmen. Aber die Wut auf dich hat mich nie losgelassen. Ich dachte, dass Sara die Kontrolle über das Steuer verloren hatte, weil sie verletzt von deinen Worten war. Insgeheim machte ich dich daher dafür verantwortlich. Aber um mit dem Video etwas zu unternehmen, hat ein Auslöser gefehlt. Der kam im März.«

Ich denke an den März zurück. An Lucias krampfhafte Suche nach Antworten und was sie dabei aufgedeckt hat.

»Der Unfall wurde wieder aufgerollt, Fabian verdächtigt«, sagt Emil. »Ich habe gedacht, ich höre nicht richtig und hegte erstmals Zweifel an der Polizeiarbeit. Mir war nach dem belauschten Gespräch zwischen Sara und dir sofort klar, du hängst entweder mit ihm zusammen drin, oder er wird fälschlicherweise verdächtigt. Ich war so wütend, wollte, dass du büßt, deshalb habe ich das Video veröffentlicht, ohne ein zweites Mal darüber nachzudenken.«

»Du hast es bearbeitet«, sage ich tonlos und beginne wieder zu weinen. »Du hast rausgeschnitten, dass ich ihr meine Hilfe angeboten habe, dass ich ihr gesagt habe, sie sei meine Freundin, obwohl sie mit meinem Freund geschlafen hat, sogar von ihm schwanger wurde. Du hast allen nur das Schlechte gezeigt und mich zu einem Monster gemacht, das ich nicht bin. Ich habe es sogar selbst kurz geglaubt.« Tränen laufen mir über die Wangen, ich fühle mich so verraten.

»Es tut mir leid.« Seine Stimme bricht. »Ich hätte es dir längst beichten sollen. Am Anfang war ich mir sicher, du wärst tatsächlich schuld, und ich habe mich auf dich konzentriert, statt nach anderen Hinweisen zu suchen. Dann hast du den Vorsitzenden verdächtigt, das Video hochgeladen zu haben, und ich war froh darüber, weil das bedeutete, dass ich aus dem Schneider bin. Chen-Lu war auch eine Sackgasse. Also was, wenn du dich mit allem geirrt hast? Aus dem Grund habe ich nichts weiter unternommen, habe geschwiegen. Aber … Es war falsch von mir, das Video überhaupt zu veröffentlichen. Noch schlimmer war, so lange vor dir geheim zu halten, dass ich es war. Es tut mir leid.«

»Das ändert nichts.« Ich erhebe mich vom Sofa. »Du hast damit mein Leben zerstört.«

Er springt ebenfalls auf, holt mich auf halbem Weg zur Tür ein. »Bitte, Simona. Ich kann das wieder geradebiegen. Ich kann mich der Polizei stellen, wenn du willst. Du bist jetzt sauer, zu Recht, ehrlich, aber bitte, verzeih mir. Ich habe einen Fehler gemacht und mich in dir geirrt und …«

Ich schneide ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ich will das nicht hören. Du hast mir versprochen, du würdest mich nicht verletzen, erinnerst du dich? Bevor wir das erste Mal miteinander geschlafen haben. Du hast es versprochen, obwohl du mich die ganze Zeit angelogen hast! Wie soll ich dir das verzeihen?«

»Ich habe mich in dich verliebt!«

Die Splitter brechen erneut, bohren sich in mein Fleisch, und ich kann für einige Sekunden kaum atmen. Dann wird mir klar, dass es nur eine weitere Lüge ist. Wie alles zwischen uns.

Ich lache kalt auf. »Wenn du dich wirklich in mich verliebt hättest, hättest du mir die Wahrheit gesagt.«

Dann laufe ich an ihm vorbei.

»Prinzessin!«, ruft er und ich wäre beinahe gestolpert. Wie kann er das sagen? Wie kann er diesen Spitznamen, den ich in den letzten Wochen lieb gewonnen habe, der mir angefangen hat, alles zu bedeuten, in dieser Situation aussprechen?

Ich knalle die Tür seiner Wohneinheit hinter mir zu. Der Laut geht mir durch Mark und Bein, hallt in meinem Inneren nach, lässt die Splitter in meinem Fleisch beben, was sie nur umso schmerzhafter macht. Ich renne los, überbrücke die wenigen Meter bis zu meinem Zimmer, wo ich mich für immer unter meiner Bettdecke verkriechen werde.

Emil versucht nicht einmal, mir zu folgen.
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Emil

Die letzten Tage waren grausam. Ich konnte kaum schlafen, weil ich mich unentwegt hin und her gewälzt habe, und nicht aus dem Kopf bekommen habe, was ich alles hätte besser machen sollen. In meinem Inneren ist eine dunkle Leere, die ich aus der Zeit kurz nach Saras Tod kenne. Sie beherrscht mich, steuert mich, überwältigt mich. Ich kann ihr nicht entkommen, mich nicht ablenken. Denn ich bin immer noch auf Corvina Castle und für die Planung der Feier zur Sommersonnenwende zuständig.

Ich hatte gehofft, Simona würde bei unserem nächsten Termin auftauchen. Die Planung mit mir bis zum Ende durchziehen, mir vielleicht doch verzeihen, wenn erst mal ein paar Tage ins Land gezogen sind. Ich weiß, sie ist impulsiv. Deshalb auch ihre Aussage im Video. Aber sie ist nicht aufgetaucht, kein einziges Mal. Auf meine Nachrichten reagiert sie nicht, offenbar hat sie das Fest hingeschmissen.

Ich habe es versaut, einen riesigen Fehler begangen. Deshalb bin ich nicht abgereist, sondern geblieben. In den letzten Tagen habe ich versucht, die Planung allein durchzuziehen, bei Fragen zu Simona habe ich ausweichende Antworten gegeben und mir nichts anmerken lassen. Ich weiß, sie bekommt Probleme, falls jemand erfährt, dass sie nicht mehr mitmacht. Und das will ich nicht. Diese Probleme hat sie ohnehin nur wegen mir. Weil ich dafür gesorgt habe, dass alle sie für ein Monster halten.

Ich habe sie ebenfalls für eins gehalten. Aber ich habe mich geirrt. Sie ist das genaue Gegenteil. Am liebsten würde ich das alle wissen lassen. Es in die Welt hinausposaunen.

Der Gedanke lässt mich nicht mehr los. Er beißt sich in meinem Kopf fest und taucht immer wieder auf. Nachts, wenn ich wach liege und die unterschiedlichsten Bilder vor meinem inneren Auge sehe. Von Sara. Von Simona. Von Fabian. Und tagsüber, wenn ich nach Zürich fahre, um die letzten Dienstleistertermine wahrzunehmen. Die Sommersonnenwende rückt mit großen Schritten näher, aber ich fühle mich machtlos.

Alles in mir sehnt sich nach Simona. Wie konnte das passieren? Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich jemals so fühlen würde. Dass mir jemals ein Mensch außer Sara so viel bedeuten würde.

Ich habe mich in dich verliebt.

Wenn du dich wirklich in mich verliebt hättest, hättest du mir die Wahrheit gesagt.

Stimmt es? Hätte sie mir verziehen, wenn ich ihr selbst von meiner Schuld erzählt hätte? Woher auch immer sie es wusste. Im Grunde ist es egal, der Schaden ist angerichtet.

Ich mache immer weiter. Setze all die Pläne um, die Simona und ich gemeinsam geschmiedet haben. Hoffe auf ein Wunder, irgendein Zeichen von ihr. Tauche vor ihrer Wohneinheit auf, nur um von Elora fortgeschickt zu werden. Bombardiere ihr Handy mit Nachrichten, von denen ich vermute, sie liest sie nicht einmal.

Bei meinem nächsten Termin mit Morelli versuche ich, Simona zu entschuldigen, und schiebe eine schlimme Erkältung vor. Doch er kauft mir kein Wort meiner Ausrede ab, das sehe ich an seinem verkniffenen Gesichtsausdruck. Ich erkläre ihm ausführlich alle Programmpunkte und Dienstleister. Immerhin wirkt er damit zufrieden.

Als wir uns voneinander verabschieden, sagt er: »Ich bin beeindruckt von Ihnen, Herr Bucher. Ich hatte Sie eigentlich engagiert, um Sara Steiners Interessen zu vertreten. Aber Sie haben sich wahrlich ins Zeug gelegt und bewiesen, dass Organisationstalent in Ihnen schlummert. Von Beruf sind Sie Elektriker?«

Ich nicke.

»Dann werden Sie im Juli in Ihren Job zurückkehren, richtig?«

»Um ehrlich zu sein, habe ich aktuell keine feste Anstellung. Ich habe meine Lehre erst kurz vor Ihrem Jobangebot abgeschlossen.«

»Wenn das so ist, habe ich ein weiteres Angebot für Sie.« Er lächelt geschäftig, und obwohl ich einfach nur zurück auf mein Zimmer will, höre ich mir seinen Vorschlag an. Selbst wenn mir bewusst ist, dass ich jetzt, nachdem mit Simona alles so schrecklich schiefgelaufen ist, unmöglich am Walensee bleiben kann. Vor zwei Wochen hätte ich Morelli sofort zugesagt, aber jetzt?

Auf dem Weg zurück zu meinem Zimmer bin ich wie in Trance. Ich nehme weder die Studierenden um mich herum wahr noch die warmen Spätmaisonnenstrahlen. Dass jemand meinen Namen ruft, bekomme ich erst mit, als ich an der Schulter angetippt werde.

Erschrocken wirble ich herum. Für einen kurzen Augenblick hoffe ich, es ist Simona. Doch es ist Gabriel.

Er trägt ein Poloshirt und eine Sonnenbrille, die er sich gerade in sein braunes Haar schiebt. Darunter kommen seine hellblauen Augen zum Vorschein, die auf mich etwas unwirklich wirken.

»Hey, Emil, lange nicht gesehen. Wie geht es dir?« Er mustert mich aufmerksam, und mein Gefühl sagt mir, er weiß Bescheid.

Mein Gefühl, dieser trügerische Pisser. Ich bin davon ausgegangen, dass Simona eine schreckliche Person ist, obwohl ich schon bei unserer ersten Begegnung diese intensive Anziehung zu ihr empfunden habe. Eigentlich war ich immer davon überzeugt, eine gute Menschenkenntnis zu besitzen. Ich war stets der stille Beobachter, der dunkle Schatten im Hintergrund. Aber seit ich mich erst in Simona geirrt habe und dann scheinbar auch noch in Sara, die unzählige Facetten an sich hatte, die ich nie für möglich hielt, weiß ich, dem ist nicht so. Meine Gefühle haben mich zu Handlungen getrieben, die allem widersprechen, wofür ich stets eingestanden bin. Ich wollte nie ein Lügner oder hinterhältiger Mistkerl sein. Ich wollte loyal sein. Ich habe mir eingeredet, mit dem Video wäre ich es. Loyal gegenüber Sara, aber das war nur eine Farce. Die Wahrheit ist, ich habe mich hinter dieser Ausrede versteckt. Ich habe es nur getan, weil ich wütend und rachsüchtig war.

»Beschissen.«

»Oh, du antwortest ehrlich, das ist mir sympathisch.« Er seufzt. »Ich habe es mir schon gedacht.«

»Es hätte wirklich nicht schlimmer laufen können.«

»Das war eine beschissene Aktion.«

»Ist mir klar.«

»Ich glaube, noch schlimmer war, dass sie es von Fabian erfahren hat.«

Ich verschlucke mich fast an meiner eigenen Spucke. »Von Fabian?« Dieser Mistkerl! Warum musste er ihr das unter die Nase reiben? Aber dann denke ich an den Tag zurück, an dem wir ihm in den Arkaden begegnet sind, ich Simonas Hand genommen und ihn in seine Schranken verwiesen habe. Vermutlich hängt er noch an ihr, war eifersüchtig. Er konnte es nicht ertragen, sie glücklich zu sehen. Sie war aufgeblüht, hat ihm die Stirn geboten. Zum allerersten Mal seit Monaten hat sie sich nicht vor ihm versteckt und den Kopf eingezogen. Ob ihm das ein Dorn im Auge war? Oder war es vor allem die Eifersucht, weshalb er ihr neu gefundenes Glück kaputtmachen musste?

Wie auch immer. Simona musste davon erfahren. Es war das einzig Richtige. Zu glauben, es für immer vor ihr geheim halten zu können, war naiv von mir. Anzunehmen, über ihren Kopf hinweg entscheiden zu können, ihr nicht die eigene Wahl zu lassen, ob sie trotz meines Fehlers bleiben will oder nicht, war anmaßend. Ich habe nur an mich selbst gedacht und damit einen brüchigen Grundstein für die Gefühle, die sich zwischen uns entwickelt haben, gelegt.

»Ja, Elora und Lucia waren in den letzten Tagen bei ihr. Meistens abwechselnd wegen der Vorlesungen, über Nacht alle beide, was sie als Pyjamaparty getarnt haben. Aber die Wahrheit ist, sie haben sich nicht getraut, Simona allein zu lassen.«

Ich traue mich fast nicht, zu fragen. »Wie schlecht geht es ihr?«

»Ziemlich mies.«

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ob sie mir jemals vergeben kann.«

»Ich war letztes Jahr in einer ähnlichen Situation.« Sein Blick wird für einige Augenblicke verhangen, als würde er in der Vergangenheit verweilen. Dann klärt er sich wieder und klopft mir auf die Schulter. »Da ich langsam echt gerne nachts meine Freundin zurückhätte, kann ich dir nur eins raten: Manchmal muss man ins kalte Wasser springen und alles riskieren, um zu gewinnen.«

Ich verdrehe die Augen. »Was soll das bedeuten? Klingt wie ein Kalenderspruch.«

Gabriel lacht nur. »Übersetzt heißt das, du solltest vor ihr zu Kreuze kriechen, denn, Mann, du hast es so was von vergeigt! Ich muss jetzt zurück in die Vorlesung. Bye Emil.« Er dreht sich um und lässt mich stehen.

»Arschloch«, murmle ich wütend. Toller Rat.

Aber er hat recht: Ich muss etwas unternehmen.

Wieder taucht dieser Gedanke in mir auf. Der Wunsch, meinen Fehler geradezubiegen und allen zu zeigen, wie Simona wirklich ist. Diesmal formt sich eine Idee in meinem Kopf, die mit jedem Schritt in Richtung Ash Hall wächst. Bis ich das, was ich tun muss, so klar vor mir sehe, dass ich keine Ahnung habe, wie ich es die ganze Zeit über nicht kapieren konnte. Ich kann nicht länger auf ein Wunder warten, habe bereits zu viel Zeit damit verschwendet. Ich muss es selbst in die Hand nehmen.

Eilig laufe ich zurück nach Ash Hall, stelle mein Handy hochkant auf den Schreibtisch und starte ein neues Video.

Ich werde die Sache geradebiegen, wie ich es Simona bei unserem Streit versprochen habe. Sie wird nicht zu mir zurückkommen, aber ich kann dafür sorgen, dass sie ihren guten Ruf und ihr Ansehen auf dem Campus wiedererlangt.
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Simona

Jeder Tag gleicht dem anderen. Eine endlose Schleife aus Monotonie. Zusammengehalten von meinem Schwur, für immer unter dieser Bettdecke zu bleiben. Meine Augen sind geschwollen von den vielen Tränen, die ich seit dem Streit mit Emil vergossen habe. Mein Körper fühlt sich kraftlos und ausgezehrt an, was sicher auch daran liegt, dass ich nur etwas esse, wenn Elora oder Lucia mich dazu zwingen.

Ich habe keine Ahnung, wie viele Tage vergangen sind, seit sich mein Leben ein zweites Mal in ein zusammengestürztes Kartenhaus verwandelt hat. Dabei war ich nie gut im Kartenspielen. Meine Stärke lag schon immer im Schach.

Unweigerlich erinnert mich dieser Gedanke an Emil, und ich schluchze erneut auf. Mein Inneres krampft sich schmerzhaft zusammen, und ich vergrabe mich tiefer unter der Bettdecke.

Wieso? Fast alle der unzähligen Fragen in meinem Kopf fangen damit an. Wieso habe ich es nicht gemerkt? Wieso hat Emil mir nicht gleich die Wahrheit gesagt? Wieso musste mir das alles passieren?

Ich weiß, es ist besser, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, als über die Tatsache, dass Sara nur zufällig in meinem Auto saß. Weil sie es sich geliehen hatte. Die Angst davor, was diese Erkenntnis für mich bedeutet, lässt mich nur noch mehr wünschen, für immer hierzubleiben. Unter der dunklen, warmen, sicheren Decke, die mich umhüllt und vor der Außenwelt schützt.

Es klopft an meiner Zimmertür. Sicher Elora. Heute ist der erste Tag, an dem ich allein bin, und sie wollte zu mir kommen, sobald ihre Vorlesung vorbei ist. Mein Zeitgefühl sagt mir zwar, es kann eigentlich noch nicht so weit sein, aber ich traue ihm längst nicht mehr. Es ist irgendwann zwischen der Info, dass ich das Mordopfer sein sollte, und der Offenbarung, dass der Mann, in den ich mich verliebt habe, ein Lügner ist, verloren gegangen.

»Komm rein«, rufe ich Elora zu und strecke den Kopf unter der Decke hervor.

Im nächsten Moment zucke ich heftig zusammen. Das ist nicht Elora, die wie selbstverständlich durch meine Tür spaziert.

Es ist Nico.

Ich schreie auf, weiche zurück, bis mein Rücken auf die Wand trifft.

»Na, na, meine Liebe. Ein bisschen mehr Freude, mich zu sehen, könntest du schon zeigen«, sagt er kühl und schließt die Tür hinter sich.

Ich bin so was von am Arsch. Wenn Fabian recht hat mit seiner Vermutung, hat Nico Sara umgebracht. Nicht nur das, er wollte eigentlich mich umbringen. Jetzt spaziert er in mein Zimmer, und wir sind mutterseelenallein in der Wohneinheit. Angst breitet sich in jeder Faser meines Körpers aus, mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Was wird Nico mir antun? Alles in mir verlangt nach Flucht, doch ich zwinge mich, mir nichts anmerken zu lassen. Wenn ich in den letzten Wochen eines gelernt habe, dann dass es schlauer ist, meinem Gegenspieler meine Angst nicht zu zeigen, sondern in brenzligen Situationen einen kühlen Kopf zu bewahren. Ich straffe die Schultern.

»Was willst du?« Fieberhaft überlege ich, ob ich irgendwo in Griffnähe eine Waffe habe. Oder etwas, was ich als Waffe benutzen könnte. Ich muss an dieses Spiel denken, das man in den sozialen Netzwerken manchmal sieht. Der Gegenstand rechts von dir wäre deine Verteidigung in einer Zombie-Apokalypse. Tja, bei mir wäre das ein Kissen. Als Alternative ein rosafarbener Schlappen. Großartig.

Nico zieht sich meinen Schreibtischstuhl heran, sodass er mir gegenübersitzt. »Ich wollte mit dir über die Sommersonnenwende reden. Morelli hat mir mitgeteilt, dass du beim letzten Termin mit ihm nicht dabei warst. Dein Partner hat dich zwar entschuldigt, aber Morelli vermutet, dass du die Organisation schleifen lässt, und hat mich geschickt, um deinen Gesundheitszustand zu prüfen.« Er betrachtet mich mit gerümpfter Nase. »Stimmt es? Bist du wirklich krank?«

Da wird mir klar, er hat keine Ahnung, dass ich von seinem Mord weiß. Fabian hat ihn nicht eingeweiht. Es sollte mich weniger überraschen, denn zwischen die enge Freundschaft der beiden hat sich schon vor vielen Monaten die Erpressung geschoben.

Nico ist hier wegen der Sommersonnenwende. Offenbar hat Emil die Termine allein wahrgenommen und für meine Abwesenheit Krankheit vorgeschoben. Ich kann nicht verhindern, dass mein Herz zu hüpfen beginnt, weil ich mich noch gut an den Mann erinnere, der nach Corvina Castle kam und mir ausschließlich Kontra gegeben hat. Er hätte mich sofort verpfiffen oder ins offene Messer laufen lassen und aus der Sommersonnenwende am liebsten eine zweite Beerdigung gemacht.

»Ja, bin ich«, lüge ich und schniefe.

»Warum hast du nichts gesagt? Ich bin für dich verantwortlich. Morelli zählt darauf, dass ich dich unter Kontrolle habe. Du hättest dich bei mir krankmelden müssen.«

Es kostet mich all meine Willenskraft, ihn nicht anzuschreien, sondern stattdessen zerknirscht zu wirken. »Es tut mir leid. Die letzten Tage ging es mir echt dreckig, ich habe einfach nicht daran gedacht.«

Seine Miene verdüstert sich. »Dir ist bewusst, das hier ist deine letzte Chance, oder? Die Mitglieder fordern eine erneute Abstimmung, und diesmal wird es nicht nur um einen vorübergehenden Ausschluss aus Fortuna gehen. Ich werde sie sicher nicht weiter besänftigen, nur damit du im Bett herumliegen kannst. Ich bin es leid, meine Liebe.«

»Du meinst wohl eher, du bist mich leid«, verselbstständigt sich meine Zunge. Obwohl mir durch jeden einzelnen Thriller, den ich mir jemals angesehen habe, eigentlich klar sein sollte, dass man seinen Mörder besser nicht noch provoziert!

»Das auch.« Er lächelt. Kalt und verdammt gruselig. »Ich kann dir nur raten, endlich deinen Hintern aus diesem Bett zu schwingen und dich für die Sommersonnenwende einzusetzen. So krank siehst du nämlich gar nicht aus, und Morelli war überaus enttäuscht über deine Abwesenheit. Sobald du seine Gunst verlierst, werde ich die Abstimmung nicht länger aufschieben. Dann fliegst du dauerhaft aus Fortuna, ist das klar?«

Der Gedanke, Fortuna endgültig zu verlieren, ist wie ein Boxhieb in die Magengrube. All die Arbeit, die ich in die Organisation des Fests zur Sommersonnenwende und in meine Wiedergutmachung gesteckt habe, war als Investition in meine Zukunft gedacht. Aber jetzt? Ich bin müde und erschöpft und will einfach nur, dass Nico verschwindet und mich in Ruhe in meinem Selbstmitleid baden lässt. Ich bin das alles so leid. Zu kämpfen, nur, um am Ende doch einsehen zu müssen, dass es umsonst war. Dass ich nur verlieren kann, egal, wie viel Mühe ich mir gebe. Was bringen mir die Dokumente? Sie beweisen außer Verzweiflung gar nichts. Und die Info, dass Nico wahrscheinlich ein Mörder ist? Er spaziert trotzdem in fremde Wohneinheiten und Zimmer. Ich habe nichts erreicht, bin machtlos.

»Ist klar«, sage ich daher resigniert und ziehe mir die Decke bis zum Kinn.

Nico betrachtet mich voller Abscheu. Ich wette, wenn er seine Gedanken laut aussprechen würde, würde er mich eine Versagerin nennen. Aber es ist mir egal, alles ist mir egal. Ich habe gekämpft, und es hat nichts gebracht. Wofür soll ich noch weitermachen? Es ist vorbei. Ich bin fertig, habe aufgegeben.

»Ich gebe dir Zeit bis …« Er verstummt. Etwas auf meinem Schreibtisch hat seine Aufmerksamkeit erregt. Mir ist sofort klar, was.

Fuck.

»Ich wusste, du hast ihn«, sagt Nico grinsend. »Eine von Wylbach eine Diebin? Wer hätte das gedacht!«

»Nur geliehen«, antworte ich. Es ist nicht mal eine Lüge. Ich hatte vor, ihm den Bauern wiederzugeben. Wenn ich den Spieß umgedreht hätte. Wenn ich endlich dafür gesorgt hätte, dass er zum Bauern wird.

Stattdessen liege ich im Bett und bemitleide mich selbst. Plötzlich hasse ich es. Hasse diesen Menschen, der aus mir geworden ist, der seinen Kampfgeist verloren hat. Wegen Nico. Wegen Fabian. Sogar ein bisschen wegen Emil.

Noch bevor Nico sich den Bauern schnappt, weiß ich, dass ich so nicht länger sein will. Dass die düsteren Gedanken aus meinem Kopf verschwinden sollen, ich gegensteuern muss. Nico lässt die Figur zwischen seinen Fingern kreisen, lächelt sie an wie einen alten Freund. Er holt ihn sich zurück. Wie ich es von vorneherein geplant habe, dreht der Spieß sich jetzt um. Nico mit dem Bauern zu sehen, macht mir klar, dass ich kämpfen muss. Er hat mich wie Dreck behandelt, wollte mich wahrscheinlich sogar umbringen, verdammt! Das kann ich mir nicht gefallen lassen!

Nico steckt den Bauern in seine Tasche, wedelt zum Abschied mit der Hand, als wäre ich eine lästige Fliege. Er verlässt mein Zimmer, und ihm ist nicht bewusst, dass er ein Feuer entzündet hat. Er hat versucht, mich in meine Schranken zu verweisen. Mir wieder einmal seine Überlegenheit zu demonstrieren. Und fast wäre es ihm gelungen. Jetzt habe ich das Gefühl, zum ersten Mal seit Tagen richtig atmen zu können. Ich weiß, was ich machen werde.

Mir ist bewusst, dass ich es nicht allein schaffe. Die ganzen letzten Wochen habe ich auf eigene Faust versucht, gegen Nico vorzugehen, und bin gescheitert. Meine Freunde wissen nichts von der Erpressung, weil ich sie schützen wollte. Aber was, wenn diese Entscheidung ein Fehler war? Wir hängen da alle mit drin. Zusammen. Elora, weil Sara in ihren Armen gestorben ist. Gabriel, der von Annabelles Mord überzeugt war und erfahren musste, dass stattdessen Sara die Ermordete war. Lucia, die Saras Tagebuch gefunden hat und mit ihren Ermittlungen schlafende Hunde weckte. Ben, der mit seinen Zweifeln von Anfang an auf der richtigen Spur war. Mit mir schließt sich der Kreis jetzt. Ich bin das Bindeglied zwischen all meinen Freunden, mein Wissen der Kleber, der aus Fragmenten eine Geschichte erschafft. Um dafür zu sorgen, dass Nico die Konsequenzen für sein Handeln trägt und Sara Gerechtigkeit widerfährt, brauche ich das ganze Team.

Sobald ich höre, wie Nico die Tür meiner Wohneinheit schließt, rapple ich mich aus dem Bett hoch. Zum ersten Mal seit Tagen, ohne dass Elora und Lucia mich dazu überreden müssen. Ich brauchte die Auszeit, aber jetzt muss das Selbstmitleid ein Ende haben. Denn mit einer Aussage hatte Nico durchaus recht: Mir läuft die Zeit davon, die Schlinge um meinen Hals zieht sich immer weiter zusammen.

Frisch geduscht kehre ich in mein Zimmer zurück, ziehe das Bett ab und breite auf der Matratze alle Karteikarten aus, die ich in meiner Schreibtischschublade finde. Dazu verschiedene farbige Stifte. Dann beginne ich die Karten zu beschriften. Mit allem, was ich bereits über Sara, Fabian und Nico weiß. Mein Ziel ist es, ein Mörderbord anzulegen, etwas, das ich in vielen Kriminalfilmen gesehen habe. Ich möchte alle Verstrickungen verstehen und die einzelnen Ereignisse miteinander verbinden. Vielleicht habe ich dadurch die Chance, einen Plan zu schmieden, mit dem ich Nico aus der Reserve locken kann.

Es klopft an der Tür, kurz darauf öffnet sie sich. Diesmal ist es wirklich Elora. »Hey, ich bin zurück von …« Sie registriert das Chaos auf dem Bett. »Äh, was ist hier los?«

Sofort eilt sie auf mich zu, lässt sich neben mir auf die Knie sinken und betrachtet erst die Karten, dann mich. Aufmerksam mustert sie meine gewaschenen Haare und die frischen Klamotten. »Du siehst verändert aus, und damit meine ich nicht die Dusche, die du genommen hast. Was ist passiert?«

Entschlossen hole ich tief Luft. »Kannst du bitte Lucia herholen? Da ist etwas, das ihr wissen solltet.«

Elora sieht mich aus geweiteten, beinah ängstlichen Augen an, bevor sie nickt und ihr Handy aus der Hosentasche zieht.

»Auf die Gefahr hin, dass es wie ein Déjà-vu klingt, aber habt ihr das Video gesehen?«, fragt Lucia, die atemlos in unsere Wohneinheit gelaufen kommt.

In der letzten halben Stunde hat Elora mir geholfen, die Karteikarten ins Wohnzimmer zu bringen, wo wir mehr Platz haben. Außerdem hätte ich die Entscheidung, das Mörderbord auf meinem Bett anzulegen, spätestens heute Abend bereut.

»Welches Video?«, fragt Elora und legt konzentriert alle Stifte fein säuberlich in einer Reihe nebeneinander. Diese Ordnungsfanatikerin.

»Ich hasse es, die Überbringerin der niederschmetternden Neuigkeiten zu sein«, seufzt Lucia.

Jetzt werde ich hellhörig. »Was ist los?«

»Emil hat ein Video hochgeladen.«

Mein Herz macht einen Satz.

»Es verbreitet sich gerade rasend schnell unter den Studierenden«, sagt Lucia. »Die letzten Tage waren für dich beschissen, Simona, ich weiß, aber du solltest es dir trotzdem ansehen. Er redet darin über dich.«

Mein Entsetzen wächst weiter an. Mir ein Video ansehen, in dem Emil über mich spricht? Ich weiß nicht, ob ich dafür schon bereit bin. Ob ich dafür jemals wieder bereit sein werde.

Aber dann denke ich daran, wie Nico nach dem weißen Bauern gegriffen hat. An den Energiestoß, der mich dabei durchfuhr, und wie gut es sich anfühlt, wieder ein Ziel zu haben und weiterzumachen. Deshalb gebe ich mir einen Ruck und lasse mir von Lucia ihr Handy reichen.

Emil trägt seine graue Kapuzenjacke und darunter ein schwarzes Tanktop ohne Aufdruck. Sein dunkles Haar ist wirr, seine silberne Kette aus dem Kragen gerutscht, als hätte er vor dem Aufnehmen des Videos keinen Blick in den Spiegel geworfen. Er sieht ernst aus.

Ich kann das, spreche ich mir in Gedanken selbst Mut zu, bevor ich auf Play drücke. Sofort dringt seine weiche, tiefe Stimme aus dem Lautsprecher.

»Ich möchte heute etwas beichten. Wahrscheinlich kennt ihr mich nicht, und das ist auch okay. Ich bin noch nicht lange auf Corvina Castle. Mein Name ist Emil, und ich war Saras bester Freund. Ja, genau, die Sara. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass uns ihr Tod erschüttert hat.« Er schluckt schwer, und meine Brust wird eng. Es ist, als könnte ich den Kampf, der in diesem Augenblick in seinem Inneren getobt haben muss, live mitverfolgen. »Sie zu verlieren, war das Schlimmste, was mir je passiert ist. Es hat mich blind gemacht, in eine Spirale aus Trauer, Wut und Verzweiflung gestürzt. Das soll keine Ausrede sein, aber erinnert ihr euch, dass ich euch etwas beichten wollte?« Er macht eine spannungsgeladene Pause, holt tief Luft.

Mein Herz klopft mir bis zum Hals, ich ahne, was er gleich sagen wird. Meine Gedanken drehen sich im Kreis. Warum macht er das? »Ich habe das Video gepostet, in dem Simona von Wylbach Sara all diese schrecklichen Dinge an den Kopf wirft. Aber das ist nicht alles, ich habe etwas viel Schlimmeres gemacht: Ich habe das Video manipuliert, es absichtlich so zurechtgeschnitten, dass es Simona schlecht dastehen lässt. Das originale Ende ist eigentlich dieses.«

Emil verschwindet vom Bildschirm, stattdessen folgt erneut Saras und meine Streitszene. Diesmal endet sie nicht vorzeitig, sondern zeigt unsere Versöhnung. Wie ich ihr zusichere, sie zu unterstützen. Wie ich sie bitte, mir Zeit zu geben, bevor wir uns gemeinsam über Optionen informieren.

Mir stockt der Atem, während ich die Szene verfolge. Sie ist voller Hoffnung, ein kurzer Einblick in die Freundschaft, die wir einmal hatten. Vielleicht hätten wir uns wieder zusammengerauft, wenn sie nicht gestorben wäre. Aber stattdessen beobachte ich mich dabei, wie ich Saras Zimmer verlasse, sie auf die Kamera zueilt und das Video ruckartig abbricht.

Emil taucht wieder auf dem Bildschirm auf, blickt in Richtung seines Schoßes. »Ihr fragt euch sicher, warum ich das Video geschnitten habe, warum ich es überhaupt gepostet habe. Weil ich Simona für vieles, das zwischen mir und Sara schlecht gelaufen ist, verantwortlich gemacht habe. Aber das war falsch von mir. Sie ist nicht schuld. Ganz im Gegenteil, ich kenne keinen besseren, liebevolleren, loyaleren Menschen als sie. Sie hat sich selbst bedingungslos zurückgestellt, um Sara zu helfen. Sie wurde betrogen, erfuhr, dass die Affäre ihres Freundes – eine Person, von der sie glaubte, sie sei ihre Freundin – schwanger war, und bot trotzdem ihre Hilfe an. Dafür hat sie meinen vollsten Respekt verdient, und ich hoffe sehr, auch euren. Es tut mir aufrichtig leid, euch mit diesem Video vorgegaukelt zu haben, es wäre anders. Ich bereue, das Video hochgeladen zu haben, und würde, wenn ich mich heute erneut entscheiden könnte, sofort auf Löschen klicken. Simona«, er sieht jetzt direkt in die Kamera, und es fühlt sich so an, als könnte er durch den Bildschirm hindurch und in mich hineinsehen, auf das aufgewühlte Sturmmeer, das in meinem Inneren tobt. »Es tut mir so leid. Alles. Ich hoffe, du verzeihst mir. Egal, wie lange es dauert.«

Das Video endet, und ich lasse das Handy in meinen Schoß sinken. Eine Weile kann ich nur stumm dasitzen. Elora und Lucia scheint es genauso zu gehen, keine von beiden sagt etwas. Gespannt warten sie auf meine Reaktion. Dabei habe ich keine Ahnung, wie die aussehen soll. Schreien? Weinen? Lachen? Was ist angebracht? Das Sturmmeer ist fort, jetzt ist da nur noch Ebbe.

Irgendwann schüttle ich den Kopf. »Es ändert nichts«, stelle ich klar und reiche Lucia das Handy zurück. Emil hat mich tief verletzt, er hat mein Vertrauen missbraucht. Und jetzt, da er in eine Kamera erzählt, wie toll ich bin, glaubt er, ich würde ihm vor Dankbarkeit um den Hals fallen? Ganz sicher nicht. Selbst wenn ich mittlerweile verstehe, warum er geschwiegen und das Video hochgeladen hat. Es ändert trotzdem nichts daran, wie weh er mir damit getan hat.

»Lasst uns anfangen«, sage ich entschlossen.

Lucia runzelt die Stirn. »Womit?«

»Wir müssen einen Plan schmieden, wie wir Nico eine Falle stellen können.« Ich atme tief durch, bevor ich die Bombe platzen lasse. »Er war wahrscheinlich derjenige, der mein Auto manipuliert hat. Nur wollte er nicht Sara töten, sondern mich.«

Eine Sekunde lang herrscht Stille, die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Dann kreischen Elora und Lucia beide durcheinander, feuern unzählige Fragen auf mich ab. Sobald sie sich beruhigt haben, erzähle ich ihnen endlich die ganze Geschichte.
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Simona

In den Tagen nach Emils Video kommen unzählige Leute zu mir, um sich für ihr Verhalten zu entschuldigen. Die Gerüchte über mich verstummen endgültig, die feindseligen Blicke haben sich in Anteilnahme und Mitleid gewandelt.

Gestern habe ich mit unserem Anwalt telefoniert und ihm gesagt, dass ich die Anzeige zurückziehen möchte. Ich weiß jetzt, wer für das Video verantwortlich ist, und will die Sache nicht weiter verfolgen. Emil soll keine Probleme bekommen, ich schätze, seine öffentliche Stellungnahme hat ihm schon genug Ärger bereitet.

Meine Mutter hat mich nach dem Telefonat mit dem Anwalt wutentbrannt angerufen, aber ich stehe zu meiner Entscheidung, egal, was sie davon hält. Etwas, das ich noch vor wenigen Wochen nicht gekonnt hätte. Doch jetzt, nach allem, was mit Fabian, Sara, Emil und Nico geschehen ist? Ich habe das Gefühl, eine vollkommen andere Person zu sein. Eine, die ich zum ersten Mal wirklich leiden kann. Meiner Mutter Kontra gegeben zu haben, ist etwas, worauf ich stolz bin.

Schritt für Schritt, rufe ich mir wieder in Erinnerung, was Elora und Lucia mir geraten haben.

Ich bin erleichtert, dass mir durch das Video nicht länger ein falscher Verdacht anhaftet. Deswegen bin ich vorhin zu Morelli gegangen, um ihn zu bitten, mich von der Betreuung des Fests zur Sommersonnenwende zu befreien.

Er hat es nicht sonderlich gut aufgenommen und mir in höflichen Worten klargemacht, dass Emil und ich uns noch eine Woche zusammenreißen sollen. Offenbar hat er ihn nicht rausgeworfen. Dass es für Morelli ein wunder Punkt ist, hätte ich mir denken können, schließlich haben wir sein Ansehen und das der Uni in Gefahr gebracht. Drama ist nie gut, insbesondere nicht so kurz vor einer Gala. Aber einen Versuch war es trotzdem wert, und ich konnte Morelli stattdessen dazu bringen, sich für meine Nominierung beim SIP einzusetzen. Es wird knapp, aber ich hoffe, der Einfluss des Universitätspräsidenten schafft es, dass mein Beitrag kurzfristig mit bewertet wird.

Allein bei dem Gedanken, mit Emil in wenigen Tagen eine Rede vor den versammelten Gästen halten zu müssen, bricht mir der Schweiß aus. Wie soll ich ihm gegenübertreten? Die meiste Angst habe ich nicht vor der Konfrontation an sich, sondern davor, einzuknicken, wenn ich ihn sehe. Ich verstehe ihn, ich bin dankbar, dass er die Ereignisse mit dem zweiten Video richtiggestellt hat, dennoch denke ich, es wäre besser, wir halten uns voneinander fern, bis er abreist. Selbst wenn mir bei der Vorstellung, ihn danach nie mehr wiederzusehen, erneut das Herz bricht.

Nach meinem Treffen mit Morelli bin ich mit Elora, Lucia, Gabriel und Ben in meiner Wohneinheit verabredet. Nachdem ich meinen Freundinnen alles anvertraut habe, haben wir gemeinsam beschlossen, dass es Zeit ist, die Männer ebenfalls ins Boot zu holen. Bisher haben wir noch keine Ahnung, wie, aber wenn wir Nico eine Falle stellen wollen, müssen wir alle zusammenarbeiten.

Nico muss gestehen, vor irgendwem, der mehr Macht hat als er. Diese Person bin nicht ich, so viel steht fest. Das Video kann er zwar nicht länger als Druckmittel gegen mich verwenden, aber immer noch eine Abstimmung über meine Mitgliedschaft bei Fortuna erwirken. Die Mitglieder vertrauen ihm, würden auf sein Anraten hin trotz der Richtigstellung des Videos gegen mich stimmen.

Obwohl ich die Dokumente habe, würde mir keiner glauben. Sie beweisen nicht, dass es Nico war, der die Gelder veruntreut hat. Sie werden erst zusammen mit einem Geständnis von ihm relevant.

Es besteht die geringe Chance, dass Fabian sich, was den Unfall angeht, geirrt hat. Aber genau das müssen wir endlich herausfinden.

Ich stemme meine Hände in die Hüften und betrachte meine Freunde, die mir gegenüber auf dem Sofa sitzen. Auf dem Boden davor stehen Snacks und Getränke, weil der Beistelltisch vom Mörderbord belegt ist. »Also Leute, irgendwelche Ideen?«

»Wir entführen ihn, fesseln ihn an einen Stuhl und kitzeln ihn so lange, bis er mit der Wahrheit herausrückt.«

»Hat jemand noch eine Idee, außer Ben?«, präzisiere ich meine Frage, denn von ihm kommt schon die ganze Zeit nur Schwachsinn. Ich wette, er war früher in der Schule der Klassenclown. Den ersten seiner Vorschläge fanden wir alle noch witzig, aber mittlerweile ist mein Geduldsfaden dünn, weil wir einfach nicht vorankommen. Wenn Ben so weitermacht, schmeiße ich ihn raus. Und Lucia, die bei jedem seiner dämlichen Vorschläge kichert, ebenfalls. Es ist ohnehin schwer, diese geballte Menge Verliebtheit in einem Raum zu ertragen, wenn man wie ich ein gebrochenes Herz hat. Ich finde, die vier könnten sich etwas mehr Mühe geben, wenigstens etwas weniger auffällig verliebt zu sein.

»Ich denke, wir sollten die Sommersonnenwende nutzen. Da sind wir alle mit Nico an einem Ort, ohne ein gemeinsames Treffen auffällig herbeiführen zu müssen«, überlegt Elora.

»Sehe ich auch so«, meint Gabriel. »Außerdem bin ich der Meinung, Simona sollte ihn allein konfrontieren. Und bevor ihr jetzt alle ausflippt, weil Nico sie wahrscheinlich umbringen wollte, hört mir erst mal zu.«

Mein Puls schießt in die Höhe bei der Vorstellung, Nico ein zweites Mal allein gegenübertreten zu müssen. Aber ich bleibe stumm, gebe Gabriel die Chance, seine Idee zu erläutern.

»Nico hat offenbar zwei Gesichter. Eins, das er als Vorsitzender …« Gabriel verstummt, weil Ben nach Luft schnappt. Angesichts seiner, Eloras und meiner schockierten Mienen muss er lachen.

»Ich wusste es!«, ruft Lucia und klatscht in die Hände.

»Habt ihr wirklich geglaubt, ich hätte nicht längst kapiert, dass er der Vorsitzende ist?«, fragt Gabriel. »Lucia offenbar auch, es war echt nicht so schwer rauszufinden. Jedenfalls spielt er jedem was vor. Sein wahres Gesicht hat er bisher nur Fabian und Simona gezeigt, oder?«

»Vermutlich«, bestätige ich.

»Dann ist es am wahrscheinlichsten, dass er dir gegenüber erneut die Beherrschung verliert. Taten zugibt, die er vor uns oder auch Ben, der am ehesten mit ihm befreundet ist, niemals eingestehen würde«, fährt Gabriel fort.

Es gefällt mir nicht, aber ich muss zugeben, er hat recht. Ich kann die Falle zwar gemeinsam mit meinen Freunden auslegen, doch ich werde allein dafür sorgen müssen, dass sie erfolgreich zuschnappt.

»Das spricht noch mehr für die Sommersonnenwende, weil wir trotz allem unbedingt in Simonas Nähe sein sollten«, meint Lucia, die ihre Beine über Bens Schoß gelegt hat und sich Popcorn in den Mund schaufelt. »Die Dark Elite ist unberechenbar.«

Wir wissen alle, dass sie damit auf Fabian und seinen Angriff auf sie anspielt. Kurz herrscht betretenes Schweigen, bis Ben ihr die Popcorn-Schüssel entreißt.

»Hey!«, empört er sich. »Ich bin ja wohl nett!«

Lucia knufft ihm in die Wange, und ich muss wegsehen, weil sie einen innigen Blick austauschen. Einen, der so viel mehr aussagt, als Lippen es je könnten. Es tut weh, zu sehen, was ich mir so sehnlich wünsche. Ich ertappe mich dabei, wie ich mich frage, ob Emil und ich uns ebenfalls irgendwann ohne Worte verstanden hätten, wäre alles anders gekommen. Aber er ist ohnehin bald fort, es bringt nichts, uns retten zu wollen. Mir überhaupt Gedanken darüber zu machen, ob ich ihm verzeihen kann.

»Okay«, fasst Elora zusammen. »Wir sind uns über das Wann einig. Gibt es dort einen Ort, an dem Nico und Simona zusammenkommen können, der uns aber trotzdem die Möglichkeit bietet, unauffällig in der Nähe zu bleiben?«

»Es gibt einen Raum, in dem Emil und ich unsere Sachen ablegen, letzte To-dos klären und uns auf die Rede vorbereiten können«, antworte ich. »Ich könnte Nico unter einem Vorwand dorthin locken, wenn einer von euch so lange Emil ablenkt.«

»Ich finde, wir sollten ihn einweihen«, sagt Gabriel.

»Nein!«, rufe ich sofort. Auf gar keinen Fall. Er hat alle Verbindungen zwischen uns gekappt, und die letzte noch übrige ist die Sommersonnenwende. Danach verschwindet er, und ich werde ihn hoffentlich vergessen. »Halten wir ihn aus der Sache raus.«

»Aber er könnte uns helfen.«

»Und wie?« Ich stoße ein Schnauben aus. »Mit Lügen und heimlich gefilmten Videos und …« Moment. Stumm starre ich ins Leere, weil mir plötzlich eine Idee kommt. »Natürlich, das ist es!«, rufe ich aus. »Ein Video! Ich filme heimlich, wie Nico seine Taten gesteht. Den Finanzbetrug und möglicherweise sogar den Mord. Durch einen Videobeweis können wir ihn auffliegen lassen.«

»Wir könnten das Handy an dir verstecken, so, dass er es gar nicht bemerkt«, meint Elora. »Irgendwo, wo du sonst auch manchmal ein Handy hast. In deiner Hosentasche vielleicht? Wir lassen die Rückkamera oben rausgucken. Du müsstest dann nur darauf achten, die Weitwinkelfunktion einzuschalten und ein paar Schritte von ihm weg zu sein, damit er vollständig im Bild ist.«

»Das könnte funktionieren. Ihr bleibt in der Nähe, falls er mich angreift oder um mir danach beizustehen. Ich versuche ihn zu reizen, bis er gesteht. Gabriel kümmert sich derweil um Emil. Wir sollten den Plan vor der Rede durchziehen, danach verläuft sich das Fest zu sehr.« Ich atme tief durch. »Wahrscheinlich habe ich nur eine Chance. Wir müssen hoffen, dass er zu arrogant und überzeugt von sich selbst ist und der Plan aufgeht. Denn ansonsten weiß ich nicht, wie wir ihn jemals für das drankriegen können, was er Sara angetan hat.«

Meine Freunde schweigen, sind bezüglich eines Plan B genauso ratlos wie ich. Das ist unsere einzige Chance. Seit September drehen wir uns im Kreis, kommen nur in Trippelschritten vorwärts oder werden zurückgeworfen.

Es muss ein Ende haben. Die Ereignisse der letzten Monate gipfeln in unserem Plan, und ich spüre, dass wir unaufhaltsam dem Höhepunkt entgegensteuern. Alle losen Fäden führen zu Nico. Wenn es mir gelingt, ihn zu einem Geständnis zu bringen und die Fäden dadurch zusammenzuführen, können wir endlich Frieden mit der Vergangenheit schließen und Sara Gerechtigkeit widerfahren lassen.

Ich habe Angst, ihm gegenüberzutreten, aber ich schaffe das. Nico hat keine Ahnung, dass jetzt er der weiße Bauer ist. Ich hingegen verspreche mir in diesem Augenblick, diese Tatsache nie wieder zu vergessen.
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Emil

Heute ist der Tag, an dem ich Simona wiedersehe, und gleichzeitig ist es mein letzter vollständiger Tag auf Corvina Castle. Es ist ein merkwürdiges Gefühl, aus meinem Fenster zu blicken und zu wissen, dass ich diesen Ausblick morgen zurücklasse. Dass der See sich in das heruntergekommene Dach von Judiths Haus verwandeln wird, die Berge in Saras Fenster. Keine vorbeisegelnden Möwen, kein unverbauter Sonnenaufgang, der den Horizont brennen lässt. Stattdessen werde ich in meine Vergangenheit zurückkehren, und meine Zeit auf Corvina Castle wird zu einer lehrreichen, schönen, gleichzeitig schmerzhaften Erinnerung werden. Wie ein Traum, an den ich mich nach dem Aufwachen noch gut erinnern kann, der aber schon bald verblasst. Simonas Gesicht wird mit der Zeit genauso verschwimmen wie die Aussicht auf den Walensee.

Bei dem Gedanken an sie zieht mein Herz sich schmerzhaft zusammen. Wegen allem, was geschehen ist, und vor Sehnsucht.

In wenigen Minuten werde ich sie wiedersehen. Vielleicht kann ich mich deswegen nicht dazu durchringen, endlich mein Zimmer zu verlassen und aufzubrechen. Weil es dann zur Realität wird. Dabei habe ich keine Ahnung, wie ich mich verhalten soll. Was soll ich zu ihr sagen? Nach dem Video dachte ich, wir könnten endlich miteinander reden. Aber sie ignoriert weiterhin alle meine Nachrichten, in denen es um unseren Streit, das Video oder ein klärendes Gespräch geht. Sie hat mir lediglich auf für die Feier zur Sommersonnenwende relevante Informationen geantwortet. Aber selbst bei diesen Themen hat sie sich geweigert zu telefonieren oder persönlich mit mir zu sprechen.

Von wegen, es braucht eine große Sache, Gabriel, denke ich und schnaube. Mein Video hat mir lediglich einen ziemlich unangenehmen Vortrag von Morelli eingebracht.

Dennoch war es das einzig Richtige. Mit meinem Wunsch nach Rache habe ich Simonas Leben zerstört. An den obersten Grundsatz der Justiz, im Zweifel für den Angeklagten, habe ich mich nicht gehalten. Und damit nur allzu deutlich gezeigt, warum es diesen Grundsatz gibt. Warum er so wichtig ist.

Ein Blick auf mein Handy zeigt mir, dass ich zu spät kommen werde, wenn ich nicht gleich aufbreche. Morelli hat mir eine zweite Chance gegeben, die ich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen darf. Er mag ein fairer Präsident sein, aber er hat für mich schon oft ein Auge zugedrückt. Was mein Auftreten angeht oder meine Kleidung. Ich bin mir sicher, es fehlt nicht mehr viel, bis er mir fristlos kündigt. So kurz vor der Sommersonnenwende darf das nicht passieren. Ich will auf der Bühne sein, wenn meine Eltern mit Judy, die sie heute Mittag aus der Klinik abgeholt haben, nach Corvina Castle kommen. Ich will Judiths Lächeln sehen, wenn ich über Sara spreche, und ihre Hand halten, wenn wir ihrer gedenken. Egal, wie schwer es auch werden wird, das alles an Simonas Seite durchzustehen.

Ich schreibe meiner Mutter eine Nachricht und frage, wo sie gerade sind und ob sie gut durchkommen. Sie haben genügend Zeit eingeplant, aber ein bisschen Sorgen, dass sie auf der weiten Strecke in einen Stau geraten, mache ich mir trotzdem. Im nächsten Moment atme ich jedoch erleichtert auf, weil sie antwortet, dass sie gut in der Zeit liegen und kein Stau angesagt ist.

Ein letztes Mal prüfe ich, ob ich alles dabeihabe, dann breche ich zum Hauptgebäude auf. Auf dem Weg über den Campus zuckt mir der Gedanke durch den Kopf, dass ich all das vermissen werde. Die von Studierenden bevölkerten Arkaden und Wiesen. Alle sind ungefähr in meinem Alter und die meisten vielleicht verwöhnte Erben, dennoch habe ich das Gefühl, hier besser reinzupassen als in Lohn, wo ich seit Saras Tod der einzige junge Mensch war. Es gibt dort keine Kinder, nur alteingesessene Bauern, die mittlerweile fast alle in Rente sind.

Ich atme die frische, klare Luft ein, versuche, jede Sekunde, die mir noch bleibt, zu genießen. Mein Herz zeigt mir deutlich, dass ich eigentlich nicht wegwill. Aber kann ich trotz der Geschehnisse bleiben? Simona über den Weg laufen. Die Studierenden weiterhin ignorieren, die mir seit dem Statement immer wieder böse Blicke zuwerfen. Den Luxus akzeptieren, statt jedes Mal, wenn ich im Seaside oder im Supermarkt bin, die Augen zu verdrehen.

Ich seufze, weil ich keine Ahnung habe, was ich machen soll. Es wäre nicht fair zu bleiben, trotzdem will ich nicht weg. Ein unlösbares Dilemma, das mir wie ein schwerer Stein im Magen liegt. Vielleicht ist das auch meiner Nervosität geschuldet oder dem Sandwich, welches ich kurz vor meinem Aufbruch gegessen habe.

Mit puddingweichen Beinen laufe ich durch das Hauptgebäude in Richtung Aula. Kurz vor dem Saal biege ich in einen Gang ein, der dahinter verläuft und Räume wie den Technikraum, verschiedene Aufenthaltsräume und das Materiallager umfasst. Ich zähle die Raumnummern ab, auf der Suche nach der 057. Der Aufenthaltsraum, den Simona und ich für unsere Vorbereitung zugeteilt bekommen haben.

Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Ob sie schon dort ist? Vielleicht macht sie auch kurz vorher einen Rückzieher und kommt nicht? Nein, das passt nicht zu ihr. Es hängt zu viel für sie an der Gala. Selbst jetzt noch, obwohl das Video und die Vorwürfe aus der Welt geschafft sind. Da ist immer noch dieser Nico. Ich bereue es, sie dahingehend nicht mehr unterstützt zu haben. Nicht mit ihr gemeinsam alle Hebel in Bewegung gesetzt zu haben, um ihn für die Erpressung dranzukriegen. Aber er war Simonas Hauptverdächtiger, und ich hatte zu große Angst, dass sie herausfindet, wer wirklich für das Video verantwortlich ist. Es war leichter, sie im Dunkeln tappen zu lassen, als ihr die Wahrheit zu sagen. Wie egoistisch von mir. Dadurch habe ich ihm nur die Macht gegeben, über ihre Mitgliedschaft bei Fortuna zu bestimmen.

Ich habe so einige Fehler in der Vergangenheit gemacht. Reue überkommt mich, doch sie ändert nichts. Selbst wenn meine Entscheidungen falsch waren, hatte ich meine Gründe. Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht besser, hatte meine Lektionen noch nicht gelernt. Alles, was ich tun kann, ist, meine Fehler wiedergutzumachen und in Zukunft anders zu agieren.

Mittlerweile habe ich den Gang komplett durchquert und immer noch nicht die richtige Nummer gefunden. Am Ende macht er einen Knick, hinter dem sich eine letzte Tür befindet. Sie steht offen. Ein Blick auf das Schild daneben zeigt, dass ich bei Raum 057 angekommen bin.

Ich wappne mich innerlich, dann trete ich ein. Simona ist nicht hier. Das spüre ich, noch bevor ich meinen Blick durch den Raum habe schweifen lassen. Über die Kleiderhaken an der Wand zu meiner Rechten und den schmalen Tisch in der Mitte, um den vier Stühle stehen. Morelli sitzt auf einem davon, vor sich ein Tablet und ein Klemmbrett.

»Guten Tag, Professor«, grüße ich ihn und versuche mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vielleicht habe ich mich geirrt, und Simona hat sich doch umentschieden.

Er sieht auf. »Herr Bucher, schön, Sie zu sehen. Gut, dass Sie etwas zu früh dran sind, darauf hatte ich gehofft. Ich muss nämlich noch etwas Dringendes erledigen und habe leider nicht viel Zeit für eine Einweisung. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir bereits anfangen und Sie Frau von Wylbach dann alles weiterleiten?«

»Das geht in Ordnung«, antworte ich, ziehe schnell mein Jackett aus und setze mich ihm gegenüber an den Tisch.

Während er mir die wichtigsten Informationen erklärt und mehrere Schlüssel reicht, bin ich mit halbem Ohr immer auf dem Gang. Der Raum ist abgeschieden, trotzdem sollte ich herannahende Schritte hören können. Ein paar Minuten bleiben noch bis zur ausgemachten Zeit. Obwohl es Simona nicht ähnlich sieht, auf den letzten Drücker zu kommen.

Morelli räuspert sich. »Haben Sie Fragen?«

»Nein, so weit ist alles klar.«

»Gut, in einer Stunde geht es los. Falls Ihnen doch noch etwas einfällt, rufen Sie in meinem Vorzimmer an. Frau Widmer wird Ihnen weiterhelfen oder mich notfalls per Handy kontaktieren. Wir sehen uns pünktlich um achtzehn Uhr für die letzten Absprachen der Begrüßungsrede hinter der Aula.« Er räumt seine Sachen zusammen und erhebt sich von seinem Stuhl. Kurz bevor er den Raum verlässt, dreht er sich noch einmal zu mir um. »Ach, übrigens, es freut mich, zu sehen, dass Sie offenbar doch ein Hemd besitzen.« Er zwinkert mir scherzhaft zu und ich bin zu perplex, um etwas zu erwidern. Stattdessen kann ich nur dabei zusehen, wie er aus dem Raum eilt und jemanden grüßt.

Ich kapiere erst in der nächsten Sekunde, dass es sich dabei um Simona handelt.

Sie kommt so herein, wie sie in mein Leben getreten ist. Stürmisch und voller Energie. Sie trägt ihr Galakleid noch nicht, sondern schwarze Jeans und einen Pullover. Ihre Haare sind zu einer kunstvollen Hochsteckfrisur aufgetürmt, zwei Locken hängen absichtlich herab und umrahmen ihr Gesicht. Ein Lidstrich betont ihre großen Augen, deren Blick sich jetzt direkt auf mich richtet. Mein Herz macht einen polternden Satz. Aber Simonas Miene bleibt vollkommen ausdruckslos.

»Hat er gerade ernsthaft einen Witz gerissen?«, fragt sie, sobald Morelli fort ist. Jetzt grinst sie doch.

Wie erstarrt sitze ich da. Was passiert hier? Das ist eine Parallelwelt, oder? Ein Präsident, der Scherze macht, eine Simona, die sich verhält, als wäre alles zwischen uns in bester Ordnung.

Offenbar wird ihr das ebenfalls bewusst, denn ihr Grinsen erlischt. Das passt schon eher zu dem, was ich erwartet habe.

»Hallo«, sage ich und stehe vom Tisch auf. Ich mache einen Schritt auf sie zu und erstarre. Denn was habe ich vor? Soll ich sie etwa umarmen? Sie küssen? Ihr die Hand reichen?

Das sind alles keine Optionen mehr.

»Warum ist Morelli schon gegangen?«, fragt Simona.

»Er hat die Einweisung vorgezogen, weil er noch etwas Dringendes zu erledigen hat. Ich soll dir alle Infos weitergeben, aber … können wir vorher bitte reden?«

Mein ganzer Körper kribbelt, sobald mich ihr intensiver Blick erneut trifft. Kurz scheint es, als würde sie zustimmen und ich spüre, wie sich Wärme in mir ausbreitet, aber dann schüttelt sie entschieden den Kopf. »Nein. Wir reden nur über die Gala, nichts anderes. Bringen wir die Veranstaltung hinter uns, danach hat alles ein Ende.«

Meine Zeit auf Corvina Castle. Wir. Dieser Albtraum, in den ich sie mit dem Video geschubst habe.

Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich verstehe, dass ich es wirklich versaut habe. Aber kann sie mich nicht auch verstehen? Können wir unseren Streit nicht beilegen? Sind die Empfindungen, die sich zwischen uns entwickelt haben, nicht stärker?

Für sie offenbar nicht. Vielleicht hat sie die Gefühle nicht auf dieselbe Weise wahrgenommen wie ich. Oder ich bin zu tief involviert. Genau wie bei Sara. Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und ich habe das Gefühl, zu taumeln.

Simona knallt ihre Tasche auf den Tisch. »Ich habe nur eine halbe Stunde Zeit, können wir anfangen?«

Ich nicke, konzentriere mich auf das Hier und Jetzt, auf diese Aufgabe. Für Judy. Für mich. Wenigstens die Gala soll mir gelingen, wenn ich schon alles andere versaut habe.

»Okay, Morelli hat mir Schlüssel gegeben«, sage ich. »Zwei für diesen Raum, von dem jeder von uns einen bekommt. Wir sollen ihn immer dabeihaben. Defekter Schließmechanismus oder so was, meinte Morelli.« Ich habe das Gefühl, Simona hört mir nicht wirklich zu. Irgendetwas ist komisch an ihr, doch ich kann nicht sagen, was. Vielleicht einfach die Situation? Das hier ist für uns beide schwierig. »Außerdem habe ich den Zugangscode für den Technikraum bekommen. Ich würde vorschlagen, dass wir gleich als Erstes dorthin gehen, damit ich mich um die Mikros kümmern und den Laptop anschließen kann. Wenn für die Rede alles vorbereitet ist, dann … Warte, warum hast du nur bis halb Zeit? Gehst du dich danach umziehen?«

»Lass uns in den Technikraum gehen«, übergeht sie meine Frage und greift nach den Schlüsseln sowie ihrem Laptop. Darauf sind alle Bilder, die wir vorbereitet haben, gespeichert. Während unserer Rede wollen wir eine Diashow zeigen. Etwas, das Sara für die Gäste hoffentlich nahbarer macht und sie beim Spenden tiefer in ihre Taschen greifen lässt.

Ich gehe vor, Simona folgt mir. Auf dem gesamten Weg zum Technikraum schweigen wir. Dort angekommen, fühle ich mich wie im Paradies. Unzählige Gerätschaften, mit denen sich Licht, Ton und Audio in der Aula einstellen lassen. Ich bin froh, dass Morelli genug Vertrauen in uns hat und uns hier allein arbeiten lässt.

»Am besten verkabeln wir uns als Erstes mit den Mikros, ich glaube, das kostet am meisten Zeit. Weißt du, wie das geht?«, frage ich, und sie schüttelt den Kopf.

»Okay, dann übernehme ich das.« Ich reiche ihr den Akku, den sie hinten an ihrem BH festklippt. »Der Akku bleibt dort, aber das Mikro musst du nachher noch unter deinem Kleid durchführen und am Ausschnitt befestigen. Ich zeige dir, wie.« Von ihrem BH aus ziehe ich das Kabel mit dem Mikro zu ihrem Pulloverkragen. Dass ich ihr dabei nahekommen und sie berühren muss, ist Folter. Weil ich weiß, näher als bei diesen flüchtigen Handgriffen werde ich ihr nie wieder kommen.

»Sei vorsichtig, wenn du dich nachher umziehst. Es sollte aber keine fünf Minuten mehr dauern, wenn wir jetzt bereits alles einstellen und probetesten. Dich erst nachher zu verkabeln, würde keinen Sinn ergeben, dann müssten wir noch mal eine Viertelstunde dafür einplanen, und es wird für dich zu knapp mit dem Umziehen.«

Erneut nickt sie nur, und ich befestige ein weiteres Mikro an meinem Hemd und den Akku hinten am Hosenbund. Danach schließe ich unsere beiden Mikros drahtlos an das Mischpult an und überprüfe den Audiopegel sowie die Klangqualität.

Sobald ich zufrieden bin und alles reibungslos funktioniert, gehen wir ein letztes Mal unsere Rede durch. Sie begeistert mich noch immer so sehr wie am Anfang. Ich finde, wir haben die perfekte Mischung zwischen Saras Welt und der Welt der Elite gefunden. Hoffentlich sehen die Gäste das ebenfalls. Wir sammeln Spenden für Women’s Choice, einem Verein, der kostenlose Beratung für Frauen anbietet, die ungewollt schwanger geworden sind. Vielleicht hätte er auch Sara helfen können …

Während wir die letzten Absprachen treffen, wirkt Simona abgelenkt und in Gedanken. Ist sie nervös wegen der Rede? Oder meiner Anwesenheit? Mein Gefühl sagt mir, irgendetwas stimmt nicht. Ich kann nicht greifen, warum, aber da ist dieses dumpfe Pochen in mir, das mich drängt, Simona in meine Arme zu schließen und davon abzuhalten, um halb sechs den Technikraum zu verlassen.

»Bis später«, sagt sie.

»Wo musst du hin?«, frage ich erneut, aber sie schüttelt nur den Kopf. »Kümmere dich darum, dass hier alles läuft.«

Ich versuche sie aufzuhalten, als sie den Raum verlassen will, doch Gabriel kommt herein. »Hey, Mann, brauchst du Hilfe?«

»Was machst du hier?«

Ich bin so auf ihn fokussiert, dass Simona aus dem Raum schlüpfen kann und verschwindet. Mein Puls schießt in die Höhe.

»Was ist hier los? Simona verhält sich komisch, muss dringend weg, und kurz darauf tauchst du auf?«

»Mach dir keine Gedanken, sie muss sich umziehen und hat mich gebeten, dir an ihrer Stelle mit den letzten Vorbereitungen zu helfen.«

»Aber …«, will ich protestieren, doch er unterbricht mich.

»Ganz ehrlich, Emil, wundert dich ihr Verhalten? Dass sie nach allem, was vorgefallen ist, nicht scharf darauf ist, mehr Zeit in deiner Nähe zu verbringen als notwendig?«, fragt er mit dieser kühlen Arroganz, die er perfektioniert hat. Genau wie bei unserer ersten Begegnung an der Bank. Ich dachte, beim Weinfest hätte er diese Art mir gegenüber abgelegt.

Seine Worte treffen mich, meine Hoffnung verpufft mit einem großen Knall, der mein Inneres in Trümmer legt. Ich komme mir dumm vor, sie überhaupt gehabt zu haben. Simona kann mir nicht verzeihen. Egal, was ich mache. Ich habe diese großartige Sache zwischen uns für immer zerstört.

Daher konzentriere ich mich auf die Gala und die letzten Vorbereitungen. Die Sommersonnenwende soll ein würdiger Abschluss für Judy und meine Zeit auf Corvina Castle werden.

Selbst wenn mein Herz weiterblutet. Selbst wenn ich das Gefühl habe, innerlich zu zerreißen. Hier geht es nicht um mich, ich habe viel zu lange aus Egoismus gehandelt, jetzt muss ich daran denken, was das Beste für Simona ist, und ihre Wünsche respektieren. Das bin ich ihr schuldig.
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Simona

Es ist leicht, Nico unter einem Vorwand in Raum 057 zu locken. Doch ich hätte nie gedacht, wie schwer es sein würde, Emil hinter mir zurückzulassen. Ihm nicht zu sagen, was los ist. Nicht mit ihm zu reden. Fast wäre ich eingeknickt, als er mich mit diesem flehenden Ausdruck in den Augen angesehen hat. Mit so viel Schmerz, der meinen eigenen widerspiegelte. Aber zum Reden blieb keine Zeit. Unser Plan ist eng getaktet und kann nur funktionieren, wenn ich alle Schritte präzise einhalte. Nur so kann ich vor dem Fest ein Geständnis von Nico bekommen und trotzdem rechtzeitig im Festkleid auf der Bühne stehen. Wir haben uns bewusst dagegen entschieden, dass ich Nico bereits umgezogen konfrontiere, damit wir für Emil eine plausible Erklärung haben, warum ich so kurz vor der Rede wegmuss. Lucia hat die Aufgabe, mein Kleid mitzubringen und es im Nebenraum zu deponieren. Dadurch sollte alles pünktlich aufgehen.

Ich eile durch den Gang hinter der Aula, zurück in den kleinen, abgelegenen Raum. Er ist perfekt für das, was ich vorhabe. Niemand wird auf uns aufmerksam werden, aber meine Freunde können direkt vor der Biegung unbemerkt in der Nähe sein. Außerdem wird sich Nico so weit hinten sicher fühlen. Morelli wollte ihn mir erst nicht geben, er meinte, es wäre der am wenigsten komfortable Raum und würde schon ewig nicht mehr genutzt werden. Aber ich habe darauf beharrt, dass Emil und ich für die Vorbereitungen unserer Rede absolute Ruhe und Abgeschiedenheit bräuchten. Dazu musste ich nur mein strahlendes Adeligenlächeln aufsetzen, das ich mir von Carina abgeschaut habe, und schon hatten wir einen perfekten Ort für unseren Plan.

Im Laufen reiße ich mir das störende Kabel vom Pullover und stopfe es achtlos in den Kragen. Emil meinte zwar, ich soll damit vorsichtig umgehen, aber das hier ist wichtiger. Kurz vor der Abbiegung setze ich meine Schritte möglichst langsam und halte schließlich inne. Ich spähe um die Ecke. Mein Herz macht einen Satz, Nico ist bereits da. Noch hat er mich nicht entdeckt, deshalb ziehe ich mich eilig zurück und schicke eine Nachricht in den neuesten Gruppenchat auf meinem Handy. Die Meisterdetektive. Ich verdrehe die Augen über Eloras Namensvorschlag, der sofort alle außer mir begeistert hatte.

ICH: Nico ist da, ich gehe jetzt zu ihm. Ihr könnt kommen! Wünscht mir Glück.

Ich warte ihre Antworten nicht ab, überprüfe stattdessen zum wiederholten Male, ob mein Handy auf lautlos ist. Dann starte ich ein Video und schiebe das Handy in die vordere Hosentasche. So, dass geradeso die Kamera rausschaut. Elora und ich haben es ein paarmal geübt, damit ich auch wirklich ein optimales Bild einfange.

Ein letztes Mal atme ich tief durch, dann laufe ich um die Ecke und stelle mich dem Mann, der mich möglicherweise umbringen wollte.

»Hallo, Nico. Danke, dass du gekommen bist.«

Er mustert mich aufmerksam. »Meine Liebe, du bist ja noch nicht mal umgezogen. Sicher, dass wir dieses Gespräch nicht verschieben sollen?«

Mein Herz macht einen ängstlichen Satz. Er darf auf keinen Fall gehen. Wer weiß, wann sich mir eine solche Gelegenheit erneut bietet. Außerdem würde er sonst Elora, Lucia und Ben sehen, die mittlerweile hinter der Ecke auf der Lauer liegen sollten.

Ich weiß, ich muss ihm etwas geben, dem er nicht widerstehen kann. Etwas, das ihn zum Bleiben zwingt. »Ich kann beweisen, was du getan hast«, sage ich mit fester Stimme. »Aus dem Grund habe ich dich gebeten, herzukommen. Ich muss unbedingt jetzt mit dir reden. Denn wie du weißt, werde ich gleich eine öffentliche Rede halten, und jeder, der Rang und Namen hat, wird im Publikum sitzen. Ich schwöre dir, ich lasse dich auffliegen, Nico. Oder bist du bereit, mich anzuhören und einen Gegenvorschlag machen zu lassen? Es ist deine Entscheidung. Du kannst auch hier hinausspazieren, damit ich mich für den großen Showdown umziehen kann.«

Seine selbstsichere Miene verrutscht für eine Sekunde. Angst huscht durch seinen Blick. Ich habe lange nichts mehr so Befriedigendes gesehen. Aber dann schüttelt er den Kopf. »Du kannst dir deine Beweise sonst wohin stecken. Niemand wird dir glauben, dass ausgerechnet ich kein guter Vorsitzender sein soll, meine Liebe. Die Finanzen sind einwandfrei, alle Bücher poliert.« Er grinst und läuft an mir vorbei, in Richtung Tür.

Ich spüre, dass ich ihn verliere, und handle instinktiv. »Ich meine nicht die Finanzen, ich meine die Beweise dafür, dass du Sara umgebracht hast.«

Er erstarrt, das Grinsen verschwindet. »Wie bitte?« Er sieht so entsetzt aus, ich hätte am liebsten gelächelt. Stattdessen zwinge ich mich, seinem Blick standzuhalten, um ihm nicht zu verraten, dass ich nur bluffe.

Sein Blick huscht zur Tür, dann hechtet er los. Will er flüchten? Nein, er schließt sie nur und verschränkt die Arme vor der Brust. »Na los, reden wir.«

»Ich wollte nie, dass das alles passiert«, sage ich. »Ich verstehe, warum du die Gelder veruntreut hast. Du hast ein krankes Kind zu Hause und aus Angst und Sorge gehandelt. Wie es scheint, hast du das geliehene Geld wieder zurückgegeben. Aber was ich nicht nachvollziehen kann, ist, warum du sogar bereit warst, mich zu töten, nur um mich zum Schweigen zu bringen.« Ich schüttle den Kopf. »Ich habe dir geschworen, nichts zu sagen, habe monatelang dein Geheimnis bewahrt. Weil ich dich und deine Gründe verstehe. Aber Saras Unfall? Der ging zu weit. Ich gebe dir die Chance, dich selbst zu stellen. Mach jetzt das Richtige, geh zu Morelli und gestehe.«

Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht, ich habe es nicht verdient, für ein Versehen ins Gefängnis zu gehen.«

»Ein Versehen?«, hake ich nach und drehe mich unauffällig mehr in seine Richtung, sodass er auch wirklich gut auf dem Video zu sehen sein sollte. Sagt er jetzt endlich die Wahrheit?

»Glaubst du echt, ich wollte das?«

»Sara umbringen? Nein. Aber mich?« Mein Herz hämmert wild vor Angst, der Wahrheit so nah zu sein. »Ja, ich denke, das wolltest du. Habe ich recht?«

»Ich wollte dich nicht umbringen. Ich bin kein Mörder!« Er ruft das Wort laut aus, und seine Stimme bricht. Ich erkenne Tränen in seinen Augenwinkeln, aber ich habe kein Mitleid mit ihm. »Als du dich von Fabian getrennt hast, habe ich gehört, dass du mich verraten wolltest. Da habe ich Panik bekommen. Ich bin Fabian gefolgt, wollte mit ihm darüber reden, wollte seinen Rat. Er kennt dich und weiß am besten, wie du umzustimmen bist. Stattdessen habe ich gesehen, wie er Unterlegkeile unter dein Auto schob. Da kam mir eine Idee. Ich hatte darüber im Internet gelesen, es wäre der perfekte Unfall gewesen. Daher bin ich schnell zurück nach Dark Hall, habe einen Kreuzschlüssel geholt und deine Radschrauben gelockert. Damit du nicht weit kommst, sondern einen Unfall baust. Die häufigsten Verletzungen sind Gehirnerschütterungen vom Airbag, darauf habe ich fest gebaut. Mit einer Gehirnerschütterung hätte dir niemand dein wildes Gefasel geglaubt. Aber selbst ohne das wärst du erst mal außer Gefecht gesetzt gewesen. Nur ein paar Tage, in denen ich mir darüber hätte klar werden können, wie ich weiter dafür sorgen kann, dass du schweigst. Verstehst du?« Mit jedem Wort lockern sich seine Schultern ein bisschen mehr. Fast, als würde es ihn erleichtern, endlich darüber zu sprechen. »Und na ja, da Fabian vorher an deinem Auto war, würde niemand mich verdächtigen. Er hatte dich betrogen, er hatte ein Motiv.«

»Du hast bereitwillig deinen engsten Freund ins Messer laufen lassen?«, stoße ich entsetzt aus, obwohl das nicht zum Plan gehört. Aber ich bin zu erschüttert, um mich zusammenzureißen. »Fabian würde alles für dich tun. Hat alles für dich getan.« Ich schüttle den Kopf, verstehe es einfach nicht. Was ist Nico nur für ein kaltherziger, schrecklicher Mensch?

Im nächsten Moment wird mir klar, was ich mit diesen Fragen tatsächlich zu verdrängen versucht habe. Nico war es. Er hat das Auto manipuliert. Er hat den Unfall verursacht. Und Sara dadurch vorsätzlich getötet. Obwohl ich es bereits geahnt habe, trifft mich die Bestätigung mit voller Wucht.

»Du hast … du hast Sara umgebracht«, stammle ich. Mein Körper besteht aus einer explosiven Mischung aus Angst, Panik und Entsetzen. Ich sollte mich an den Plan halten, weiter die selbstsichere Frau spielen, damit Nico gesteht. Aber ich kann mich plötzlich nicht mehr konzentrieren, will nur noch hier weg.

Ich weiche in Richtung Tür zurück und bemerke meinen Fehler im selben Augenblick. Denn Nico wird misstrauisch. Natürlich, ich bin aus der Rolle gefallen und …

Er bemerkt das Handy in meiner Hosentasche. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Nein. Aber da hat Nico sich schon auf mich gestürzt.

Ich schreie auf. Versuche, nach der Türklinke zu tasten, kann sie sogar ergreifen, aber obwohl ich an ihr rüttle, öffnet sich die Tür nicht.

Mir fällt wieder ein, was Emil gesagt hat. Defektes Schließsystem. Scheiße. Ich hätte nicht auf diesen Raum beharren sollen.

Ich schreie wieder, hoffe, dass meine Freunde auf mich aufmerksam werden, während Nico mich zu Boden wirft und der Akku sich schmerzhaft in meinen Rücken bohrt. Nico tastet nach dem Handy, ich versuche ihn wegzuschlagen, winde mich, damit er nicht herankommt. Aber er stößt mir den Ellbogen ins Gesicht. Rasender Schmerz schießt in meine Nase, etwas Feuchtes rinnt über meine Lippe. Im nächsten Moment schmecke ich Blut.

»Du Bastard«, schreie ich Nico entgegen, schlage und trete nach ihm, versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Aber er ist stärker. Er fixiert meine Arme mit den Knien, während er sich mein Handy schnappt.

Und die laufende Videoaufnahme entdeckt.

»Du bist tot, du Schlampe!«, schreit er. Er knallt das Handy neben meinem Kopf auf den Boden, lässt mich aus seinem Griff, bevor er danach tritt. Wieder und wieder. Es knackt, und das Display splittert. Die Aufnahme, das Geständnis, alles verloren.

Ich bekomme es mit der Angst zu tun. Da Nico mich freigegeben hat, kann ich zur Tür laufen. Ich rüttle an der Klinke, aber sie lässt sich nicht öffnen. Ich schlage mit den Fäusten dagegen. »Ben!«, schreie ich. »Hilfe!«

»Wir sind hier!«, dringt Eloras Stimme dumpf durch die Tür. Die Klinke rüttelt erneut, vor Erleichterung halte ich die Luft an, aber …

»Die Tür lässt sich nicht öffnen«, schreit Ben.

Fieberhaft überlege ich, was ich jetzt machen soll, während Nico noch immer wie im Wahn auf dem Handy herumtrampelt. Dabei ist es schon vollkommen zerstört.

Okay, Simona, denk nach. Was hat Emil zur Tür gesagt?

Das Schließsystem ist defekt und … ja! Wir sollen deshalb immer einen Schlüssel dabeihaben!

Schnell greife ich in meine Hosentasche nach dem Schlüssel, schiebe ihn mit zitternden Fingern ins Schloss. Meine Hand wird weggeschlagen, der Schlüssel herausgerissen. Nico packt mich, ich stolpere und knalle zu Boden. Schmerz schießt in meine Ellbogen, aber die Panik löscht ihn in der nächsten Sekunde aus. Nico baut sich vor mir auf. »Das wirst du büßen!«, schreit er und tritt nach mir.

Er wird mich umbringen. Tränen laufen mir über die Wange, ich rolle mich weg, aber Nico greift nach meinen Armen. Wir kämpfen miteinander, während meine Freunde versuchen, von draußen hereinzukommen. Ich höre Tritte gegen die Tür, aber sie bleibt standhaft.

»Emil!«, schreie ich und hoffe, sie hören mich. »Er hat einen Schlüssel!« Ich wiederhole die Worte, bis Nico mir eine Ohrfeige verpasst.

»Sei gefälligst still!«

»Was willst du tun? Mich hier drinnen umbringen, mit Zeugen vor der Tür?«

Er grinst und das macht mir mehr Angst als seine Schläge. »Schätzchen, hast du immer noch nicht verstanden, dass dir niemand glauben wird? Du Wahnsinnige hast mich angegriffen, mir vorgeworfen, ich hätte Sara umgebracht, um dich von deiner eigenen Schuld freizusprechen. Du warst dermaßen außer dir, dass du gestolpert und mit dem Kopf auf die Tischplatte aufgeschlagen bist.« Er streckt eine Hand aus und streicht mir langsam eine Haarsträhne aus der Stirn. Bedächtig, als würde er jede Sekunde hiervon genießen. »Niemand hintergeht mich, Simona von Wylbach«, haucht er und kommt mir immer näher.

Ich drehe meinen Kopf zur Seite, versuche zu strampeln. Mein Blick fällt auf den Tisch. Und auf das, was dort liegt. Nein! Entsetzen breitet sich in mir aus.

Als Emil und ich vorhin in den Technikraum gegangen sind, hat er nichts mitgenommen.

Ich bin erledigt. Nico wird mich umbringen, und niemand wird mir zur Hilfe kommen.

Denn der zweite Schlüssel ist gar nicht bei Emil, er liegt auf dem Tisch.
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Emil

»Die Gäste werden gerade eingelassen und in zehn Minuten wird Morelli für die letzten Absprachen eintreffen. Wo, zur Hölle, bleibt Simona?«, frage ich Gabriel.

Er sitzt neben mir am Mischpult. Seine Finger trommeln auf der Tischplatte herum, während er die ganze Zeit auf sein Handy starrt.

»Ich habe keine Ahnung«, murmelt er und runzelt nachdenklich die Stirn.

Wieder beschleicht mich die Vorahnung, dass hier irgendetwas vor sich geht. »Gabriel«, sage ich fordernd und die Kälte in meiner Stimme lässt ihn aufhorchen. »Du sagst mir jetzt sofort, was los ist.«

Erst sieht er aus, als wolle er mich abwimmeln, dann holt er tief Luft. Im selben Moment wird die Tür zum Technikraum aufgerissen.

Elora stürmt herein. »Schlüssel«, keucht sie atemlos. »Gib mir den Schlüssel.«

Gabriel springt auf, eilt zu ihr, aber sie schüttelt ihn ab. »Emil, gib mir sofort den Schlüssel!«

»Welchen Schlüssel?«

»Für den Aufenthaltsraum. Simona sagt, du hast einen zweiten.«

»Wozu braucht …«

»Mach schon!«, unterbricht mich Elora schreiend und ich kapiere den Ernst der Lage. Ich stelle keine weiteren Fragen, sondern klopfe meine Anzughose nach dem Schlüssel ab.

Vergeblich. Panik überkommt mich, weil ich ihn auch hinter dem Laptop und zwischen den Kabeln nicht finden kann. Dann fällt mir ein, dass ich ihn überhaupt nicht mitgenommen habe. Obwohl Morelli es mir eingetrichtert hat, habe ich nicht reagiert, als Simona vorhin nach dem Schlüssel und ihrem Laptop griff. Ich dachte, sie würde beide mitnehmen, und habe wegen der unangenehmen Stimmung zwischen uns keinen weiteren Gedanken daran verschwendet.

»Ich habe ihn nicht. Er liegt noch im Aufenthaltsraum.«

Elora sieht aus, als würde sie jede Sekunde in Tränen ausbrechen. Sie schnappt panisch nach Luft. Gabriel greift nach ihr. »Was ist passiert? Ist der Plan schiefgelaufen?«

Ich werde hellhörig. »Welcher Plan?«

Lucia kommt in den Raum gestürmt. »Hast du jetzt endlich den Schlüssel?« Sie registriert die weinende Elora. »Fuck.« Erst sagt sie das Wort leise, dann wiederholt sie es lauter, schreit schließlich fast.

»Was ist mit der Security?«, fragt Elora.

»Ich war bei ihnen, aber sie kontrollieren gerade die Gäste und meinten, ich soll mir keine Sorgen machen. Sie hatten schon oft ähnliche Situationen, und sicher sind es wieder nur zwei Leute, die Sex haben und nicht öffnen, weil sie offensichtlich nicht gestört werden wollen. Sie schicken aber so bald wie möglich jemanden vorbei. Ein paar Minuten wird das noch dauern. Die Frage ist, haben wir die? Hat Simona die?«

Sex in Zusammenhang mit dieser Panik um Simona zu hören, gefällt mir gar nicht. Ich sehe rot. »Irgendwer erklärt mir jetzt sofort, was hier los ist!«, schnauze ich.

Elora vergräbt ihr Gesicht weinend an Gabriels Hemd und murmelt etwas von einem schrecklichen Fehler. Meine Angst steigt ins Unermessliche.

Lucia atmet tief durch, dann erklärt sie mir, was sie geplant hatten. Und wie schief dieser Plan gelaufen ist.

»Das ist nicht euer verdammter Ernst!« Deshalb war Simona so merkwürdig drauf. Sie stand neben sich, weil sie ihrem mutmaßlichen Mörder gegenübertreten sollte. »Wie konntet ihr das zulassen?«, schreie ich.

Was macht Nico mit ihr? Was passiert in diesem Raum? Ich muss ihr helfen, muss irgendwie zu ihr, muss wissen, was vor sich geht und …

Mir fällt etwas ein, und ich hechte zum Mischpult. Hämmere auf die Tastaturen ein, reiße mich zusammen, obwohl ich am liebsten laut schreien würde.

Lucia ist sofort neben mir. »Was ist?«

»Ich habe Simona vorhin verkabelt.« Ich deute auf meinen unteren Rücken, auf den dort befestigten Akku des Mikrofons. »Ich kann das Mikro von hier aus einschalten. Dann können wir hören, was im Raum vor sich geht.«

»Los!«, sagt Gabriel.

»Es gibt ein Problem. Wenn ich es laut abspiele, wird es in der Aula für alle übertragen.«

Kurz herrscht Schweigen im Technikraum. Meine Gedanken rasen in meinem Kopf umher, zeigen mir plötzlich die Lösung auf. Wenn alle hören, was Nico von sich gibt, wie er gesteht, braucht es das Video auf Simonas Handy nicht. Ein Handy, das laut Lucia wahrscheinlich zerstört wurde. Wer würde ihnen glauben, wenn sie erzählen, was geschehen ist? Die Freundesgruppe ist zu tief in die Sache involviert, aber ein Geständnis vor der versammelten Elite der Schweiz? Das würde dem Spuk endlich ein Ende bereiten.

Scheiß auf die Konsequenzen; das Ansehen von Morelli und Corvina Castle sind mir vollkommen egal, aber nach allem, was ich Simona mit dem Video und den daraufhin fälschlichen Anschuldigungen angetan habe, ist das hier meine Chance, es endgültig wieder geradezubiegen. Und gleichzeitig Saras Mörder zu überführen.

»Ich mach’s«, entscheide ich.

Ich atme tief durch und schalte das Mikrofon ein. Drehe es auf laut und wappne mich für alles, was kommen mag. In der nächsten Sekunde weiß ich, es war vergeblich. Denn zuzuhören und nicht helfen zu können, ist viel schlimmer, als nicht genau zu wissen, was vor sich geht.

»Du dumme Schlampe, ich bringe dich um!«, hallt Nicos Stimme laut durch die Aula. Durch das Fenster im Technikraum sehe ich, wie die Gäste, die an der Bar stehen oder in den Raum strömen und nach ihrem Tisch suchen, zusammenzucken und sich empört umsehen. »Ich bereue es, dass es nicht dich getroffen hat, sondern Sara!« Sein kaltes Lachen wird von den Wänden zurückgeworfen. Elora hinter mir schluchzt in Gabriels Armen.

»Lucia«, sagt Gabriel gefasst. »Geh zurück zur Security. Jetzt müssen sie sofort handeln und die Tür eintreten. Führe sie direkt hin, das geht am schnellsten!«

Sie läuft sofort los, stößt an der Tür aber beinahe mit jemandem zusammen. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren, dunkel geschminkten Augen und einem marineblauen Abendkleid eilt herein. »Macht das sofort aus!«, schreit sie.

»Chen-Lu?«, frage ich überrascht.

Sie stürzt auf mich zu, aber Gabriel reagiert blitzschnell und hält sie fest. Chen-Lu kreischt auf, versucht sich loszureißen und schlägt nach ihm. Was, zur Hölle, ist hier los?

»Wegen euch wird Fortuna ruiniert!«

Eloras in den letzten Minuten unnatürlich blasses Gesicht nimmt sofort Farbe an. Sie wischt sich wütend die Tränen von den Wangen und baut sich vor Chen-Lu auf. »Du solltest dich schämen, den Ruf der Verbindung über die Bestrafung eines Mörders zu stellen! Nico muss aufgehalten werden.«

»Nico kommt immer mit allem durch«, schluchzt Chen-Lu. »Er erpresst … jeden.«

Elora mustert sie. »Es tut mir leid, dass du offenbar auch von ihm erpresst wurdest. Aber diesmal kommt er nicht damit durch. Dafür sorgen wir gerade.«

Sie nickt mir zu, und ich drehe die Lautstärke noch ein Stück höher, um die aufgebrachten Ausrufe der Gäste zu übertönen.

Nico schwadroniert weiter, unwissentlich, dass ihm jeder in der Aula zuhören kann. »Aber keine Sorge, ich mache diesen Fehler kein zweites Mal. Diesmal werde ich dich endgültig ausschalten. Du bist mir viel zu lange auf der Nase herumgetanzt.« Er lacht hämisch. »Hast du echt geglaubt, dass dein dämlicher Plan funktionieren würde? Dass du mich reinlegen könntest, um mich zu einem Mordgeständnis zu zwingen?«

Ein gequältes Ächzen ertönt, und mein Herz zerbricht, als ich erkenne, dass es von Simona stammt. Dass es ihr Schmerz ist, der für alle in der Aula zu hören ist. Ich springe auf, stolpere aus dem Raum, habe das Gefühl, mich jeden Augenblick übergeben zu müssen.

Ich muss zu ihr, muss sie von diesem Mörder wegholen. Was, wenn die Security nicht rechtzeitig kommt? Wenn es für Simona bereits zu spät ist? Blind von Tränen, Wut und Angst laufe ich durch den Gang hinter der Aula. Ich kann nur an Simona denken.

Ich schwöre, ich werde diese verdammte Tür eigenhändig eintreten. Bis ich Simona sicher in meinen Armen halten kann.

Als ich um die Ecke biege, und noch direkter Zeuge von den Geräuschen hinter der Tür werde, drehe ich komplett durch. Ich handle blind, nehme meine Umgebung nicht mehr wahr. Ich schmeiße mich gegen die Tür, trete und schreie immer wieder Simonas Namen. Flehe, dass sie durchhält. Dass sie sich wehrt. Dass sie bei mir bleibt. Dass ihr nichts passiert.

Auf einmal werde ich weggerissen. Ein Mann mit feuerroten Haaren hält mich fest, als ich mich losreißen will. Sein Kreuz ist doppelt so breit wie meins. Ich erkenne Ben und im nächsten Moment die drei Securityleute hinter ihm, die mit vereinten Kräften die Tür einrennen.

Sobald sie aus den Angeln fliegt, erschlaffe ich in Bens Armen. Ich ertrage den Anblick nicht, breche zusammen.

Blut, Gewalt und mittendrin die Frau, die ich liebe.
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Simona

Mir tut alles weh, ich will einfach nur, dass es aufhört. Wozu noch kämpfen? Nico ist ohnehin stärker und ich bin in diesem Raum eingeschlossen. Daher gebe ich auf, höre auf, mich zu wehren, weil das alles leichter machen wird. Sicher ist es so schneller vorbei.

Plötzlich verschwindet Nicos Gewicht von meinem Brustkorb, ich bekomme wieder Luft. Ich höre Schreie und Stimmen, kann aber nicht verstehen, was sie sagen, weil es in meinen Ohren rauscht.

Ich spüre Hände auf mir. Ist Nico zurück? Meine Sicht ist tränenverschleiert. Doch diese Hände sind sanfter. Dann dringt eine bekannte Stimme an mein Ohr, sie flüstert immer wieder meinen Namen.

»Emil?«, flüstere ich. Ist das ein Fiebertraum? Ein Ich-bin-so-gut-wie-tot-Traum? Meine letzte Chance vor meinem Ableben, ihm all das zu sagen, was ich ihm am liebsten vorhin schon gesagt hätte, wenn noch Zeit gewesen wäre?

Ich blinzle. Bemerke, dass dieser Emil genauso lädiert aussieht, wie ich mich fühle. »Ich weiß schon, warum alle der Prinzessin vom Dorfjungen abraten«, krächze ich. »Mit wem hast du dich geprügelt?«

Emil lächelt, wirkt erleichtert. »Mit allen, die dir von mir abgeraten haben, Prinzessin.«

»Mit meiner Mutter?«, frage ich irritiert und huste gegen den Geschmack von Blut an, der noch immer in meiner Kehle steckt.

»Ist sie okay?«, fragt jemand hinter Emil. Ich glaube, es ist Lucia.

»Ein bisschen verwirrt, aber nichts allzu Schlimmes, denke ich. Habt ihr die Sanitäter informiert?«

»Ich bin überhaupt nicht verwirrt«, sage ich empört, als ich kapiere, dass es um mich geht.

Beide lachen, und diesmal bin ich mir sicher, es ist vor Erleichterung.

Emil wendet sich wieder mir zu und betrachtet mich mit einem Blick, bei dem mir die Knie weich werden würden, würde ich nicht bereits liegen. »Es tut mir so leid, Simona. Einfach alles. Ich habe so viele Fehler gemacht und verstehe, warum du mir nicht verzeihen kannst. Ich habe dich nicht verdient, und ich …« Seine Stimme bricht, eine Träne löst sich aus seinem Augenwinkel. Er wischt sie hastig weg, aber ich habe sie trotzdem gesehen. Sie hat sich eingebrannt, zusammen mit dem tiefen Schmerz, den sie in meinem Herzen hinterlassen hat.

»Mir tut es auch leid«, sage ich. »Dass ich dir nicht die Chance gegeben habe, nach deinem Video mit mir zu reden. Ich war zu stolz dafür, aber alles, was ich dadurch erreicht habe, ist, die letzten gemeinsamen Tage mit dir zu verschwenden. Morgen bist du weg, und ich sehe dich nie wieder.«

»Willst du das denn? Mich nie wiedersehen?«

Ich presse die Lippen aufeinander, schüttle den Kopf. Sofort bekomme ich dafür die Quittung, und mir wird schwindelig. »Nein«, flüstere ich. Es zieht mich zu ihm. Die ganze Zeit dachte ich, ich würde ihn vermissen, aber erst jetzt, in seiner Nähe, wird mir klar, wie schrecklich einsam ich mich ohne ihn gefühlt habe.

»Komm, setz dich erst mal auf«, sagt er sanft und hilft mir langsam in eine aufrechte Position. Dann macht er Platz für einen Sanitäter, der mich ausgiebig untersucht und unzählige Fragen stellt. Ich kann die ganze Zeit nur über seine Schulter schauen, muss Emil im Blick behalten, aus Angst, er könnte verschwinden.

Ich dachte, die Trennung von Fabian wäre schrecklich gewesen. Schließlich waren wir jahrelang zusammen. Klar habe ich ihn irgendwie vermisst. Aber das hier ist etwas völlig anderes. Denn nach der Trennung von Fabian war ich erleichtert, habe mich wieder frei gefühlt. Ich war niedergeschmettert, aber ich wusste, es würde mir ohne ihn mit der Zeit besser gehen.

Doch bei Emil ist das anders. Wenn er morgen abreist, werde ich mich immer fragen, was gewesen wäre, wenn. Ob wir eine Chance gehabt hätten, wenn ich nach seinem Video zu ihm gegangen wäre. Wenn ich ihm die Möglichkeit und uns die Zeit gegeben hätte, mir zu zeigen, dass ich ihm doch vertrauen kann.

»Sie hatten großes Glück«, sagt der Sanitäter endlich und lässt von mir ab. »Keine Gehirnerschütterung, keine Brüche. Nur einen Haufen blauer Flecke, ein paar Schürfwunden und Prellungen. Das Nasenbluten sollte auch bald aufhören. Und wahrscheinlich stehen Sie unter Schock.«

Als er zurücktritt, erkenne ich Morelli, der gemeinsam mit Emil zu mir kommt. »Ich bin untröstlich über das, was hier gerade vorgefallen ist. Noch mehr darüber, was in der Vergangenheit bereits geschehen ist.«

»Wo ist Nico?«, frage ich.

»Die Security hat ihn in Gewahrsam genommen, aber die Polizei wird bald hier sein, um ihn abzuführen. Unserer Uni stehen harte Zeiten bevor, doch dank Ihnen können wir endlich mit Saras Unfall abschließen. Ich verstehe, wenn Sie unter diesen Umständen der Gala fernbleiben wollen, Frau von Wylbach.«

»Die Feier zur Sommersonnenwende wird wie geplant stattfinden?«, fragt Emil entsetzt.

Morelli hebt irritiert eine Braue. »Natürlich. Ist Ihnen bewusst, wie viel Geld in die Gala geflossen ist? Alle Gäste sind bereits hier. Aufgewühlt zwar, weil Sie uns gerade unfreiwillig eine Riesenshow geliefert haben, aber nichts, was ich nicht wieder geradebiegen könnte.«

»Riesenshow?«, frage ich.

»Ich habe dein Mikrofon in die Aula umgeleitet«, erklärt Emil.

»Mein …« Ich breche ab, erinnere mich wieder an den Akku auf meinem Rücken, der mir sicherlich einen ordentlichen blauen Fleck beschert hat. »So konnte Nicos Schuld bewiesen werden«, wird mir klar. »Du hast das gemacht?«

»Es war die einzige Möglichkeit.«

Ich sacke in mich zusammen. Es ist wirklich vorbei. Nico wird seine gerechte Strafe bekommen. Alle haben gehört, was in diesem Raum vor sich gegangen ist, was er zu mir gesagt hat. Ich kann es kaum glauben, warte auf die Erleichterung, aber da ist nur Leere in mir.

»Gut, ich lasse Sie beide allein und werde überlegen, wie ich die Gäste besänftige«, sagt Morelli.

»Nein«, unterbreche ich ihn, wofür ich normalerweise zu höflich bin. Aber ich liege am Boden, nachdem ich Opfer von körperlicher Gewalt wurde, da ist Anstand meine geringste Sorge. »Ich möchte die Rede wie geplant halten. So, wie Sara es verdient hat.«

»Bist du sicher?«, fragt Emil.

»Ja.« Ich wende mich an Morelli. »Denken Sie, Sie könnten die Eröffnung noch um eine Viertelstunde verschieben, damit ich mich umziehen kann?«

Er betrachtet mich forschend, als wäre er nicht sicher, ob ich nicht doch einen Schlag zu viel auf den Kopf abbekommen habe. Aber dann nickt er und lässt uns allein.

Ich blicke mich um. Der Raum sieht schrecklich aus. Auf dem Boden sind Blutspuren, wahrscheinlich von meiner Nase. Aber von unseren Freunden fehlt jede Spur.

»Wo sind die anderen?«

»Sie geben uns Raum, schätze ich.« Emil seufzt. »Bist du dir sicher mit der Rede? Keiner ist dir böse, wenn du aussetzt. Du darfst bei Fortuna bleiben, selbst wenn du jetzt nach Hause gehst.«

»Ich will es nicht wegen Fortuna durchziehen. Sondern für Sara und dich und Judith.«

Er lächelt. »Ich muss sie dir nachher unbedingt vorstellen.«

»Das würde mich freuen.«

Danach herrscht Stille. Ob Emil genauso wenig weiß wie ich, wie er anfangen soll, all die Emotionen in seinem Inneren offenzulegen?

»Ich will nicht, dass du gehst«, platze ich heraus, weil ich es leid bin, nach einem guten Anfang zu suchen. »Ich möchte wissen, was aus uns werden könnte, wenn es keine Sara, kein Video, keinen Nico zwischen uns gibt.«

»Was ist mit deinen Eltern? Es wird ihnen nicht gefallen.«

Ich erinnere mich an etwas, das Elora und Lucia zu mir gesagt haben. »Es ist nicht ihre Entscheidung. Außerdem bist du mein Retter. Dank deiner Idee, mein Mikro laut zu schalten, konnte ich befreit und Nico abgeführt werden. Ich stelle sie dir nachher vor, jetzt müssen sie dich einfach lieben.« Ich kichere.

Emil grinst. »Sicher, dass du nicht doch eine Gehirnerschütterung hast?«

Ich hole spielerisch nach ihm aus, aber er weicht zurück und wird wieder ernst.

»Wenn es wirklich das ist, was du willst, dann bleibe ich. Morelli hat mir einen Job angeboten. Bisher wurden bei Problemen mit der Elektrik verschiedene Firmen von außerhalb engagiert. Nach dem schweren Unwetter letztens, bei dem es so lange gedauert hat, einen Elektriker ranzukriegen, will er einen exklusiv für die Uni einstellen.«

»Ehrlich? Nichts für ungut, aber ich dachte, Morelli wäre froh, dich loszuwerden.«

Emil grinst. »Ich glaube, insgeheim mag er mich.«

»Gut möglich, bedenkt man, dass er dir heute sogar ein Kompliment gemacht hat.«

»Ich nehme das Angebot nur an, wenn du es möchtest. Es ist deine Entscheidung und wäre okay für mich, falls du mich nach allem, was ich dir angetan habe, nicht mehr sehen und mir auch nicht zufällig über den Weg laufen willst.«

Ich greife nach seiner Hand. »Ich möchte die Vergangenheit hinter mir lassen. Wenn du nicht hergekommen wärst, wenn du dieses Video nicht hochgeladen hättest …« Ich schüttle den Kopf. »Ich wäre jetzt nicht die Frau, die ich bin. Ich habe noch einen weiten Weg vor mir, aber durch die unschöne Erfahrung habe ich viel gelernt. Lektionen, die ich nicht mehr eintauschen möchte. Es wird dauern, bis ich dir wieder vollständig vertrauen kann, aber ich will es versuchen, denn … ich habe mich in dich verliebt, Emil.«

Er lächelt und drückt meine Finger. »Wie gut, dass es mir genauso geht, Prinzessin.«

Er beugt sich zu mir herunter, und ich halte die Luft an. Seine Lippen schweben über meinen. »Ist das okay?«

»Längst überfällig«, antworte ich grinsend.

Im nächsten Moment küsst er mich und mein Herz atmet auf. Zum ersten Mal seit Tagen. Wärme durchströmt mich, lässt meine schmerzenden Glieder in den Hintergrund rücken. Ich spüre nur noch Emils Lippen auf meinen, seine Zunge in meinem Mund, die sich vorsichtig herantastet und sanfter ist als je zuvor.

Ein Räuspern erklingt hinter uns. Wir fahren auseinander.

Lucia steht dort, die Hände in die Hüften gestemmt. »Kuscheln ist ein natürliches Schmerzmittel, klar. Aber ihr müsst in fünf Minuten auf der Bühne stehen, und Simona, du hast immer noch kein Kleid an!«

Was auch immer Kuscheln mit Schmerzmitteln zu tun haben mag, aber Lucia hat recht. Daher hilft Emil mir auf und anschließend in mein Kleid, damit wir die Sommersonnenwende zu Ende führen können. Damit wir Sara endgültig loslassen können, genauso wie die Vergangenheit. Damit wir das Team bilden, zu dem die Uni uns anfangs gezwungen hat zu werden.

Damit wir einen Neuanfang wagen können.
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Kapitel 48
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Emil

Ihr geht es gut, sage ich mir immer wieder. Ihr ist nichts passiert. Sobald sie aus ihrem blutverschmierten Pullover schlüpft, ist es, als würde sie damit die Ereignisse hinter sich lassen. Jetzt wirkt sie wieder wie die mutige, forsche Frau, die sie ist.

Sie hat dieselbe schwarze Unterwäsche an wie bei unserem Wanderausflug. Ich schlucke, während ich ihre Rückansicht betrachte. Die Spitze auf den Schulterblättern und den knappen Tanga, der nichts der Fantasie überlässt. Ich widerstehe dem Drang, meine Hände auf ihre prallen Pobacken zu legen wie bei unserer Abkühlung im Walensee. Sofort ist die Erinnerung von ihren Fingern um meinen Schwanz in meinem Kopf und …

Simona dreht sich zu mir um und erwischt mich beim Starren. Offenbar sind mir meine Gedanken im Gesicht abzulesen, denn sie grinst und lässt langsam einen Finger unter ihren rechten BH-Träger gleiten. Lasziv streicht sie ihn sich von der Schulter, immer tiefer, bis sich das Körbchen hebt und Stück für Stück ihre Brust offenbart. Nur noch einen Millimeter mehr, und ich kann ihren Nippel sehen. Ich wette, er ist genauso hart wie …

»Ahh«, erklingt Lucias Stimme hinter uns. »Sagt mir, wenn ich wieder gucken kann!«

Simona läuft rot an und zieht sofort den Träger hoch. Ich räuspere mich und versuche unauffällig, meine Hose zu richten.

»Sorry«, sagt Simona peinlich berührt, aber Lucia winkt ab. »Hier, wie gewünscht, ein nasses Tuch.«

Sie wischt Simona das Blut aus dem Gesicht und richtet ihre Frisur, während ich ihr in das Kleid helfe. Keine zwei Minuten später ist sie umgezogen.

»Wow«, sage ich und betrachte das Korsett, das ihr Dekolleté betont und den Rock, der sich eng an ihre Taille schmiegt. Ich liebe ihre Kurven und habe keine Ahnung, wie ich mich nachher auf etwas anderes als ihren Anblick konzentrieren soll. »Du siehst tatsächlich aus wie eine Prinzessin. Aber in der düsteren Version.«

»Danke. Ich wollte extra etwas Schwarzes anziehen, weil ich nicht auf Saras Beerdigung war.«

»Wir verabschieden uns heute Abend von ihr.«

Sie nickt, dann drängt Lucia uns zur Eile. Wir laufen hinter die Bühne der Aula, wo Morelli schon ungeduldig auf uns wartet. Bevor wir durch die Seitentür in den Saal treten, ordnet Simona mein Haar und gibt mir einen schnellen Kuss.

»Kein Druck oder so, aber meine Eltern sind da draußen«, neckt sie mich.

Mir bleibt nicht einmal die Gelegenheit für eine Antwort, da zieht sie mich hinter Morelli auf die Bühne hinaus.

Seine kurze Begrüßung bekomme ich nicht mit, weil ich zu erschlagen von dem Anblick des Saals bin. Die Tische sind mit cremefarbenen Leinentüchern umhüllt, festlich eingedeckt und mit Sonnenblumenarrangements geschmückt. Unzählige schick gekleidete Leute sitzen daran und spähen neugierig auf die Bühne hinauf. Auf Simona und mich, was mich nervös macht.

Als Morelli uns das Wort überlässt und von der Bühne geht, finde ich endlich, wen ich die ganze Zeit mit meinem Blick gesucht habe: Judith und meine Eltern. Durch den Vorfall habe ich es nicht geschafft, sie in Empfang zu nehmen, aber jetzt sind sie da. Ich sehe ihre lächelnden Gesichter und den Stolz darin. Alles, was ich auf Corvina Castle erlebt habe, war die Anstrengung wert. Die ganze Arbeit, die wir in die Planung gesteckt haben und die ich in den letzten Tagen allein durchgezogen habe, zahlt sich jetzt aus. Das hier ist endlich der Abschluss, den Sara verdient hat.

Meine Nervosität verfliegt, macht einer Ruhe Platz, von der ich nicht wusste, dass sie in mir existiert. Ich habe keine Angst davor, gleich anzufangen, ganz im Gegenteil, jetzt ist der Moment, unsere wochenlange Arbeit zu präsentieren. Hinter uns wird die PowerPoint-Präsentation projiziert, die wir vorbereitet haben. Doch bevor ich anfangen kann, muss ich noch etwas anderes loswerden. Ich hoffe, Simona bekommt keine Krise, weil ich von unserem Plan abweiche.

»Ich möchte mich noch einmal für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die ich Ihnen allen vorhin bereitet habe. Lassen Sie mich kurz erklären, wie es dazu kam und warum es den heutigen Tag noch bedeutungsvoller macht.« Meine Stimme hallt laut durch die Aula. »Sara Steiner wurde ermordet.« Ich lasse die Worte kurz wirken, spüre, wie die Menge mir atemlos an den Lippen hängt. »Und heute ist es uns gelungen, ihren Mörder endlich zu überführen. Sie alle waren vorhin live dabei. Deswegen möchte ich Ihnen für Ihr Verständnis danken. Diese Gala zur Sommersonnenwende richten wir zu Saras Ehren aus, und es macht mich stolz und glücklich, dass Sara heute endlich ihre gerechte Ruhe finden kann. Ich freue mich, Sie so zahlreich hier begrüßen zu dürfen, um dem Dinner und dem anschließenden traditionellen Anzünden des Lagerfeuers beizuwohnen.«

Dann nicke ich Simona zu, um ihr das Wort zu übergeben. Jetzt sind wir wieder an dem Punkt, den wir einstudiert haben. Selbstsicher macht Simona weiter, die den größten Teil der Rede übernimmt, weil sie in den Kreisen, in denen wir uns hier bewegen, bekannt ist und die Moderation ursprünglich dem Wiederherstellen ihres Ansehens dienen sollte.

Für mich ist das okay. Ich habe alles gesagt, was ich sagen wollte. Mein Blick trifft den von Judith, die mir stolz zunickt. Ihre Augen funkeln vor unterdrückten Tränen, das erkenne ich trotz der Entfernung. Wieder wird mir bewusst, dass sich alles gelohnt hat. Um diesen Moment zu erleben, Judith, klar und bei Verstand und mit nichts als Wasser vor sich.

Ich hoffe, Sara sieht auf uns herab und ist stolz.

Während Simona von Women’s Choice erzählt, denke ich fest an Sara. An alles, was ich für sie empfunden habe und immer irgendwie empfinden werde. Das Edelweiß auf meiner Schulter kribbelt, als würde es bekräftigen, dass meine beste Freundin mein Leben lang ein Teil von mir sein wird.

Ich schließe kurz die Augen, danke Sara für alles und lasse den Groll los, den ich gegen die Vergangenheit gehegt habe. Schaffe Platz für das Positive. Ihr Unfall wird immer ungerecht und traurig bleiben, aber es bringt nichts, mich darauf zu fokussieren und dadurch aus den Augen zu verlieren, was Sara mir alles gegeben hat. Früher und jetzt.

Sie war für mich da, hat mir eine Kindheit beschert, die ich nicht missen wollen würde. Und sie hat mich zu jemandem geführt, der mir zum ersten Mal ganz deutlich zeigt, welche Zukunft ich mir wünsche.

Ich schlage die Augen wieder auf, sehe zu Simona, die strahlt, und empfinde nichts als Liebe für diese wundervolle Frau neben mir.

Simona

Nach der Rede herrscht tosender Applaus, der minutenlang anhält. Ich fühle mich seltsam schwerelos. Schnell überbrücke ich die wenigen Schritte zu Emil, hake mich bei ihm unter, weil ich sonst fürchte, jeden Augenblick vom Boden abzuheben.

Mir ist egal, dass uns alle sehen oder was meine Eltern davon halten werden. Ich werde ihnen Emil nachher offiziell vorstellen. Sie werden ihn nicht gutheißen, aber ich werde trotzdem mit ihm zusammen sein und ihnen keine andere Wahl lassen, als ihn an meiner Seite zu akzeptieren.

Mit wackeligen Beinen laufe ich mit Emil zusammen von der Bühne, sobald der Applaus endlich abebbt. Morelli löst uns ab, läutet das offizielle Galadinner ein. Eigentlich sollten wir ebenfalls daran teilnehmen, aber gerade ist mir nicht nach Essen zumute. Stattdessen falle ich Emil hinter der Bühne um den Hals.

»Wir haben es geschafft!«, rufe ich. »Und sie haben unsere Rede geliebt.«

Ebenso euphorisch wie ich schlingt Emil die Arme um mich, hebt mich vom Boden hoch und wirbelt mich herum. Stechender Schmerz breitet sich von all den Stellen aus, an denen Nico mich getreten und geschlagen hat. Ich ächze und verziehe das Gesicht. Sofort stellt Emil mich wieder ab.

»Fuck, entschuldige bitte!«

Ich streiche ihm sanft über die Wange. »Alles gut. Aber den heutigen Tag werde ich wohl noch eine ganze Weile spüren.«

»Dir bleibt wohl nichts anderes übrig, als in den nächsten Tagen das Bett zu hüten und dich von mir umsorgen zu lassen.« Jetzt grinst Emil, und ich erwidere es. »Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.«

Plötzlich sind Elora, Lucia, Gabriel und Ben bei uns und beglückwünschen uns zum Erfolg. Eigentlich sollten sie unten an einem Tisch sitzen, aber offenbar hat von ihnen auch keiner Lust auf ein offizielles Dinner.

»Ich will nicht in die Aula«, sage ich.

Elora grinst. »Das trifft sich gut, ich war eben bei den Caterern und habe sie überzeugt, uns ein bisschen was einzupacken. Ging nur mit der Vorspeise und dem Dessert, aber ich glaube, das sollte passen, oder?«

»Wie hast du das geschafft?«, fragt Gabriel skeptisch.

Elora verschließt sich mit einem imaginären Schlüssel den Mund. »Ich dachte, wir könnten damit nach draußen gehen. Eine Art Picknick machen. Die Nacht ist so schön lau. Wir können in der Nähe des Lagerfeuers bleiben. Das sollt ihr doch nach dem Dinner zusammen mit Morelli entzünden, oder?«, fragt sie an mich und Emil gewandt.

»Ja«, antworte ich. »Aber für das Dinner sind eineinhalb Stunden eingeplant, wir haben Zeit.«

Elora und Gabriel holen das Essen, bevor wir gemeinsam nach draußen laufen. Wir setzen uns auf eine Reihe Bänke, die nahe dem Ufer steht. Es ist windstill, und der Himmel von unzähligen Sternen übersät.

»Weißt du noch, als du auf der Ersti-Party betrunken warst und von genau dieser Bank gefallen bist?«, fragt Elora Gabriel.

Er lacht. »Klar weiß ich das noch. Du warst mein persönlicher Albtraum!«

Sie necken sich, während wir anderen die Tüten des Caterers auspacken. Großen Hunger habe ich nicht, aber ich nehme mir trotzdem eins der kunstvoll gefertigten Küchlein, die es zum Dessert gibt.

Hinter uns ist das Lagerfeuer aufgestapelt. Unzählige, riesige Balken Holz, die zur Sommersonnenwende entzündet werden, um alle bösen Geister zu vertreiben.

Die bösen Geister der Vergangenheit.

Die Stimmung beim Essen ist ausgelassen. Wir kabbeln uns, machen Scherze, aber reden nicht über die Ereignisse. Oder Sara.

Erst nachdem Vorspeise und Dessert verputzt sind, sage ich: »Ich kann nicht glauben, dass es jetzt wirklich vorbei ist.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und betrachte die funkelnden Sterne. Ob Sara irgendwo dort oben ist und in diesem Moment auf uns hinabsieht? Meine Großmutter glaubt fest an so etwas, und ich hatte schon bei der Rede das Gefühl, Saras Anwesenheit zu spüren.

»Es ist vorbei. Endgültig«, sagt Lucia. »Wir wissen endlich, was damals passiert ist, und es wird Gerechtigkeit geben.« Ihre Stimme klingt fest und überzeugt.

Eine Weile hängen wir schweigend unseren eigenen Gedanken nach. Jeder von uns steht auf irgendeine Art und Weise mit Sara und ihrem Unfall in Verbindung. Wir sind alle in den letzten Monaten darin verwickelt worden. Jetzt können wir zurück in unseren Alltag finden. Endlich abschließen.

Als hinter uns Stimmen erklingen, atme ich tief durch.

»Es ist so weit«, sagt Emil leise.

Elora und Gabriel räumen unseren Müll in den Mülleimer, dann laufen wir zusammen zum Lagerfeuer.

Als sich alle Gäste mit Champagnergläsern in den Händen um die Holzscheite aufgestellt haben, hält Morelli eine weitere kurze Ansprache. Sobald sie vorbei ist, reicht er Emil und mir eine große Fackel. Ein Mann von der Feuerwehr, die das Lagerfeuer beaufsichtigen muss, zündet sie für uns an.

Wir halten sie gemeinsam, unsere Hände übereinander, und treten auf die Holzscheite zu.

Emil sieht mich an, eine Frage in den Augen. Bin ich bereit? Bereit, die Vergangenheit loszulassen? Und die Schuld, die ich an dem Unfall trage?

Die Antwort spüre ich klar und deutlich in mir. Es ist Zeit für ein Ende, Zeit für einen Neuanfang.

Diese Nacht, die Sommersonnenwende, ist perfekt dafür.

Ich atme tief durch, nicke ihm kaum merklich zu, dann senken wir die Fackel in das Holz. Die Flamme springt knisternd darauf über, breitet sich immer weiter aus, wird höher und erreicht die traditionelle Strohpuppe an der Spitze. Wenig später brennt das gesamte Lagerfeuer.

Ich denke an die spirituellen Bedeutungen von Feuer. An Reinigung, Erneuerung, Erleuchtung und Veränderung. Für diesen Augenblick, diese Nacht könnten sie nicht passender sein.

Emil trägt die Fackel davon, ich stehe vor dem Feuer, starre in die Flammen und denke an Sara. Ich spüre Hände an meinen, Elora und Lucia sind direkt neben mir. Ich ergreife sie, und wir halten einander fest.

Gabriel, Ben und Emil treten hinter uns. Gemeinsam stehen wir vor dem Feuer, beobachten, wie der Rauch in den Himmel aufsteigt und die Vergangenheit mit sich nimmt.

Wir schließen Frieden, verabschieden uns. Lassen Sara endlich ihre Ruhe finden.
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Mit Simona und Emil ist die Dark Elite-Reihe abgeschlossen. Nach über zwei Jahren, die ich insgesamt daran gearbeitet habe, ein merkwürdiges Gefühl. Gleichzeitig hatte ich so viel Spaß dabei, alle losen Fäden zu einem Ende zusammenzuführen und jedes Geheimnis aufzulösen. Ich hoffe, ihr hattet genauso viel Spaß beim Miträtseln!

Danke an das gesamte Team vom Heyne Verlag dafür, dass ihr die Dark Elite-Reihe mit so viel Einsatz und Herzblut veröffentlicht habt. Ich freue mich auf alles, was in Zukunft noch kommt!

Frederike, dir danke ich dafür, dass du mir immer zur Seite stehst und meinen Projekten so viel Begeisterung entgegenbringst.

Anne-Katrin, danke für alles, was du möglich gemacht hast.

Ich danke dir, Nina, für deine Lektoratsarbeit und alles, was ich dadurch während der Reihe gelernt habe.

Danke an meinen Mann, meine Familie und meine Schwiegereltern für euer Verständnis dafür, dass meine Bücher einen so großen Teil meines Lebens einnehmen.

Danke an meine Freundinnen und meine befreundeten Autorenkolleg:innen. Ich bin froh, euch in meinem Leben zu haben.

Wie immer hebe ich mir euch, liebe Leser:innen, bis zum Schluss auf. Von ganzem Herzen danke ich euch dafür, dass ihr Corvina Castle und der gesamten Clique so viel Begeisterung und Liebe entgegenbringt! Ich verlasse die Uni mit einem weinenden Auge, aber ich kann euch versprechen, das nächste Setting wird euch mindestens genauso gut gefallen. Und wer weiß, vielleicht entdeckt ihr dort sogar das eine oder andere Easter Egg?!


(Achtung Spoiler)

Dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte zu folgenden Themen: Tod, physische Gewalt, Erpressung, Depression, Panik, Alkoholabhängigkeit, Tod eines Tieres, Mukoviszidose (Erwähnung), ungewollte Schwangerschaft (Erwähnung).


Haben Sie Lust gleich weiterzulesen? Dann lassen Sie sich von unseren Lesetipps inspirieren.

Julia Hausburg 
Dark Elite – Revenge 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Als Elora an der Eliteuniversität Corvina Castle auf den unnahbaren Gabriel trifft, ahnt sie, dass mehr hinter seiner verschlossenen Fassade stecken muss. Die beiden stehen sich als Konkurrenten im Wettbewerb um den begehrten Platz in der einflussreichen Studentenverbindung Fortuna gegenüber. Elora kämpft für ihre Zukunft als Ärztin, Gabriel will den Tod seiner Schwester aufklären. Als sie herausfinden, dass die Verbindung in dunkle Machenschaften verstrickt ist, sind sie längst selbst zu Spielfiguren geworden. Sie müssen zusammenarbeiten und kommen sich dabei zunehmend näher. Bis Gabriel eine Entscheidung trifft, die Elora in Lebensgefahr bringt, und er lernen muss, die Vergangenheit loszulassen, wenn er Elora nicht für immer verlieren will.

Anmeldung zum Random House Newsletter

Julia Hausburg 
Dark Elite – Regrets 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Die introvertierte Lucia will durch einen Kletterkurs an der Eliteuniversität Corvina Castle ihre Komfortzone verlassen und trifft dabei ausgerechnet auf ihren Ex-Freund Ben. Lucia passt es gar nicht, dass es erneut zwischen ihnen funkt. Denn Ben ist Mitglied der Studentenverbindung Fortuna, von der Lucia annimmt, dass sie in den Tod ihrer Mitbewohnerin verstrickt ist. Kann sie mit seiner Hilfe der Wahrheit auf die Spur kommen? Und gibt es für ihre Liebe eine zweite Chance, wenn nicht nur die Vergangenheit, sondern auch die Zukunft zwischen ihnen steht? Lucia und Ben müssen sich entscheiden: füreinander oder für ihre persönlichen Ziele.

Anmeldung zum Random House Newsletter

Julia Hausburg 
Dark Elite – Redemption 
Roman 
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Kostenlos reinlesen 

Ein anonym gepostetes Video stellt Simonas Leben auf den Kopf. Es zeigt sie, die Nachfahrin einer Schweizer Adelsfamilie, im Streit mit der kurz darauf tödlich verunglückten Studentin Sara. Als Simona bei der Vorbereitung einer Feier zur Sommersonnenwende auf Saras Jugendfreund Emil trifft, macht auch er ihr zunächst schwere Vorwürfe. Während der Zusammenarbeit sprühen zwischen ihr und dem gut aussehenden Mann aber zunehmend Funken. Doch Emil verheimlicht ihr etwas, das nicht nur ihr neu gewonnenes Vertrauen, sondern auch die zart aufkeimenden Gefühle für ihn zu zerstören droht. Und dann ist da noch die einflussreiche Studentenverbindung Fortuna, die Simonas Zukunft für immer verändern könnte.

Anmeldung zum Random House Newsletter
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